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    Erstes Kapitel


    DONNERSTAG, 3. NOVEMBER, 14.42 UHR


    39 Stufen führten vom verkehrsreichen Tuborgvej hinauf in den Mindelunden-Park mit seinen stillen Gräbern und den bitteren, unauslöschlichen Erinnerungen. Lennart Brix, dem Leiter der Kopenhagener Mordkommission, kam es vor, als sei er schon sein Leben lang über die Wege hier gegangen.


    Vor dem eisigen Regen geschützt, stand er in dem überdachten Treppenaufgang und musste daran denken, wie er vor fast fünfzig Jahren zum ersten Mal hier gewesen war, als Fünfjähriger an der Hand seines Vaters. Damals hatte er sich nicht vorstellen können, was er gleich sehen würde. Für ein Kind war der Tod weit weg, wie ein Albtraum oder eine Märchenwelt. Hier aber, in diesem Park in Østerbro, zwischen der Straße und der Bahnlinie, schien er im Dunkel hinter Grabsteinen und Standbildern zu lauern wie ein hungriger Geist, schien die Namen auf den kalten steinernen Gedenktafeln an den Parkmauern zu flüstern.


    Brix, ein hochgewachsener, ernster Mann, dem Phantasien und Illusionen fernlagen, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Vor ihm vollzog sich das vertraute Ritual der Mordkommission. Schwarz uniformierte Beamte stapften mit Taschenlampen und Gerät die Betontreppe hinauf und hinunter wie Bühnenarbeiter vor Beginn der Vorstellung. Funkgeräte rauschten und knisterten. Männer stellten die üblichen Fragen, auf die Brix mit einer knappen Geste die üblichen Antworten gab.


    Mindelunden.


    Eine quälende Erinnerung, eine unterschwellige Angst, die ihn seit damals nie mehr verlassen hatte.


    »Chef?«


    Madsen. Ein guter Polizist. Nicht übermäßig intelligent, aber jung und eifrig.


    »Wo ist sie?«, fragte Brix.


    »An der schlimmsten Stelle. Möchten Sie …?«


    Brix stieg die Treppe hinauf ins Dunkel der stürmischen Nacht. Die Reihe der Gedenktafeln zu seiner Linken schien sich endlos hinzuziehen, Name um Name, 151, nur ein kleiner Teil der Widerstandskämpfer, die in den fünf Jahren der Nazi-Besetzung ermordet worden waren. Es seien viel mehr gewesen, hatte sein Vater an jenem sonnigen fünften Mai vor einem halben Jahrhundert gesagt. Damals hatte man in jedem Haus zum Andenken an die Toten Kerzen in die Fenster gestellt.


    Seine Gedanken kehrten zu dem klaren, stillen Morgen zurück. Sie waren zum Standbild der Frau gegangen, die ihren toten Sohn in den Armen hielt, doch der kleine Junge mit der Mütze in der Hand hatte wenig mehr gesehen als die Gräber davor, Reihe um akkurate Reihe, jedes mit einer steinernen Umfassung und einer Gedenkurne, alle schön gepflegt. Das würde auch immer so bleiben, hatte ihm sein Vater versichert.


    An jenem fernen Kindheitstag war Lennart Brix zum ersten Mal dem Schattenwesen der Vergänglichkeit begegnet, hatte begriffen, dass dessen immerwährende graue Gegenwart ihn von nun an begleiten würde. Es war auch jetzt da, in den blicklosen Augen der Frau, die ihr verlorenes Kind hielt, in den eingemeißelten Namen auf den Marmortafeln. Der Tod lauerte in dem Wäldchen hinter den Gräberreihen, wie ein wildes Tier ins Dunkel geduckt, und wartete auf eine günstige Gelegenheit, in die Stadt zu entkommen.


    »Chef?«


    Madsen wurde ungeduldig. Zu Recht. Lennart Brix kannte die schlimmste Stelle, und selbst noch nach so vielen Jahren bei der Mordkommission mochte er sie nicht sehen.


    »Wir haben den Ehemann. Ein Streifenwagen hat ihn gestoppt, auf der Brücke nach Malmö. Blutverschmiert. Hat wirres Zeug geredet.«


    Die Nazis hatten den Mindelunden beschlagnahmt, als sie 1943 ihren Zugriff auf Kopenhagen verstärkten und die benachbarte Ryvangen-Kaserne in Besitz nahmen. In den Armeegebäuden jenseits der Bahnlinie richteten sie eine Kommandozentrale ein. Hier, auf dem ebenen Gelände, auf dem bis dahin Soldaten exerziert und Paraden stattgefunden hatten, führten sie gefangene Widerstandskämpfer zum Pistolenschießstand und erschossen sie. Madsen stampfte mit den Füßen auf die Pflastersteine und blies sich in die Hände.


    »Damit dürfte der Fall so gut wie gelöst sein.«


    Brix sah ihn nur an.


    »Der Mann«, wiederholte der junge Beamte, jetzt sichtlich ungeduldig, »ist von oben bis unten voller Blut.«


    Zwei Jahre zuvor, als ihnen schon mehr oder weniger bewusst war, dass sie auf eine Scheidung zustolperten, hatte Brix seine Frau durch den Mindelunden geführt – ein vergeblicher Versuch, sie für seine Stadt zu interessieren, zu verhindern, dass sie für immer zurückkehrte. Sie stammte aus London und hatte die Bedeutung dieses Ortes nie ganz begriffen. Dazu musste man Däne sein, musste von einem strengen Vater pflichtbewusst hierher mitgenommen worden sein. Die Engländer wussten zwar, was Krieg hieß, waren jedoch, was die Besetzung anging, naiv, ja, gefährlich unwissend. Für sie und auch für die Amerikaner fanden Kriege anderswo statt, sie brachen aus wie ein weit entfernter Flächenbrand und endeten in fremden Ländern in Schutt und Asche. Für die Dänen war es anders, auf eine Art, die Brix nicht erklären konnte. Sie hatten sich nach besten Kräften verteidigt, als die Deutschen 1940 in Jütland einfielen, dann hatten sie sich für einige Zeit in die Rückkehr zu einer Scheinnormalität gefügt, einer Scheinunabhängigkeit in einem vom Krieg zerrissenen Europa, in einer neuen, grausamen Landschaft, zu deren Herren die Nazis bestimmt schienen. Als die ersten Juden verschwanden und mutige Widerstandsgruppen dafür sorgten, dass sich im Volk das Gewissen regte, änderte sich ihre Haltung. Einige setzten sich zur Wehr und bezahlten dafür mit dem Leben. In den Zellen des Politigården, des Polizeipräsidiums, in dem Brix arbeitete, wurden sie gefoltert und dann in den Mindelunden gebracht. Dort fesselte man sie vor einer grasbewachsenen Böschung des Schießstandes an einen Pfahl und benutzte sie als Zielscheiben. Brix hörte noch, wie sein Vater beschrieb, was sich bei der Befreiung im Mai 1945 abgespielt hatte. In den Monaten zuvor hatten die Deutschen noch rasch so viele Gefangene wie nur möglich umgebracht. In der Eile zurückgelassene verwesende Leichen lagen halb vergraben auf Feldern und Wiesen. Sie waren einen schweren Tod gestorben, doch die Erinnerung an die Besetzung starb nicht. Zorn, Trauer und eine geheime Scham wirkten noch immer nach. Zitternd hatte Lennart Brix als Kind vor den drei Pfählen gestanden, die man zum Gedenken hatte stehen lassen, und sich gefragt, ob er so viel Mut aufgebracht hätte. Oder ob er weggeschaut und überlebt hätte. Alle Nachfolgenden mussten sich diese Frage stellen. Doch nur wenige taten es laut.


    Das Bellen eines Hundes riss ihn aus seinen Gedanken. Er betrachtete die Kriminaltechniker, die in ihren weißen Schutzanzügen mit grimmigen Mienen die Gräberreihen entlangmarschierten, in das Wäldchen, in dem sich der Rest des Teams versammelte. Vielleicht, dachte er, hatte ihn dieser Moment vor fünfzig Jahren zum Kriminalbeamten bestimmt. Einem Mann, der Erklärungen dort suchte, wo sie schwer zu finden waren.


    »Chef?« Madsens Miene zeigte den Enthusiasmus, den Brix von seinen Leuten erwartete. Das Jagdfieber musste sie packen, die Jagd musste ihnen ein Bedürfnis sein. Kripobeamte waren allesamt Jäger. Einige waren besser als andere, aber die beste, die er je gekannt hatte, vergeudete ihr Leben bei der Grenzpolizei in einem gottverlassenen Winkel Seelands. Brix antwortete nicht. Er setzte sich mit großen Schritten in Bewegung. Es musste sein. Ein ebenes grasbewachsenes Rechteck, von den Stiefeln der Polizisten aufgewühlt, an drei Seiten Böschungen, die höchste am Ende. Die Scheinwerfer waren so hell, dass es schien, als stünde der Vollmond am Himmel. Außerhalb des Lichtscheins suchten Männer mit Taschenlampen das Gelände ab.


    Drei knorrige Pfähle, Kopien; die Originale standen im Frihedsmuseet, dem kleinen Widerstandsmuseum in der Innenstadt. Eine Frau war mit einem dicken Seil an den mittleren gefesselt, zusammengesackt, die Hände hinter dem Rücken. Blondes Haar, durchweicht von Regen und Schlimmerem, das Kinn auf die Brust gesunken. Eine klaffende Wunde an der Kehle, wie ein makabres zweites Lächeln. Sie trug einen blauen Morgenrock, der bis zur Taille hinab mehrfach aufgeschlitzt war, sodass man Fleisch und Haut sah, wo die rasende Klinge zugestoßen hatte. Das Gesicht schmutzig und übel zugerichtet. Blut war aus der Nase gelaufen und links und rechts des Mundes angetrocknet, wie Schminke eines tragischen Clowns.


    »Fünfzehn bis zwanzig Wunden an Brust und Hals«, sagte Madsen. »Sie ist nicht hier getötet worden. Der Mann hat am Telefon gesagt, die Wohnung sei voller Blut gewesen, als er kam. Von der Frau keine Spur. Da sei er einfach losgefahren.«


    Madsen trat vor und sah sich die Leiche genauer an.


    »Sieht nach einer Beziehungstat aus.«


    Der Hund bellte jetzt wie rasend.


    »Kann denn nicht jemand das Tier zur Räson bringen?«, sagte Brix.


    »Chef?«


    »Holt den Mann zur Vernehmung ins Präsidium. Mal sehen, was er zu sagen hat.«


    Madsen trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Sie scheinen sich nicht sicher zu sein.«


    »Sie ist Rechtsanwältin. Und er ist ebenfalls Anwalt. Richtig?«


    »Ja.«


    Brix betrachtete den geschundenen Leichnam.


    »Warum hier?« Er schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Leute umzubringen ergibt nie Sinn, oder?«


    Doch, dachte Brix. Manchmal schon. Aufgabe des Kriminalbeamten war es, die Logik aus Blut und Knochen herauszufiltern. Er musste die ganze Zeit an Sarah Lund denken, die Beamtin, die er verloren hatte und die in Gedser ihr Leben vertrödelte. Welche Schlüsse würde sie aus der Szenerie hier ziehen? Welche Fragen würde sie stellen, wo würde sie sich umsehen? Was er vor fünfzig Jahren in diesem Park erlebt hatte, hätte eigentlich auch ihm diese große Gabe verleihen müssen, und ein wenig davon hatte er auch mitbekommen. Aber es war ein anderes Talent, als Lund es hatte. Er konnte mit den Toten sprechen, konnte sich ihre Antworten ausmalen. Sie dagegen …


    Der hochgewachsene, strenge Chef der Kopenhagener Mordkommission wollte so schnell wie möglich weg von hier. Der Ort beeinträchtigte sein Urteilsvermögen, seinen kostbaren Verstand. Irgendwie – er würde nie verstehen, wie – konnte Lund die Antwort der Toten hören.


    »Was soll ich tun?«, fragte Madsen.


    »Was ich eben gesagt habe. Bringen Sie den Mann ins Präsidium.«


    Er ging über den matschigen Pfad zurück, vorbei an dem Gräberfeld, den Namen an der Mauer, dem Standbild der Mutter mit ihrem ermordeten Sohn in den Armen, der Gedenktafel mit den unbeholfenen patriotischen Versen eines Pfarrers namens Kai Munk, der vor einem Menschenalter in einer dunklen Januarnacht bei Silkeborg in Jütland von der Gestapo ermordet worden war. Er stieg die Betonstufen hinunter, vorsichtig wie seinerzeit als Fünfjähriger. Ihm war übel und schwindlig gewesen damals, und er hatte erkannt, dass die Welt nicht der sichere, freundliche Ort war, für den er sie gehalten hatte, dass auf ihn, wie auf jeden irgendwann, ein Schatten wartete. Am Fuß der Treppe schaute Lennart Brix nach rechts, nach links, überzeugte sich, dass niemand ihn sah. Marschierte zu dem Gestrüpp am Rand der belebten Straße und tat, was er vor fünf Jahrzehnten auch getan hatte: Er übergab sich in die von Müll, weggeworfenen Flaschen und Zigarettenkippen übersäten Büsche. Dann saß er stumm und elend unter dem rotierenden Blaulicht in seinem Zivilfahrzeug, horchte auf die Sirenen und den Polizeifunk und wünschte sich, er wäre gläubig und könnte beten, dass Madsen recht hatte. Dass sie es mit einem Fall von seltsam brutaler häuslicher Gewalt zu tun hatten, den sie schnell und sauber abschließen würden. Eine Beziehungstat, weiter nichts.

  


  
    

    Zweites Kapitel


    MONTAG, 14. NOVEMBER, 07.45 UHR


    Gedser lag an den trüben Wassern der Ostsee, ein Städtchen mit achthundert Einwohnern. Die meisten lebten von der Fähre, die tagsüber zwischen Gedser und Rostock verkehrte. Nach der Teilung Deutschlands hatte sich der Schmuggel hier im Wesentlichen auf politische Flüchtlinge aus dem kommunistischen Osten konzentriert. Im 21. Jahrhundert aber war man aktiver geworden: Drogen – harte und weiche –, Menschenhandel mit dem Nahen Osten und darüber hinaus. Das Schmuggelgut war jetzt von anderer Art, und die Behörden konnten nur noch hoffen, die Flut ein wenig eindämmen zu können.


    Sarah Lund, in der blauen Uniform der Grenzpolizei, das lange dunkle Haar unter der Schildmütze hochgesteckt, hatte nichts von ihrer Phantasie und Neugier eingebüßt. Nachdem der Fall Birk Larsen in einem Desaster geendet hatte und ihr Partner Jan Meyer angeschossen worden war, hatte die Kopenhagener Polizei sie entlassen und ihr diesen bescheidenen, schlecht bezahlten Posten in einem Provinznest angeboten, in dem sie niemanden kannte und niemand sie kannte. Sie hatte es bereitwillig hingenommen und war in ein kleines Holzhaus gezogen, in dem es auch nach zwei Jahren noch keine persönlichen Gegenstände gab, nur ein wenig zweckmäßige Kleidung und ein paar Fotos von ihrem inzwischen 14-jährigen Sohn Mark, der bei seinem Vater in einem Vorort von Kopenhagen wohnte. Es war ein Dasein in der Schwebe, an einem öden, leblosen Ort, wenn auch weitgehend ohne die Schuldgefühle, die sie in der Stadt gequält hatten. Sie war schuld daran, dass der Fall Birk Larsen im Chaos geendet hatte. Ihretwegen würde Meyer, einst ein tüchtiger, fröhlicher Mann, für den Rest seines Lebens an den Rollstuhl gefesselt sein. Und so arbeitete sie in Gedser, sah sich die Lastwagen an, die im Hafen auf die mächtigen Schiffe rollten oder sie verließen, beobachtete die Gesichter der Fahrer, wenn sie ihre Trucks auf den Kai lenkten, hatte bald Übung darin gewonnen, ein nervöses Flackern in ihren Augen zu entdecken. Keiner hatte im zurückliegenden Jahr so viele Illegale geschnappt wie sie. Was allerdings niemanden beeindruckte. Was spielte es schon für eine Rolle? Die Schwierigkeit für diese Menschen bestand darin, die schmale Wasserstraße zwischen Rostock und Gedser zu überqueren. Wenn das geschafft war, befanden sie sich auf dänischem Boden, und nur wenige – illegal hin oder her – würden in ihre Heimat zurückgeschickt werden. Sie machte ihren Job, so gut sie konnte. In den Pausen zwischen den Fähren las sie und schrieb hin und wieder an ihren Sohn und ihre Mutter Vibeke.


    Ihren vierzigsten Geburtstag letzte Woche hatte sie allein gefeiert. Drei Dosen Bier und ein Brief an Vibeke, in dem sie von einer fiktiven Party mit ihren fiktiven neuen Freunden berichtete. Und ein Pocketradio hatte sie sich gekauft. Im Moment saß sie allein in dem kleinen Büro der Grenzpolizei und hörte über Kopfhörer die Morgennachrichten. Draußen regnete es aus einem gleichmäßig trüben Himmel.


    »Die Zukunft des Anti-Terror-Pakets scheint ungewiss …«, begann der Sprecher.


    Lunds wachsamer Blick folgte der Fähre, die aus dem Hafen schwerfällig aufs Meer hinausmanövrierte.


    »… nachdem Justizminister Frode Monberg nach einem Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert worden ist. Über seinen Zustand ist bisher nichts Näheres bekannt. Im Parlament steht heute die Lesung der neuen Anti-Terror-Gesetze an. Ministerpräsident Gert Grue Eriksen erklärte, Monbergs Fehlen werde keine Auswirkungen auf die Verhandlungen mit den Koalitionspartnern der regierenden Zentrumspartei haben …«


    Politiker, murmelte Lund. Für Nanna Birk Larsen hatten sie nichts getan. Hatten nur an sich selbst gedacht. Jetzt drang die weltmännische Stimme des Ministerpräsidenten in ihre Ohren. Grue Eriksen gehörte seit so langer Zeit der dänischen Führung an, dass schon der Klang seiner Stimme ein Bild wachrief: Silberhaar, freundliches Gesicht, strahlendes Lächeln. Ein Mann, der Vertrauen weckte. Der seinem Land Ehre machte.


    »Das Anti-Terror-Paket ist in der derzeitigen Situation notwendig«, sagte Grue Eriksen überzeugend. »Wir befinden uns im Krieg mit einem heimtückischen Feind, der sich feige im Verborgenen hält. Der Kampf gegen den Terrorismus muss weitergehen, hier und in Afghanistan.«


    Die Illegalen, die Lund geschnappt hatte, sahen nicht wie Terroristen aus, fand sie. Nur wie traurige, arme Ausländer, angelockt durch die Lüge, der Westen sei ein angenehmer, großzügiger Ort, wo man sie mit offenen Armen aufnehmen werde. Nächstes Nachrichtenthema.


    »Der Verdächtige im Mordfall Mindelunden bleibt weiter in Untersuchungshaft. Vonseiten des Chefs der Mordkommission, Lennart Brix, wurden nur wenige Informationen über die zehn Tage zurückliegende Tat herausgegeben. Aus dem Polizeipräsidium verlautet jedoch, dass der Verdächtige, der mutmaßliche Ehemann des Opfers, in Kürze aus der Untersuchungshaft entlassen wird, sofern kein Durchbruch bei den Ermittlungen erzielt wird und …«


    Lund zog die Ohrhörer heraus. Weil in der Autoschlange für die nächste Überfahrt ein Laster stand. Nur deswegen. Aus keinem anderen Grund. Es spielte keine Rolle, dass ihre Schicht zu Ende war und ihre Ablösung bereits auf das Büro zukam. Kopenhagen war Geschichte. Die Polizeiarbeit auch. Sie war nicht glücklich darüber. Aber auch nicht enttäuscht. Es war, wie es war. Sie ging dem Kollegen entgegen, sprach mit ihm über Dienstpläne und die letzten Kontrollberichte. Darüber, was die neuen Anti-Terror-Gesetze für sie bedeuten würden. Noch mehr Schreibkram wahrscheinlich, weiter nichts. Sie steuerte wieder auf das Büro zu, um ihre Zehnstundenschicht abzuschließen, und fragte sich, ob sie später in ihrem Bungalow am Rand des trostlosen Ortes würde schlafen können. Ein schwarzer Ford stand vor der Tür. Hinter der Frontscheibe ein Parkausweis, der ihr bekannt vorkam: das Polizeipräsidium. Ein Mann in ihrem Alter stand daneben. Größer als Jan Meyer, drahtiger. Aber wie Meyer gekleidet: schwarze Lederjacke, Jeans. Das Gesicht genauso blass und abgespannt, das Haar genauso kurz geschnitten, der gleiche Dreitagebart. Jan Meyer hatte Glupschaugen und große Ohren gehabt. Der Mann hier hatte weder das eine noch das andere. Er sah gut aus, auf eine dezente, fast bescheiden wirkende Art. Nachdenklich hinter der professionell distanzierten Maske, die der Job verlangte. Durch und durch Polizist, dachte sie. Er hätte auch eine Dienstmarke auf der Brust tragen können.


    »Hallo«, sagte er mit heller, fast kindlicher Stimme und folgte ihr ins Büro. Sie schaltete ihr Walkie-Talkie aus und legte es in die Schublade. Schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er blieb in der Tür stehen.


    »Sarah Lund?«


    Der Kaffee schmeckte wie immer abgestanden.


    »Ulrik Strange. Ich hab Sie x-mal angerufen. Hab Nachrichten hinterlassen. Die haben Sie wohl nicht bekommen.«


    Sie nahm ihre Mütze ab, ließ ihr dunkles Haar auf die Schultern fallen. Er sah sie unverwandt an. Lund fragte sich, ob sie bewundert wurde. Das war in Gedser noch nicht oft vorgekommen.


    »In der Thermoskanne ist Kaffee, wenn Sie sich trauen.« Sie füllte das Nachtprotokoll aus: zwei Zeilen, keine besonderen Vorkommnisse.


    »Ich bin Polizeivizekommissar …«


    Details, dachte Lund. Die waren immer wichtig.


    »Sie meinen Vizekriminalkommissar?«


    Er lachte. Ein freundliches Lachen.


    »Nein. In den letzten zwei Jahren hat sich einiges geändert. Jede Menge Reformen. Zum Beispiel darf im Gebäude nicht mehr geraucht werden. Und wir haben neue Amtsbezeichnungen. Das ›Kriminal-‹ ist abgeschafft worden. War wohl ein bisschen zu …«


    Er kratzte sich den kurzgeschorenen Kopf.


    »Elitär.«


    Er prostete ihr mit der Kaffeetasse zu. Lund überprüfte ihren Eintrag noch einmal, dann klappte sie das Buch zu.


    »Es gibt da einen Fall, über den wir gern mit Ihnen reden würden.«


    Sie ging zu den Spinden hinaus. Strange folgte ihr. »Vor zehn Tagen ist in Kopenhagen eine Frau ermordet worden. Unter sehr merkwürdigen Umständen.«


    Lund nahm Jeans und einen blauen Pullover aus ihrem Spind.


    »Ich warte, bis Sie sich umgezogen haben.«


    »Reden Sie ruhig weiter.« Sie trat hinter die Spinde und schälte sich aus der klammen Uniform.


    »Mindelunden. Sie haben wahrscheinlich davon gehört. Eine Frauenleiche ist in dem Gedenkpark gefunden worden. Wir möchten, dass Sie die Ermittlungsakte durchgehen – vielleicht haben wir irgendwas übersehen.«


    »Wir?«, fragte Lund hinter den Schließfächern hervor.


    »Brix hat darum gebeten. Wir brauchen einen neuen Blickwinkel. Er meint, den könnten Sie uns verschaffen.«


    Lund setzte sich auf einen Stuhl und zwängte sich in ihre hohen Lederstiefel.


    »Ich kann bis heute Mittag bleiben«, bot Strange an. »Und Sie hier über die Einzelheiten informieren, wenn Sie das möchten.«


    »Ich bin Grenzpolizistin. Ich befasse mich nicht mit Mordfällen.«


    »Wir sind so gut wie sicher, dass wir den Täter haben. Der Ehemann des Opfers sitzt in U-Haft. Länger als einen Tag oder so können wir ihn aber nicht mehr festhalten, wenn nicht Anklage gegen ihn erhoben wird. Sie werden natürlich für Ihre Bemühungen bezahlt. Mit den Leuten hier geht das in Ordnung.«


    Sie stand auf, sah ihn nicht an.


    »Sagen Sie Brix, ich bin nicht interessiert.«


    Er stand in der Tür, rührte sich nicht.


    »Warum nicht?«


    Lund starrte auf seine Brust, bis er zur Seite trat, dann ging sie an ihm vorbei und nahm ihre Jacke vom Haken.


    »Er hat sich schon gedacht, dass Sie nein sagen würden. Aber ich soll betonen, wie wichtig der Fall ist. Und dass wir Ihre Hilfe brauchen …«


    »Okay.« Lund drehte sich zu Strange um. »Das haben Sie ja jetzt getan.«


    Strange stand mit seiner Kaffeetasse in den Händen da und wusste nichts mehr zu sagen.


    »Ziehen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie gehen«, sagte sie noch, dann ging sie zu ihrem Wagen hinaus.


    


    Als der Anruf kam, war Thomas Buch allein in seinem Abgeordnetenbüro im Folketing und warf einen Gummiball gegen die Wand. Eine Gewohnheit aus Kindertagen. Sie nervte andere, und auch er selbst nervte viele. Für manche war Buch ein Eindringling, einer, der nur im Kielwasser eines besseren Mannes, den das Land jedoch verloren hatte, ins dänische Parlament gelangt war. Buch war 38, vordem erfolgreicher Geschäftsführer einer Agrargenossenschaft nahe Aarhus in seinem heimatlichen Jütland. Zufrieden mit dem Leben auf dem Land, hatte er einen Betrieb mit mehr als vierhundert Beschäftigten geleitet, den seine Familie über Jahre aufgebaut hatte. Dann kam der zweite Irakkrieg. Sein älterer Bruder Jeppe, der helle Kopf der Familie, schlank, gutaussehend, wortgewandt, ein Medienstar auf dem Absprung in die Politik, entschloss sich, wieder in die Armee einzutreten. Jeppe warf einen langen Schatten, der immer länger wurde, nachdem er beim Anliefern medizinischer Hilfsgüter für ein Krankenhaus am Rande Bagdads von Rebellen ermordet worden war.


    Aus Gründen, die Thomas Buch selbst noch nicht ganz durchschaute, erklärte er sich bereit, um den Sitz im Parlament zu kämpfen, der seinem Bruder zugesagt worden war, und tauschte die komplizierten Zusammenhänge der allgemeinen Agrarpolitik gegen die weitläufig verwickelten Details der parlamentarischen Geschäftsordnung ein. Die Unterschiede waren gar nicht so groß, stellte er fest, als er nach und nach in den mittleren Rängen der Zentrumspartei Fuß fasste, von den meisten toleriert, von einigen argwöhnisch beäugt, für alle, so schien es ihm, »Jeppes dicker kleiner Bruder«.


    Er vermisste seine Frau Marie, die mit den beiden Kindern in Jütland geblieben war, und er hasste die zynische urbane Atmosphäre der Stadt. Aber Pflicht war nun einmal Pflicht, und das Familienunternehmen befand sich in guten Händen. Die staatliche Karriereleiter zu erklimmen war ihm nie in den Sinn gekommen. Übergewichtig, mit einem sanften Walrossgesicht und einem dünnen rötlich-braunen Bart, war er keine Figur, für die sich die Medien erwärmt hätten. Halb hoffte er, sich nach Ende der Legislaturperiode wieder auf die stillen Felder seiner Heimat zurückziehen zu können, wieder anonym zu werden. Bis dahin würde er sich mit den jeweils anstehenden Gesetzen befassen, mit den Wünschen der Wähler, den täglichen Abläufen parlamentarischer Arbeit. Und den Gummiball gegen die Bürowand werfen, immer wieder abschätzen, wie er auf jede behutsame Änderung des Wurfwinkels reagieren würde. Irgendwie half es ihm beim Nachdenken, diese Reaktionen zu beobachten, und der Anruf eben hatte ihm reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben. Es war eine Art Vorladung gewesen, zu einer Urteilsverkündung oder einer Beförderung. Krawatte und Jackett mussten her. Er warf den Ball ein letztes Mal, kalkulierte genau, wie er von der Wand abprallen würde, und steckte ihn dann ein, zog sein Sweatshirt aus und nahm aus dem kleinen Schrank am Fenster die besten Sachen, die er hatte. Auf der Krawatte war Eigelb. Auf dem einzigen frischen weißen Hemd ebenfalls. Buch rieb daran, doch die Flecken blieben. Da zog er einen schwarzen Polo-Rollkragenpullover über und ging in den kalten Novembertag hinaus, überquerte die gepflasterte Fläche zwischen dem Folketing und dem Christiansborg-Palast und stieg die lange rote Treppe zum Büro von Gert Grue Eriksen hinauf, dem dänischen Ministerpräsidenten.


    


    Es war bitterkalt in dem Bungalow, obwohl sie die Heizung voll aufgedreht hatte. Lund wusste, dass sie nicht würde schlafen können, und so briet sie sich Speckscheiben, machte Toast – der ihr anbrannte –, sah in den Zugfahrplan. Mit dem Bus nach Nykøbing, dann weiter mit dem Zug. Zweieinhalb Stunden. Regelmäßige Abfahrtszeiten. Seit dem Fall Birk Larsen war sie kaum noch in Kopenhagen gewesen. Die Stadt machte ihr Angst. Wegen der Erinnerungen. Der Schuldgefühle. In Gedser war ihr Leben begrenzt von den grauen Wassern der Ostsee, der öden Routine ihrer Arbeit im Hafen, den einsamen Stunden in ihrem kahlen kleinen Haus, wenn sie fernsah, wahllos im Internet surfte, las oder schlief. In der Stadt war es anders. Dort gehörte ihr Leben nicht mehr ihr, sondern wurde von äußeren Ereignissen angetrieben, auf die sie keinen Einfluss hatte. Dort gab es all die dunklen Straßen, die sie magisch anzogen. Es lag an dem Ort, nicht an ihr.


    Du hast Meyer mitten in der Nacht in dieses Gebäude geholt. Du hast Bengt Rosling aus deinem Leben gedrängt. Hast Mark vertrieben, ebenso wie seinen Vater. Hast all die falschen Wege eingeschlagen auf der Suche nach dem Mann, der Nanna Birk Larsen getötet hatte.


    Sie hatte diese Stimme länger nicht mehr gehört. Am Kühlschrank hing ein Foto von Mark. Fünf Monate hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Bestimmt war er inzwischen noch größer geworden. Zum Geburtstag hatte sie ihm bei Netto ein T-Shirt gekauft. Ein billiges Geschenk von ihrem mickrigen Gehalt. Sie musste ihre Mutter wieder einmal besuchen. Aus irgendeinem Grund war der einst so hitzige Dauerkrieg zwischen ihnen abgeflaut, seit man ihr im Polizeipräsidium gekündigt hatte. Vielleicht hatte Vibeke eine wohlwollende oder gar mitfühlende Ader in sich entdeckt, die ihre Tochter zuvor nicht bemerkt hatte. Oder sie beide brachten, je älter sie wurden, immer weniger Energie für das dauernde Gezänk auf, das sie getrennt hatte, so lange Lund zurückdenken konnte. Ein Blick auf den Kalender. Drei freie Tage. Und nichts zu tun.


    Lund nahm ihren Laptop, schaute auf die Newsseiten. Las, was dort über den Mord im Mindelunden-Park berichtet wurde. Nicht viel. Lennart Brix verstand sich offenbar besser darauf, den Medien einen Maulkorb zu verpassen, als vor zwei Jahren. Damals hatte sich die Hälfte der Politiker im Kopenhagener Rathaus vor den Auswirkungen des Falles Birk Larsen zu schützen versucht.


    Brix.


    Kein schlechter Mann. Nur ehrgeizig. Er hatte sie nicht sofort entlassen. Hatte ihr eine Möglichkeit geboten, bei der Polizei zu bleiben, sofern sie bereit war, ihren Stolz hinunterzuschlucken, Lügen für Wahrheit zu erklären, Dinge zu begraben, die besser am gnadenlos grellen Tageslicht geblieben wären. Sie würde nicht tun, worum Brix sie bat. Nicht für ihn und schon gar nicht für seinen charmanten Botenjungen Ulrik Strange. Für Mark vielleicht. Sogar für ihre Mutter. Wenn überhaupt, würde sie es vor allem für sich selbst tun. Weil sie es wollte. Das Display ihres Handys blinkte. Eine Erinnerung: Mark hatte heute Geburtstag.


    »Scheiße«, sagte sie, holte hastig das billige T-Shirt und stellte dann fest, dass sie nur Weihnachts-Geschenkpapier im Haus hatte. Während sie mit Papier und Klebeband hantierte, rief sie zu Hause an. Vibeke war nicht da. Das war sie in letzter Zeit aus irgendeinem Grund fast nie.


    »Hallo, Mutter«, sprach sie auf den Anrufbeantworter. »Ich komme zu Marks Geburtstag, wie versprochen. Aber nur bis morgen. Einen Tag. Bis dann.«


    Sie nahm eine ramponierte Umhängetasche, stopfte an Kleidern hinein, was ihr gerade in die Finger kam, und ging zur Bushaltestelle.


    


    Dies sei früher das Büro des Königs gewesen, sagte die Sekretärin, die Buch empfing. Feudale Sessel und ein großer Schreibtisch, typisch dänische Lampen. Aus den Fenstern sah man auf die Reitbahn hinaus, auf der zwei Pferde der Königin eine Kutsche immer im Kreis durch den Matsch zogen. Der Staat Dänemark wurde größtenteils von der kleinen Insel Slotsholmen aus regiert, einer früheren Festung, die das ganze damalige Kopenhagen umfasst hatte. Der Christiansborg-Palast, das Folketing, die Büros der diversen Ministerien – alles hier war zu einem Komplex lose miteinander verbundener Gebäude zusammengepfercht, errichtet auf den Überresten der Burg des Kriegerbischofs Absalon. Die Straßen und Wege dorthin waren öffentlich zugänglich, ein Indiz für den liberalen Charakter des modernen Staates. Buch gefiel es hier alles in allem, er hätte sich nur gewünscht, Marie und die Mädchen würden ihn öfter besuchen. Er hatte seinen Gummiball in der Tasche und stellte sich einen Moment lang vor, wie es wäre, ihn gegen die holzvertäfelten Wände dieses für den König von Dänemark geschaffenen Raums zu werfen. Doch dann trat Gert Grue Eriksen ein und seine Miene sagte Buch, dass das jetzt fehl am Platz gewesen wäre. Der Justizminister war mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die Beratungen über das Anti-Terror-Paket im Folketing waren in eine Sackgasse geraten, festgefahren im Labyrinth der Koalitionspolitik. Grue Eriksen war als Ministerpräsident Kapitän eines Staatsschiffs, an dessen Ruder viele Hände lagen. Ein kleiner dynamischer 58-Jähriger mit einem würdevollen, freundlichen Gesicht. Er gehörte den Spitzenrängen der dänischen Politik an, solange Buch sich erinnern konnte, und der Mann aus Jütland empfand ein wenig Ehrfurcht vor ihm, wie ein Kind vor dem Schuldirektor.


    Grue Eriksen war kein Mann, der sich mit Smalltalk aufhielt. Eine knappe Begrüßung, die üblichen Fragen nach der Familie, ein Händedruck.


    »Haben Sie das von Monberg gehört?«, fragte Grue Eriksen.


    »Ja. Gibt’s was Neues?«


    »Er heißt, er kommt durch.«


    Der Ministerpräsident wies auf den Schreibtischstuhl und nahm selbst in einem pompösen ledernen Ohrensessel gegenüber Platz.


    »Aber er kommt nicht mehr ins Amt zurück. Auch später nicht.«


    »Das tut mir leid«, sagte Buch mit aufrichtigem Mitgefühl.


    Grue Eriksen seufzte.


    »Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig. Wir brauchen das Anti-Terror-Paket. Aber im Moment sitzen wir zwischen links und rechts fest. Zwischen Krabbes sogenannten Patrioten von der Volkspartei und Birgitte Aggers Sensibelchen von den Progressiven. Wenn sich nicht beide bewegen, wird die Gesetzesvorlage scheitern. Monberg hätte sich damit befassen sollen.«


    Grue Eriksen sah Buch erwartungsvoll an.


    »Also, Thomas. Was tun?«


    Buch lachte.


    »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber …«


    Buch war nicht eben langsam. Den ganzen langen Weg zu Grue Eriksens Büro hinauf hatte es in seinem Kopf gearbeitet.


    »Aber warum fragen Sie mich das?«, fragte er.


    »Weil Sie von hier direkt zur Königin gehen werden. Sie muss ihren neuen Justizminister kennenlernen.« Grue Eriksen lächelte. »Hemd und Krawatte besorgen wir Ihnen. Und spielen Sie dort nicht mit diesem verdammten Ball. Sie werden schon eine Möglichkeit finden, unser Anti-Terror-Paket durchzubringen. Nächste Woche muss darüber abgestimmt werden, aber im Moment ist das hier der reinste Kindergarten. Krabbe verlangt ständig neue Zugeständnisse, und den Progressiven ist jeder Vorwand recht, um –«


    »Entschuldigung«, unterbrach ihn Buch. »Aber ich möchte etwas dazu sagen.«


    Grue Eriksen verstummte.


    »Ihr Angebot ehrt mich. Wirklich. Aber ich bin Geschäftsmann. Bauer. Ich bin hierhergekommen, um …«


    Er sah aus dem Fenster, zum Parlamentsgebäude hinüber.


    »Ich bin aus den falschen Gründen hierhergekommen. Sie wollten Jeppe. Nicht mich.«


    »Stimmt.«


    »Ich kann unmöglich –«


    »Wir haben aber Sie, und nicht Jeppe. Ich habe Sie über die Jahre beobachtet. Ihre ruhige, ehrliche Art. Ihr Engagement. Ihre gelegentlichen …« Er zeigte auf den schwarzen Rollkragenpulli. »… Schwierigkeiten mit dem Protokoll.«


    »Ich bin kein Jurist.«


    »Und ich bin kein Ministerpräsident. Das Leben hat mir diesen Job gegeben, und ich versuche ihn so gut wie möglich zu machen. Sie bekommen die fähigsten Beamten des Landes. Und meine volle Unterstützung. Wenn es –«


    »Ich sehe mich gezwungen, nein zu sagen«, beharrte Buch.


    »Warum?«


    »Weil ich dafür nicht qualifiziert bin. Ich weiß nicht genug. Vielleicht in ein paar Jahren, wenn ich länger hier war. Ich bin nicht mein Bruder.«


    »Nein. Das sind Sie nicht. Deswegen mache ich Ihnen dieses Angebot. Jeppe war ein Star. Allzu sehr. Er war unbesonnen und impulsiv. Ihm hätte ich diese Chance nie gegeben.«


    Buch holte tief Luft und sah wieder aus dem Fenster, betrachtete die beiden Pferde, die dort draußen ihre Runden drehten, die Kutsche, die sie zogen, den Mann mit der Peitsche. Die er locker in der Hand hielt. Nicht benutzte. Eine Peitsche war es dennoch.


    »Ich habe meinen Ruf mit dem Anti-Terror-Paket verknüpft, mein Amt als Ministerpräsident«, fuhr Grue Eriksen fort. »Sie wissen besser als jeder andere, warum wir diese Gesetze brauchen. Rücken Sie denen in den Fluren da drüben die Köpfe zurecht. Bringen Sie sie zur Vernunft.«


    »Ich …«


    »Wir sind im Krieg, Thomas! Für Kleinmut und Bescheidenheit ist jetzt keine Zeit. Auf Sie werden sie hören, wie sie auf Monberg nie gehört haben. Er war ein routinierter Mitläufer. Er hatte kein moralisches Gewicht.«


    Grue Eriksen nickte Buch zu.


    »Sie schon. Ich kann mir keinen besseren Mann vorstellen.«


    »Aber …«


    »Sie haben das Zeug dazu. Das steht für mich außer Frage. Fehlt Ihnen wirklich der Wille? Das Pflichtgefühl?«


    Pflicht.


    Ein Wort, dem man sich schwer entziehen konnte.


    Der Ministerpräsident stand auf und trat an das hohe Fenster. Buch folgte ihm. Sie blickten in den Regen hinaus, betrachteten die Pferde auf dem Platz draußen, die Kutsche, die durch den Matsch pflügte.


    »Ich könnte auch jemand anderen aus der Fraktion ernennen«, sagte Grue Eriksen. »Aber das brächte womöglich die ganze Gesetzesvorlage ins Wanken. Meinen Sie, das wäre im Interesse Dänemarks?«


    »Nein, natürlich nicht. Das Paket ist berechtigt und notwendig …«


    »Dann bringen Sie’s für mich durch. Ich frage Sie zum letzten Mal: Werden Sie unser neuer Justizminister?«


    Buch antwortete nicht.


    »Weißes Hemd, konservative Krawatte.« Grue Eriksen rief nach seiner Sekretärin. »Für diesmal besorgen wir Ihnen etwas. Aber Sie sollten sich selbst damit eindecken, Minister Buch. Die Rollkragenzeiten sind vorbei.«


    


    Herstedvester, halb Gefängnis, halb psychiatrische Einrichtung, zwanzig Kilometer außerhalb von Kopenhagen. Die Fahrt dorthin war lang und öde, und Louise Raben hasste sie inzwischen. Sie kannte die Abläufe. Tasche durch den Scanner. Bodycheck. Genehmigungen. Dann war sie durch die Security, und auf dem Weg zum Besucherbereich fragte sie sich, wo er war, was er machte. Zwei Jahre war er jetzt hier, jeder Antrag auf bedingte Haftentlassung war abgelehnt worden. Jens Peter Raben war Soldat, Vater, Ehemann. Ein Mann, der dem dänischen Staat über fast die Hälfte seiner 37 Jahre gedient hatte. Und jetzt war er nur noch Insasse einer psychiatrischen Haftanstalt, eingesperrt, weil er eine Gefahr für sich selbst und die Gesellschaft darstellte, der er einmal gedient zu haben glaubte. Zwei Jahre. Und kein Ende der Quälerei in Sicht. Wäre er für ein simples Verbrechen verurteilt worden, einen Raubüberfall etwa, wäre er jetzt wieder zu Hause. Wieder beim Militär vielleicht, mit einem Job – und das wünschte sich Louise insgeheim, ohne es aber ihrem Vater gegenüber auszusprechen – im zivilen Bereich. Doch Rabens psychische Verfassung, nachdem er verwundet aus Afghanistan zurückgekehrt war, schloss die Zusicherung der Freiheit aus, wie sie normalen Straftätern gewährt wird. Wer für unzurechnungsfähig befunden wurde, dem blieb Erlösung verwehrt. Ein schrecklicher Gedanke regte sich neuerdings in Louise. Was, wenn ihr Mann, Jonas’ Vater, nie wieder freikam? Wenn er für immer in Herstedvester blieb?


    Jonas war gerade vier geworden. Er brauchte einen Mann um sich herum. Sie beide brauchten das. Sie war noch jung. Sie vermisste Jens’ Freundschaft und auch seine körperliche Nähe, seine Wärme, die Intimität mit ihm. Die Vorstellung, er könnte nie mehr zurückkommen, ließ Gedanken in ihrem Kopf aufkeimen, die sie nie hatte denken wollen. Und wenn er nicht wiederkam, was wurde dann aus der Loyalität? Der Treue? Louise Raben entstammte einer Soldatenfamilie und war in Armeewohnungen aufgewachsen, während ihr Vater sich durch die Offiziersränge hochgedient hatte. Es gab Frauen, die warteten, und es gab Frauen, die jede Gelegenheit ergriffen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie wollte nicht vor die Entscheidung gestellt werden.


    Der Wärter führte sie in den Besucherbereich. Draußen sah man den Gefängnistrakt und dahinter das Krankenhaus, ein einzeln stehendes Gebäude. Überall hohe Mauern. Stacheldraht. Männer mit Walkie-Talkies und Pistolen. Dann ließ man sie in die Langzeitbesuchszelle für Paare. Billige Tapeten, ein einfacher Tisch, an der Wand ein Bettsofa. Und ein Mann, der ihr immer ferner zu rücken schien, sosehr sie auch dagegen ankämpfte.


    »Wo ist Jonas?«, fragte er.


    Sie ging zu ihm, umarmte ihn. Er trug immer die gleichen muffigen Sachen, einen schwarzen Pullover, schäbige Baumwollhosen. Sein Bart wurde allmählich grau, sein Gesicht schmaler. Doch er strahlte eine Kraft aus, die sie immer wieder überraschte. Dabei war er nicht eben ein Muskelpaket. Aber die Kraft war da, in ihm, sichtbar in den blaugrauen Augen, die nie zur Ruhe kamen. Jens Peter Raben war Unteroffizier im Bataillon ihres Vaters. Einer, dem seine Männer vertrauten, den sie manchmal auch fürchteten. Er trug einen Zorn und eine Heftigkeit in sich, die niemals nachließen, die sie jedoch nie zu spüren bekam.


    »In der Kita haben sie gefeiert.« Sie legte die Hand an seine Wange, fühlte die Bartstoppeln. »Die anderen Kinder haben ihn geärgert …«


    »Schon gut. Das versteh ich.«


    »Hast du was von Myg gehört?«


    Raben schüttelte den Kopf. Schien ein wenig besorgt, als der Name fiel. Allan Myg Poulsen hatte in Afghanistan seinem Verband angehört. Aktiv im Veteranenverein, kümmerte sich um Ex-Soldaten. Am Morgen hatte Louise ihn angerufen und gebeten, ihrem Mann einen Job zu besorgen.


    »Myg sagt, er könnte dir Arbeit verschaffen. Am Bau. Als Schreiner. Er könnte uns auch eine Wohnung besorgen.«


    Da lächelte er.


    »Vielleicht, wenn du ein Jobangebot hättest …«


    »Vielleicht.«


    Er wirkte immer so friedfertig, wenn sie ihn besuchte. Unbegreiflich, dass jeder Antrag auf bedingte Haftentlassung abgelehnt wurde, mit der Begründung, es sei zu gefährlich. Sie hatte ihm ein paar Zeichnungen von Jonas mitgebracht und breitete sie auf dem Tisch aus. Märchenfiguren und Drachen. Luftschlösser.


    »Vater hat ihm einen Schild und ein Schwert gekauft. Die wollte er unbedingt haben.«


    Raben nickte, sagte nichts dazu. Sah sie nur an mit seinem verlorenen Blick. Louise konnte ihm nicht geben, was immer er sich in diesem Augenblick wünschte. So schaute sie nur zu der Mauer vor dem Fenster hinüber und sagte: »Sonst ist nicht viel los im Moment. Nur in der Kita. Dass wir in der Kaserne leben, ist nicht gut …«


    Es war immer an ihr, die Frage zu stellen. Sie stand auf und zeigte auf das Sofa.


    »Sollen wir …«


    »Warten wir noch, ja?«


    In letzter Zeit sagte er das jedes Mal.


    Louise blieb stehen, entschlossen, nicht zu weinen.


    »Wann bekommst du Bescheid wegen deines Antrags?«


    »Demnächst. Der Anwalt sagt, meine Chancen stehen gut, und die Oberärztin meint, ich mache gute Fortschritte.«


    Louise sah wieder auf die Mauer hinaus.


    »Diesmal können sie nicht nein sagen. Und das werden sie auch nicht.«


    Es hatte wieder angefangen zu regnen. Andere Häftlinge joggten draußen vorüber, Kapuzen auf den gesenkten Köpfen, Gesichter im kalten Wind, gelangweilt wie er. Schlugen die Zeit tot.


    »Das werden sie nicht, Louise. Was hast du?«


    Sie setzte sich, nahm seine Hand, versuchte ihm in die Augen zu sehen. Es war etwas darin, das sie nie ganz erreichte.


    »Jonas ist nicht mehr so wild darauf, hierherzukommen.«


    Seine Miene verhärtete sich.


    »Ich weiß ja, wie gern du ihn sehen möchtest. Ich hab auch alles versucht. Aber er ist erst vier. Du warst im Ausland, als er zur Welt kam. Sein halbes Leben bist du schon hier drin. Er weiß, dass du sein Vater bist, aber …«


    Diese Gedanken verfolgten sie, und sie waren glasklar.


    »Das ist nur ein Wort. Kein Gefühl.« Sie legte die Hand auf sein Herz. »Es ist nicht hier drin. Noch nicht. Ich brauche dich zu Hause. Wir beide brauchen dich.«


    Die zornige Aufwallung war einem Anflug von Scham gewichen.


    »Dräng ihn nicht«, sagte er.


    »Das tu ich auch nicht.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie war eine Soldatenfrau, was sie nie hatte sein wollen. Er tat ihr Unrecht. »Das tu ich nicht, Jens! Aber er ist kein Baby mehr. Er redet nicht mal mehr von dir. Ein paar Kinder in der Kita hänseln ihn. Die haben irgendwas gehört.«


    Beim Anblick seines Gesichts, zerrissen zwischen Kummer und ohnmächtiger Wut, hätte sie am liebsten noch mehr geweint.


    »Es tut mir so leid.« Sie berührte leicht seine stoppeligen Wangen. »Ich finde schon einen Weg. Mach dir keine Sorgen.«


    »Wir finden einen Weg.«


    Einen Moment lang fiel es ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen. Er begriff, nahm ihre Hände und wartete, bis sie es wieder konnte.


    »Ich komm hier raus, Louise. Die haben keinen Grund, mich noch länger festzuhalten. Ich komm raus, und wir sind wieder eine Familie. Ich finde einen Job. Eine Wohnung. Das wird schön. Versprochen.«


    Sie versuchte zu lächeln.


    »Und was ich verspreche, das halte ich«, fuhr er fort. »Wir werden so viel zusammen sein, dass ihr bald genug von mir haben werdet, Jonas und du. Ihr werdet euch nach der Zeit zurücksehnen, als ihr allein wart.«


    Sie hatte die Augen geschlossen. Die Tränen liefen immer weiter.


    »Du wirst dich furchtbar aufregen, weil ich so schnarche«, fuhr er lächelnd fort. »Weil ich schmatze und überall Zahnpasta hinschmiere.«


    Sie lachte, ohne zu wissen, ob ihr überhaupt zum Lachen zumute war.


    »Ich komme nach Hause«, sagte er, und sie konnte seine Worte und Versprechungen nur mit einem raschen Kuss beantworten, die Hand an seinem Kopf, mit einem Blick auf das behelfsmäßige Bett, das für diese Besuche hergerichtet wurde.


    »Bitte, Jens. Ich möchte …«


    »Nicht hier. Nicht an diesem verdammten Ort.«


    Er hielt ihre Hände – der Mann, den sie vor so vielen Jahren kennengelernt hatte, sie, die Offizierstochter, die sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als aus der engen, geschlossenen Welt des Militärs auszubrechen, die sich so sicher gewesen war, dass sie sich niemals in einen Soldaten verlieben würde.


    »Wenn wir frei sind, werde ich …«


    Jens Peter Raben zog sie an sich, flüsterte ihr Versprechungen ins Ohr, brachte sie wieder zum Lachen. Dann, so bald schon, ein Klopfen an der Tür. Wieder einmal war ihnen die Zeit davongelaufen. Und schon stand Louise Raben wieder draußen im Regen, sah zu den hohen stacheldrahtbewehrten Mauern von Herstedvester auf und fragte sich, was ein Versprechen aus dem Gefängnis wert war.


    


    Brix brütete gerade über den letzten Verhören von Stig Dragsholm, dem Ehemann der Toten, als Strange aus Gedser zurückkam. Brix sah von seinen Akten auf.


    »Tut mir leid«, sagte Strange, »aber Lund hat nein gesagt. Sie scheint sich dort ganz gut eingewöhnt zu haben.«


    »Eingewöhnt?«, fragte Brix erstaunt. »Lund?«


    »Sie kennen Sie. Ich nicht. Ich hatte den Eindruck, es geht ihr gut. Und wie steht’s hier?«


    Brix’ Miene verfinsterte sich. Stranges Handy klingelte.


    »Nein«, sagte er. »Der Chef hat zu tun. Kann ich Ihnen helfen?« Ein lässiges, selbstbewusstes Lächeln. »Lund? Sie haben sich’s anders überlegt. Na bitte, ich kann hellsehen.«


    Brix schnalzte mit den Fingern. Nahm das Handy.


    »Wenn Sie immer noch meinen, dass ich helfen kann …«, sagte Lund. »Ich fahre heute nach Kopenhagen, zum Geburtstag meines Sohnes. Nur deswegen. Ich könnte mir ein paar Akten ansehen, wenn Sie das wirklich möchten.«


    »Ich hätte Sie nicht gebeten, wenn ich Sie nicht bräuchte.«


    Eine lange Pause.


    »Warum?«, fragte sie schließlich.


    Sie klang wie immer. Eine gleichförmige Stimme voller unbequemer Fragen.


    »Kommen Sie her, dann reden wir.«


    Im Hintergrund hörte er ein Auto hupen. Und dann: »Ich muss Schluss machen.«


    Die Verbindung brach ab. Strange sah ihn an.


    »Kommt sie, oder kommt sie nicht?«


    »Sie kommt dann, wenn sie’s für richtig hält. So war das schon immer bei ihr. Wir kommen mit dem Ehemann nicht weiter. Ich weiß nicht, ob wir auch nur …«


    Er hielt inne, sah den langen Flur hinunter. An den schwarzen Marmorwänden altmodische Lampen von der Form lodernder Fackeln.


    Lund kam auf sie zu. Der alte feste Gang. Wie ein Mann, einer mit einem Ziel vor Augen. Zwei Jahre. Das Büro war völlig verändert. Das Kabuff, das sie sich mit Meyer geteilt hatte, gab es nicht mehr. Jetzt war hier ein Großraumbüro. Jede Menge Leute. Die, die damals schon da gewesen waren, schienen nicht allzu erfreut, sie zu sehen, den Blicken nach zu schließen, die sie trafen, als sie zum Morddezernat durchging. Die Frau, die Brix nach Gedser verbannt hatte, kam heran und blieb vor ihm stehen. Strange schien Luft für sie zu sein.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte sie.


    »Lesen Sie einfach die Akten, ja? Das kann ja nicht schaden. Sie werden dafür bezahlt. Nach Stunden. Wir brauchen …«


    Sie tat, was sie immer tat. Sah sich um. Registrierte alles. Die Veränderungen.


    »Vorher war’s besser.«


    »Ich hab Sie nicht um Ihren Rat zur Innenausstattung gebeten.«


    Brix zeigte auf einige Schreibtische und sagte zu Strange: »Zeigen Sie ihr alles. Bringen Sie ihr die Unterlagen.« Er sah Lund an. »Lesen Sie alles ganz genau durch.«


    Sie schien einverstanden.


    »Und danach«, sagte er, »möchte ich, dass Sie sich etwas ansehen.«


    »Ich hab gesagt, ich lese die Akten. Mehr nicht.«


    »Ich brauche …«


    »Ich bin nur einen Tag hier. Morgen fahre ich nach Gedser zurück.«


    »Eine Frau ist umgebracht worden, Lund. Brutal. Irgendwas stimmt da nicht, und ich habe keine Ahnung, was.«


    Ihre großen hellen Augen weiteten sich empört.


    »Haben Sie denn nicht genug Leute hier? Was ist so Besonderes an mir, dass Sie Ihren Laufburschen bis nach Gedser schicken?«


    Strange hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken.


    »Sie sind zu einem Besuch bei Ihrer Familie hier, nicht wahr?«, sagte Brix mit einem feinen ironischen Lächeln. Statt einer Antwort zuckte sie nur die Schultern.


    »Na, egal. Sehen Sie sich einfach die Akten an. Danach fahren Sie mit Strange zum Tatort.«


    


    Das Justizministerium war in einem Gebäudeflügel an der Nordostseite von Slotsholmen untergebracht, nahe der Knippelsbro-Brücke. Als Buch nach dem offiziellen Empfang bei der Königin in Schloss Amalienborg dorthin ging, klingelte sein Handy. Es überraschte ihn nicht im Mindesten, dass seine Frau die Erste war, die ihn anrief.


    »Ja, ich hab ihr die Hand gegeben. Ich bin jetzt im Ministerium. Es ist, äh … ein …«


    Ein Büro wie jedes andere, dachte er.


    »In welchem Ministerium?«, fragte Marie.


    »In meinem, wie’s aussieht. Ich muss Schluss machen.«


    Er trug noch das Hemd und die Krawatte, die ihm der Ministerpräsident besorgt hatte. Eine blonde junge Frau namens Karina Jørgensen zeigte ihm die Abteilung, stellte ihm Mitarbeiter aller Dienstgrade vor und führte ihn schließlich in einen Empfangsraum, in dem Champagner und Kanapees bereitstanden. Ein Traum, dachte er. Aus dem ich zum Glück bald aufwachen werde. Als die Vorstellungsrunde beendet war, führte ihn Karina Jørgensen in ein kleines Büro. Buch stellte sein Glas ab, nahm erfreut am Schreibtisch Platz und strahlte sie und die wenigen Beamten an, die ihn nachsichtig lächelnd umstanden. Im Radio hatte es geheißen, seine Ernennung sei »eine Überraschung« gewesen. Für die Leute hier offenbar auch.


    »Wunderbar!«, verkündete Buch lächelnd und griff nach einem Kugelschreiber.


    »Das ist mein Platz, Herr Minister«, sagte die blonde Frau. Sie beugte sich vor und bewegte die Maus. Ein verwirrter Ausdruck trat auf ihr blasses Gesicht.


    »Was ist das?«


    Eine sonderbare E-Mail auf dem Bildschirm. Kein Betreff. Nur ein Link zu einer Internetseite. Und die Worte: Versuchen Sie’s weiter!


    Sie klickte auf den Link.


    »Irgendein Idiot schickt uns hier dauernd so komische Mails. Ich weiß nicht, wie die durchkommen. Der Link lässt sich nicht öffnen. Sorry …«


    Sie entfernte sich vom Schreibtisch und öffnete eine Doppeltür. Der Raum dahinter sah aus wie ein Arbeitszimmer auf einem Landsitz, auf den man Thomas Buch wohl kaum je einladen würde. An der Wand Porträts seiner Amtsvorgänger bis zurück ins 19. Jahrhundert. Ein Konferenztisch. Ein schimmernder Mahagoni-Schreibtisch. Es duftete frisch und neu in dem Raum, so als hätten die Putzfrauen auch noch die letzte Spur des bedauernswerten Frode Monberg beseitigt. Buch trat ans Fenster. Über den inneren Hafen hinweg sah man das Verkehrsgewühl, man hörte die Schiffssirenen, spürte den Pulsschlag der Stadt. Direkt gegenüber lag die Børsen, die frühere Börse, gekrönt von vier Drachen mit bedrohlich aufgerissenen Mäulern und hoch aufragenden, ineinander verschlungenen Schwänzen.


    »Einiges muss noch geändert werden«, sagte Karina. Und dann, ein wenig zögernd: »Es steht Ihnen natürlich frei, Ihre eigene Assistentin mitzubringen. Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Das Sekretariat kann …«


    »Sie kennen sich hier aus?«, fragte Buch, noch ganz im Bann der Ministerporträts, der kämpfenden Drachen, des Geruchs in dem neuen Büro.


    »Ich arbeite seit drei Jahren hier.«


    »Dann ist meine erste Entscheidung im Amt, dass Sie bleiben. Wenn das für Sie in Ordnung ist …«


    Sie hatte ein rundes, einnehmendes Gesicht, sehr hübsch, besonders wenn sie lächelte.


    »Das hier …« Buch klopfte auf den Aktenstapel, der auf dem Schreibtisch lag. »… ist noch von Monberg, nehme ich an.«


    »Nein.« Ein hochgewachsener Mann um die fünfzig trat ein. Kurzes graumeliertes Haar, seriös wirkende Hornbrille. »Das sind Unterlagen zum Verlauf der Verhandlungen über das Anti-Terror-Paket. Carsten Plough, Staatssekretär.«


    Ein fester Händedruck. Plough wirkte wie der Inbegriff des Staatsdieners, fand Buch. Grau bis zur Unsichtbarkeit, höflich, immer ein Lächeln auf den Lippen, die Miene stets sachlich-nüchtern.


    »Wie stehen die Verhandlungen?«, fragte Buch.


    »Wie es aussieht, kommt es zu einer Einigung zwischen Krabbe und der Volkspartei. Die Opposition hält sich raus. Aber das können Sie ja alles den Unterlagen entnehmen.«


    »Werde ich tun. Aber erst möchte ich Ihnen meine Meinung dazu darlegen. Wir befinden uns im Krieg. Da müssen wir zusammenstehen, ob uns das gefällt oder nicht. Krabbe und die Progressiven. Ich strebe einen breiten, nationalen Konsens an. Im Krieg ist keine Zeit für Parteipolitik.«


    Plough seufzte.


    »Das ist eine sehr ehrenwerte Haltung. Die hatte Monberg auch. Leider …«


    »Ich bin nicht Monberg.«


    Buch hatte aufgehört, in den Unterlagen zu blättern. Er war auf eine blaue Mappe gestoßen, mit Fotos darin, so blutig und brutal, dass er glaubte, sein Tag sei vom Traum zum Albtraum geworden. Eine Frau in einem blauen Morgenrock, an einen Pfahl gefesselt, blutüberströmt, an Hals und Oberkörper dunkelviolette Wunden. Nahaufnahmen eines bleichen Gesichts, tot, aber noch voller Angst und Entsetzen. Plough trat vor, verlegen plötzlich, die Hand am Mund.


    »Entschuldigen Sie. Ich hab Ihnen die Sachen hingelegt, ohne sie mir genauer anzusehen.«


    »Die Frau im Mindelunden-Park«, sagte Buch. Er erinnerte sich an die Presseberichte. »Ist sie das?«


    »Monberg hat sich für den Fall interessiert. Er wollte darüber auf dem Laufenden gehalten werden.«


    »Komisch«, sagte Karina. »Davon hat er mir gar nichts gesagt …«


    »Er wollte auf dem Laufenden gehalten werden«, wiederholte Plough leicht verstimmt. »Tut mir leid. Ich kann Sie ja später informieren …«


    »Wenn Monberg Bescheid wissen wollte, will ich’s auch«, sagte Buch.


    Es war nicht das Blut, das ihn erschütterte. Buch war im Grunde seines Herzens Bauer, ein praktisch denkender Mann, einer, den harte Tatsachen nicht schreckten.


    »Später«, versprach Plough, dann trat er an den Schreibtisch und schob die Fotos wieder in die Mappe.


    


    Raben arbeitete den ganzen Tag in der Werkstatt. Er baute Vogelhäuschen. Eines nach dem anderen, alle nach demselben Schema. Er wurde immer besser darin. Gut genug vielleicht, um irgendwo Arbeit als Schreiner zu finden. Am Nachmittag sollte er wegen seines letzten Antrags auf bedingte Haftentlassung Bescheid bekommen. Er wartete bis vier, wurde immer nervöser, schlüpfte schließlich zur Seitentür hinaus und ging an den Maschendrahtzaun, der das Gefängnis vom Krankenhaus trennte. Oberärztin Toft, eine blasse Blondine von kalter Schönheit, deren sie sich auch bewusst war, ging den Weg jenseits des Zauns entlang zum Parkplatz. Raben hakte die Finger in den Maschendraht und wartete darauf, dass sie stehen blieb. Einer der Wärter hatte ihn gesehen und rief ihm etwas zu. Toft lächelte und sagte dem Mann, es sei alles in Ordnung. Raben wurde es bang ums Herz. Freundlichkeit war hier schlechten Nachrichten vorbehalten.


    »Was meinen Sie, wie ist es gelaufen?«, fragte er, als der Wärter davonging.


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen mit Ihrem Anwalt sprechen.«


    »Der kommt erst nächste Woche wieder.«


    Die Ärztin zuckte die Schultern.


    »Dann müssen Sie so lange warten.«


    Sie setzte sich wieder in Bewegung.


    »Ich frage ja nicht meinetwegen!«, rief er und folgte ihr innerhalb des Zauns. »Meine Frau macht sich Sorgen. Ich muss sie anrufen. Was soll ich ihr denn sagen?«


    »Die Wahrheit. Dass Sie noch nichts wissen.«


    »Der Veteranenverein kann mir einen Job besorgen. Und eine Wohnung.«


    »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


    »Wenn es schlecht aussieht, sagen Sie’s mir um Himmels willen gleich.«


    Toft blieb stehen. Raben hatte Mühe, sich zu beherrschen. Die Frau genoss ihre Macht. Ließ die Häftlinge das gern spüren.


    »Aus medizinischer Sicht spricht nichts gegen Ihre Entlassung. Aber das heißt noch nichts. Die letzte Entscheidung liegt beim Bewährungsausschuss. Bei der Strafvollzugsbehörde. Es ist also noch nichts endgültig.«


    »Und wenn die nein sagen?«


    »Dann probieren Sie’s in einem halben Jahr wieder …«


    Raben versuchte, ihr in die kalten blauen Augen zu sehen, durch den Zaun hindurch irgendeine Art menschlicher Verbindung herzustellen.


    »In einem halben Jahr hab ich keine Frau mehr. Und keinen Sohn. Bis dahin schreibt sie mich ab.«


    »Sie müssen Geduld haben, Raben.«


    »Ich bin jetzt seit zwei Jahren hier. Und mir geht’s gut. Das haben Sie selbst gesagt.«


    Toft wandte sich lächelnd ab und ging davon. Der Wärter schrie ihn an, er solle in die Werkstatt zurück.


    »Mir geht’s doch gut!«, rief Raben ihr nach, während sie auf den Parkplatz des Psychiatrieblocks zusteuerte.


    »Raben!« Die Stimme des Wärters klang nicht allzu wütend. »Sie haben Besuch. Gehen Sie rein.«


    Raben schob die Hände in die Taschen und ging zur Tür zurück.


    »Meine Frau?«


    »Ein Kumpel aus der Armee, sagt er. Myg Poulsen. Wollen Sie ihn sehen oder nicht?«


    Raben sah Oberärztin Toft in ihren kleinen Angeber-Sportwagen steigen und zum Tor hinausfahren. Allan Myg Poulsen. Ein mutiger, magerer kleiner Mann. Raben konnte sich nicht erinnern, was in dem staubigen, kalten Haus in Helmand passiert war. Nur an Schüsse, Kreischen, die Schreie der Sterbenden, den Geruch von Blut. Myg war mit ihm dort gewesen. Auch er war einer der traumatisierten Überlebenden.


    »Ich komme«, sagte Raben.


    


    Lund las im Polizeipräsidium die Akten, und als es dunkel wurde, fuhr Strange mit ihr zum Haus der Toten. Anne Dragsholm hatte in einer freistehenden Villa gewohnt, in einer Sackgasse, zehn Autominuten vom Mindelunden-Park entfernt. Lund ging herum, die Unterlagen in der Hand, redete die meiste Zeit mit sich selbst.


    »Der Mann sagt also, alles war voller Blut, als er kam. Da ist er in Panik geraten, hat sich ins Auto gesetzt und ist einfach losgefahren?«


    Es war kalt in dem Haus. Man hatte Absperrband um das Gelände gezogen, und drinnen fand sich überall die vertraute Hinterlassenschaft der Spurensicherung. Zwei Jahre war es her, seit Lund zuletzt einen Mordschauplatz gesehen hatte, aber es kam ihr wie gestern vor.


    »Ich bin froh, dass Sie sich’s anders überlegt haben«, sagte Strange. »Wirklich. Sie sind so was wie eine …« Er suchte nach dem passenden Wort. »… Legende.«


    Er war zurückhaltend, fast kindlich in seiner Art. Ganz anders als Jan Meyer.


    »So nennt man das jetzt also?« Sie wurde nicht schlau aus ihm.


    »Ich wollte nur höflich sein.«


    »Schon gut. Ich hab’s mir nicht anders überlegt. Ich musste sowieso nach Kopenhagen. Sollten wir nicht auf Brix warten?«


    »Er verspätet sich. Ich soll Ihnen schon mal alles zeigen, hat er gesagt.«


    Er streifte Schutzhandschuhe über und gab ihr auch ein Paar. Es war, wie wenn man eine alte Uniform anzieht.


    »Die beiden wollten sich scheiden lassen«, sagte er. »Der Mann hatte eine Affäre mit seiner Sekretärin. Vor vier Wochen hat ihn die Frau rausgeschmissen. Hat nicht mehr mit ihm geredet. Hat sofort aufgelegt, wenn er angerufen hat.«


    Lund folgte Strange durch den Flur. An der Wand hing ein Foto. Ein Hochzeitsbild. Eine hübsche, langhaarige Blondine am Arm eines strahlenden Mannes im schwarzen Anzug. Das Lächeln der beiden professionell, kamerabewusst. Dann eine spätere Aufnahme, mit einem kleinen Kind.


    »Wo war die Tochter?«


    »Bei den Großeltern.«


    Die kleine Küche. Überall Kinderzeichnungen an den Wänden. Eine benutzte Bratpfanne auf dem Herd. Ein benutzter Teller, mit einem Stift eingekreist.


    »Um 19 Uhr 41 ist sie hier mit ihrem Laptop ins Internet«, fuhr Strange fort. »Hat eine Flasche Wein aufgemacht, auf die Seiten von ein paar Immobilienmaklern geschaut und dann ein Bad genommen.«


    Während er sprach, sah sich Lund die Details im Autopsiebericht an.


    »War das der gewohnte Ablauf bei ihr? Spät nach Hause kommen, ein Bad nehmen, allein essen?«


    »Woher sollen wir das wissen?«


    »Von ihrem Mann?«


    »Der sagt nicht viel. Sie ist überfallen worden, bevor sie dazu kam, was zu essen. Hier drin. Dann hat der Täter sie ins Esszimmer geschleppt.«


    Sie gingen hinüber. Aus den raumhohen Fenstern sah man im Licht ferner Straßenlampen gerade noch einige kleinere Bäume. Ein lederner Bürosessel lag umgestürzt auf dem blutbefleckten Teppich. Nicht weit davon stand ein dazupassender Schemel, daneben ein hoher Scheinwerfer.


    »21 Einstiche.« Strange tippte auf den Bericht. »Einer ins Herz, der war tödlich. Über die Tatwaffe wissen wir nichts.«


    »Ein Messer?«, fragte Lund, unsicher, ob ihm das gefallen würde.


    »Eher irgendein spitzes Werkzeug.«


    Er ging zu einer Stehlampe am Fenster und trat auf den Bodenschalter. Jetzt sah man die Einzelheiten. Ein Bild an der Wand hing schief. Auf dem Parkettboden lagen Glasscherben. Strange ging um die Möbel herum und blieb am Fenster stehen.


    »Sie ist auf den Stuhl hier gedrückt worden, dafür spricht das viele Blut.«


    Lund sah sich die Fotos an. Neben der Leiche lag ein Stück Zellophan auf dem Boden.


    »Hat sie geraucht? Habt ihr Asche gefunden?«


    »Die Folie stammt nicht von einer Zigarettenpackung. Wir wissen nicht, was es ist.«


    »Kaugummi?«


    »Wir wissen nicht, was es ist«, wiederholte er. »Der Mann sagt, er sei kurz nach Mitternacht gekommen. Er wollte über den Verkauf des Hauses mit ihr reden. Er hatte ein bisschen was getrunken, sagt er. Mehr als nur ein bisschen, der Blutprobe nach zu schließen.«


    »Er war betrunken?«


    »Stockbesoffen.«


    »Wo war er vorher?«


    »Bei seiner Freundin.«


    »Was sagt er, was passiert ist?«


    »Sie hat nicht aufgemacht. Er hat gesehen, dass ein Kellerfenster offen stand. War beunruhigt. Ist durch das Fenster eingestiegen.«


    »Hatte er keinen Schlüssel?«


    »Sie hatte in der Woche davor neue Schlösser einbauen lassen. Und eine neue Alarmanlage.«


    Lund trat ans Fenster, schaltete die Außenlaterne ein. Der Garten fiel zu einem gestrüppreichen Waldgelände hin ab. Man hörte einen Zug vorbeifahren. Eine der Linien, die durch Østerbro führten. Vielleicht am Mindelunden-Park entlang, in dem die Frau gefunden worden war. Ein Klopfen an der Tür. Brix war gekommen.


    »Dragsholm muss große Angst vor dem Täter gehabt haben«, sagte er. »Sie hatte ihrer alten Sicherheitsfirma gekündigt und eine sehr teure neue beauftragt. Die hatten neue Sensoren für den Garten bestellt.«


    Lund nickte.


    »Ja, vor irgendetwas hatte sie Angst.«


    »Schön, Sie zu sehen«, sagte Brix. »Tut mir leid, aber im Präsidium war keine Zeit, Ihnen das zu sagen.«


    Er holte tief Luft, als hätte er eine schwierige Entscheidung zu treffen.


    »Wenn hier nichts mehr zu tun ist, sehen wir uns den Fundort der Leiche an, ja?«


    


    Wie der Täter Anne Dragsholm in den Mindelunden gebracht hatte, war ihnen ein Rätsel. Der Park wurde nachts geschlossen, was allerdings wenig nützte. Offenes Gelände nahe dem Stadtzentrum. Jeder konnte hinein, wenn er wollte, aus jeder Richtung. Strange schaltete seine starke Dienstlampe ein, und sie gingen über das durchweichte Gras des alten Schießstandes zu den drei braunen Pfählen, die vor der Böschung hinten aufragten. Brix war seltsam still.


    »Anne Dragsholm hatte Anspruch auf die Hälfte des Vermögens ihres Mannes und der gemeinsamen Firma«, sagte Strange.


    »Was hatte sie mit dem Mindelunden zu tun?«, fragte Lund.


    Brix unterbrach sein Schweigen.


    »Nichts, wie es aussieht. Der Täter hat offenbar ein Holztor am Gärtnereingang aufgebrochen und sie hierhergeschleppt. Aber warum …«


    Lund schlug den forensischen Bericht auf und bedeutete Strange, die Lampe darauf zu richten.


    Eine Frau um die vierzig in einem blutverschmierten blauen Morgenrock, am Boden zusammengesackt, an den mittleren Pfahl gefesselt. An einer Gedenkstätte wie dieser war das eine Art Blasphemie.


    »Der Mann ist kein Dummkopf.« Strange zeigte auf die Fotos. »Wir halten das für ein Ablenkungsmanöver. Es sollte so aussehen, als wäre der Täter geistesgestört. Was könnte sonst …«


    Lund setzte sich in Bewegung, hörte nicht zu, ging zwischen den Pfählen durch, vorwärts und rückwärts. Brix folgte ihr, den behandschuhten Finger an der Wange.


    »Was denken Sie?«, fragte er.


    Sie sah ihn an, fragte sich, was sein seltsamer Blick zu bedeuten hatte.


    »Ich denke, das bringt nichts. Sie vergeuden Ihre Zeit mit mir. Sie wissen doch, was Sie zu tun haben. Warum fragen Sie mich?«


    »Weil ich dachte, Sie hätten eine Meinung dazu.«


    »Nein.« Sie übergab ihm die Akte. »Hab ich nicht.«


    »Schlafen Sie erstmal drüber. Wir reden dann morgen weiter.«


    »Mir fällt nichts dazu ein.«


    »Das kommt vielleicht noch.«


    »Nein.«


    »Wenn doch, rufen Sie mich an. Wenn nicht, ist es auch okay. So wie’s im Moment aussieht, muss ich den Ehemann morgen laufenlassen. Wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand.«


    »Okay.«


    Lund sah auf die Uhr.


    »Ich muss zu meiner Mutter. Kann mich einer von Ihnen in Østerbro absetzen? Es ist nicht weit.«


    Brix nickte.


    »In Ordnung. Aber vorher möchte ich Sie noch mit jemandem bekanntmachen.«


    


    Schon als Erling Krabbe und Birgitte Agger am Konferenztisch Platz nahmen, wusste Thomas Buch, dass seine erste Sitzung als Justizminister kein Zuckerschlecken werden würde. Die Drachen drüben auf der Børsen spiegelten die Situation wider. Ineinander verschlungen, aber in ständigem Konflikt miteinander, die Zähne gefletscht. Krabbe war ein hochgewachsener, asketisch wirkender Mann, der aussah, als würde er zu viel Zeit im Fitnessstudio verbringen. Sein Großvater war im Zweiten Weltkrieg ein berühmter Widerstandskämpfer gewesen und hatte das Glück gehabt, am Leben zu bleiben; sein Name stand nicht an der Mauer im Mindelunden-Park. Krabbe war Vorsitzender der nationalistischen Volkspartei, die von der Linken gelegentlich mit den Nazis verglichen wurde. Zu Unrecht, fand Buch. Die Nationalisten waren gegen Zuwanderung, sie misstrauten fremden Kulturen, sie waren unflexibel und oft scharf im Ton. Deswegen kamen sie auch nie wirklich auf einen grünen Zweig. Das bisschen Macht, das sie besaßen, verdankten sie den Zwängen der Koalitionspolitik. Die Führung im Folketing lag nie bei einer Partei allein. Schwierige Gesetzesverhandlungen kamen nicht ohne Konzessionen aus. Birgitte Agger trat als Vorsitzende einer Minderheitspartei nicht wie jemand auf, der auf die Brosamen vom Tisch des Herrn wartet. 52, eine Politikerin, die sich an die Spitze der Progressiven durchgeboxt hatte, die größte Hoffnung der gemäßigten Linken. Eine elegante, gepflegte Frau, die ihre Überzeugungen wie ein Chamäleon wechselte, je nach der Stimmung im Volk. Den Umfragen zufolge lag sie Kopf an Kopf mit Grue Eriksen. Sie sah sich als Ministerpräsidentin im Wartestand. Verhandlungen über die Anti-Terror-Gesetze würden ausschließlich vor dem Hintergrund ihrer höher gesteckten Ziele stattfinden, das war Buch vollkommen klar. Wieder dachte er an die Drachen draußen vor dem Fenster. Die Regierung stand unter Druck von Krabbe auf der einen und Agger auf der anderen Seite. Der eine warf ihr Schwäche vor, die andere ihm einen Angriff auf alteingeführte Bürgerrechte. Die einzelnen Elemente des Anti-Terror-Pakets – strengere Grenzkontrollen, mehr Geld für die Sicherheitsbehörden, längere Haftdauer ohne Anklageerhebung bei Terrorismusverdacht – bildeten das Schlachtfeld der beiden, und jeder strebte einen Sieg durch Kapitulation des anderen an.


    »Es vergeht doch kein Tag, ohne dass man von irgendeiner neuen islamistischen Vereinigung hört …«


    Krabbe war mitten in einer Tirade gegen die angebliche Unterwanderung der dänischen Gesellschaft durch fremde Einflüsse. »Die wollen unsere Demokratie abschaffen und stattdessen die Brutalität der Scharia einführen …«


    »Wir haben bereits Gesetze für Leute, die zur Gewalt aufrufen«, bemerkte Buch geduldig.


    »Die reichen nicht aus.« Krabbe, eine untadelige Erscheinung mit seinem blauen Hemd, der blauen Krawatte und dem akkuraten Haarschnitt, wirkte wie ein groß gewordener Pfadfinder auf der Suche nach der nächsten Mutprobe. »Diese Leute wollen uns ins Mittelalter zurückschicken.«


    »Das ist doch lächerlich.« Jetzt kam Agger in Fahrt. »Wenn die Volkspartei anfangen will, Leute ihrer Gedanken wegen einzusperren, dann ist das ihr Problem. Wir wissen doch alle, warum wir hier sind. Wegen dieses dummen Krieges. Sonst …«


    »Genau, ein dummer Krieg«, sagte Buch. »Das finde ich auch. Und mit gutem Grund.«


    Die beiden verstummten. Jeppe, dachte Buch und ermahnte sich, diesen Trick nicht zu allzu oft anzuwenden.


    »Aber wir befinden uns nun mal in diesem Krieg. Das ist unser Ausgangspunkt, ob es uns gefällt oder nicht. Wir alle wissen, dass wir eine bessere Grenzsicherung brauchen. Mehr Mittel für Polizei und Nachrichtendienste.«


    »Ein Verbot dieser verdammten Islamisten«, warf Krabbe ein.


    »Da sehen Sie’s.« Agger stand auf und klopfte Buch auf den Rücken. »Viel Glück. Der Alte hat Ihnen keinen Gefallen getan, was? Als ich Monberg das letzte Mal gesehen habe, stand er offenbar kurz vor einem Zusammenbruch. Von Ihnen erwartet man jetzt die Quadratur des Kreises, und die gibt’s nicht. Sagen Sie Grue Eriksen, er soll die Nato auffordern, aus Afghanistan zu verschwinden.«


    »Sobald es geht«, antwortete Buch, »werden wir das tun. Aber nicht jetzt. Wenn Sie in seinem Büro säßen, würden Sie genau die gleichen Entscheidungen treffen.«


    Agger lachte.


    »Wir werden sehen. Wiedersehen, Krabbe. Träumen Sie weiter von Ihrem kleinen Dänemark, das es nie gegeben hat.«


    Damit rauschte sie hinaus. Erling Krabbe schenkte sich noch Kaffee ein.


    »Tut mir leid, wenn ich zu direkt war, Buch. Aber das musste gesagt werden. Wir müssen uns schützen. Denken Sie an New York. Denken Sie an London und Madrid.«


    »Denken Sie an Oslo und Utøya«, erwiderte Buch. »Da haben alle sofort mit dem Finger auf die Muslime gezeigt. Dabei war der Täter ein Irrer namens Anders Behring Breivik. In Norwegen geboren und aufgewachsen. Einer von …«


    Er hielt inne. Einer von den Ihren. Was höchst unfair war. Krabbe hatte abstruse Ansichten und ein paar tief sitzende Vorurteile. Aber er war Parlamentarier durch und durch.


    »Einer von …?«, fragte Krabbe.


    »Einer von den unseren.«


    Buch erhob sich, startete einen letzten Versuch. Er war die Berichte des für die innere Sicherheit zuständigen Politiets Efterretningstjeneste PET durchgegangen, des dänischen Sicherheits- und Nachrichtendienstes.


    »Wenn der PET die Maßnahmen wünschen würde, die Sie vorschlagen, dann würde er sie einfordern. Und ich würde dafür sorgen, dass sie realisiert werden. Aber im PET sitzen die Experten, und die fordern sie nicht ein. Ich kann sie bitten, Ihnen den Grund dafür zu nennen, wenn Sie das möchten.«


    Krabbe winkte ab.


    »Den kenne ich bereits. Wir haben alle viel zu viel Angst vor diesen Leuten. Davor, dass sie sofort losschreien und uns Rassismus vorwerfen, wenn wir ihnen Paroli bieten. Mein Großvater hat gegen die Nazis gekämpft, für dieses Land, unter Einsatz seines Lebens …«


    »Eine Angstkampagne kann nicht schaden, wenn die Umfragewerte einbrechen, nicht wahr?«


    Buch hatte das einfach sagen müssen. Krabbes Aufgeblasenheit war zu viel des Guten. Krabbe stand auf, zog sein teures Jackett an und strich die Ärmel glatt.


    »Agger wird Sie unter keinen Umständen unterstützen. Eine Mehrheit erreichen Sie also nur durch mich. Zählen Sie eins und eins zusammen. Ich hab’s getan.«


    »Erling …«


    »Bis heute Abend um sieben möchte ich eine Antwort haben. Reden Sie mit dem Ministerpräsidenten. Er ist sich über die Situation im Klaren.« Krabbe hob seine leere Tasse, als wollte er Buch zuprosten. »Im Gegensatz zu Ihnen.«


    Er sah sich im Raum um, betrachtete lächelnd die Porträts an der Wand und musterte Buch dann von oben bis unten, sodass sich der Justizminister mit einem Mal ziemlich fehl am Platz fühlte.


    »Guter Kaffee, Buch. Schönen Tag noch.«


    


    Zurück im Präsidium, wurde Lund wieder angestarrt. Von denen, die sie kannten. Und denen, die nur von ihr gehört hatten. Svendsen, der ruppige Kollege, den sie einmal mit der Pistole bedroht hatte, ging mit einem Stapel Akten an ihr vorbei und bedachte sie mit einem eisigen Blick. Lund nickte ihm lächelnd zu und sagte: »Hi.«


    Dann winkte Brix sie in einen Vernehmungsraum. Eine elegante kleine Frau im Businesskostüm saß am Tisch und telefonierte. In Lunds Alter etwa, aber mit dem Habitus einer Führungspersönlichkeit: teure Kleidung, ein gewinnendes Lächeln, sorgfältig geschnittenes, halblanges dunkles Haar. Makellos gebügelte weiße Bluse. Und Parfüm. Lund fühlte sich unbehaglich in ihrer Winterjacke, den Jeans und dem roten Pullover.


    »Das ist Polizeivizepräsidentin Ruth Hedeby«, stellte sie Brix vor und führte Lund zu einem Stuhl. »Sie wäre gern dabei.«


    Hedeby gab ihr die Hand.


    »Ich hab schon viel von Ihnen gehört.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Der Mindelunden-Park ist eine nationale Gedenkstätte. Die Sache muss gründlich aufgeklärt werden. Inzwischen sind zehn Tage vergangen, und wir tappen immer noch im Dunkeln.«


    »Dann erheben Sie Anklage gegen den Ehemann.«


    »Dazu haben wir nicht genug in der Hand.« Hedeby verschränkte die Arme. »Haben Sie irgendeine Idee?«


    »Die Ermittlungen sind sauber geführt worden, und die Spurenlage ist eindeutig …«


    »Ja. Aber was denken Sie?«


    Lund warf Brix einen Blick zu. Auch er sah sie erwartungsvoll an.


    »Ich glaube nicht, dass es der Ehemann war.«


    Hedeby schloss einen Moment die Augen und seufzte. Es war nicht die Antwort, die sie gern gehört hätte.


    »Vielleicht irre ich mich«, fuhr Lund fort. »Aber ich glaub’s nicht.«


    Hedeby spielte mit ihrem Ehering. »Warum nicht?«, fragte sie.


    Lund blätterte in den Akten, die auf dem Tisch lagen.


    »Hier steht, dass der Täter im Affekt gehandelt hat. Aber die Leiche wurde aus dem Haus geschleppt, in den Mindelunden …«


    »Um uns irrezuführen«, sagte Hedeby. »Wir sollen glauben, es sei die Tat eines Geistesgestörten. Laut Spurensicherung war die Kleidung des Ehemannes von oben bis unten voller Blut. Wie –«


    »Hören wir doch, was Lund noch weiter zu sagen hat«, unterbrach Brix. Hedeby warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


    Lund sah die beiden an und fragte sich, wer hier eigentlich der Chef war. Vom Dienstgrad her war es Hedeby. Aber Brix hatte Freunde, Einfluss. So war es im Fall Birk Larsen von Anfang an gewesen. Vermutlich pflegte er diese Kontakte auch weiterhin.


    »Anne Dragsholm hatte Angst vor ihrem Mörder«, sagte sie. »Schon länger. Ihr Mann hatte ein Motiv. Er hat sie manipuliert, aber er war nicht gewalttätig, zumindest ist darüber nichts bekannt. Sie hat sich nie bei der Polizei über ihn beschwert. Ich denke …«


    Sie hielt inne. Hedebys helle Augen ruhten gespannt auf ihr.


    »Ich denke, der Täter wollte etwas damit sagen, dass er die Leiche in den Mindelunden gebracht hat. Dass er sie an diesen Pfahl gebunden hat. Das ist zu bedeutsam, als dass man es ignorieren könnte. Zu … schrecklich, als dass er im Affekt gehandelt haben könnte, als dass es einem Betrunkenen im Streit eingefallen sein könnte.«


    Wieder verschränkte Ruth Hedeby die Arme.


    »Er wollte also etwas damit sagen?«


    »Genau.«


    »Dann ist ihm das nicht gelungen. Sonst würden wir nicht hier sitzen und überlegen, was.«


    »Stimmt.« Lund schob die Akte weg. »Es sei denn, der wahre Mörder wartet noch auf den richtigen Moment.«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Ich weiß es nicht. Was hat die Frau vor ihrer Heirat gemacht?«


    »Einiges.« Brix schlug eine zweite Akte auf. »Anne Dragsholm war 39. Hat ihr Studium in den USA abgeschlossen. Danach Einsätze für Hilfs- und Nichtregierungsorganisationen in Afrika und Asien. Und auch für Amnesty und die dänischen Streitkräfte. Aber nichts längerfristig.«


    »Was war ihr Auftrag bei den Streitkräften?«


    »Sie war Beraterin für Militärrecht. Wurde auf den Balkan geschickt, in den Irak, nach Zypern und zuletzt nach Afghanistan.«


    »Hatte sie noch Kontakt zu diesem Umfeld?«


    Brix sah in den Unterlagen nach.


    »Sieht nicht so aus. Aber sie hat monatliche Beiträge an einen Veteranenverein überwiesen. Tausend Kronen. Sehr großzügig.«


    Es klopfte. Brix ging auf den Flur hinaus, und Lund blieb mit Hedeby allein zurück. Die Polizeivizepräsidentin trommelte mit ihren makellos manikürten Fingern auf den Tisch.


    »Ich stelle natürlich nur Vermutungen an«, sagte Lund.


    »Wie Sie’s immer getan haben, was man so hört.«


    Das gefiel Lund nicht.


    »Aber wenn ich recht habe, dann müssen Sie irgendwas übersehen haben. Sie müssen nochmal an den Tatort. In das Haus. In den Park. Überallhin, wo Dragsholm war. Sie müssen genau hinsehen …«


    Hedeby starrte sie an.


    »So, meinen Sie?«


    »Ich hab gesagt, ich stelle nur Vermutungen an.«


    »Und Sie glauben, alles wäre anders gelaufen, wenn Sie noch hier wären?«


    »Keine Ahnung. Ich bin gekommen, weil Brix mich darum gebeten hat. Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe …«


    Brix kam wieder herein, die Hände in den Taschen.


    »Der Ehemann hat gerade gestanden. Den Mord und die Platzierung der Leiche.«


    »Hat er gesagt, warum er sie in den Mindelunden gebracht hat?«, fragte Lund.


    »Er hat gestanden!« Hedeby schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir haben uns weiß Gott lange genug abgestrampelt, um ihn so weit zu kriegen.«


    »Gratuliere.«


    Lund nahm ihre Tasche. Hedeby war aufgestanden, redete von Anklageerhebung, Verteidigern, Gerichtsterminen.


    »Sie hatten mir fast schon ein bisschen Angst gemacht.« Sie sah Lund einen Moment lang scharf an, dann verließ sie den Raum. Brix nahm wieder am Tisch Platz.


    »Danke, dass Sie eigens hergekommen sind. Ich sorge dafür, dass Ihnen der Tag vergütet wird, wie versprochen.«


    »Vergessen Sie’s. Es waren ja nur ein paar Stunden. Ich hab gar nichts gemacht. Ich musste sowieso zu meiner Mutter. Deswegen bin ich gekommen. Ich nehm mir ein Taxi. Machen Sie sich keine Gedanken.«


    Er antwortete nicht.


    »Gratuliere«, sagte sie noch einmal.


    »Es war Svendsen, der das Geständnis aus dem Mann rausgeholt hat. Sie hatten ja nie viel für ihn übrig.«


    »Er hat nicht zugehört. Er hat nicht getan, was ich ihm gesagt habe. Ja. Und er ist ein Schläger.«


    Lennart Brix erhob sich, gab ihr die Hand und hielt ihr die Tür auf.


    »Danke trotzdem«, sagte er.


    


    Raben traf Myg Poulsen im Besucherraum an. Das Bettsofa stand jetzt anders. Ein anderer Häftling hatte Besuch gehabt. Es roch nach Schweiß und Sex im Raum. Poulsen war ein kleiner Mann mit einem traurigen, verhärmten Gesicht. Er hinkte noch, war sonst aber nach seiner Verwundung weitgehend wiederhergestellt. Trug wieder einen Tarnanzug. Er umarmte Raben, drückte ihn an sich, lachte.


    »Tut mir leid, dass ich nicht so oft komme«, sagte er leise, ohne Raben dabei anzusehen. »Hab viel zu tun im Veteranenverein. Und …«


    Er verstummte.


    »Louise sagt, du kannst mir bei der Jobsuche helfen.«


    »Ich kann’s versuchen.« Poulsen zog einen Zettel mit einem Namen und einer Telefonnummer hervor. »Ich weiß nicht, ob das was für dich ist. Die suchen einen Schreiner. Der Chef war in unserem Regiment. Vielleicht kann er für einen Ex-Kameraden ein bisschen was drehen.«


    Er gab Raben den Zettel.


    »Ehemaliger Feldwebel. Musste mir endlos Kriegsgeschichten anhören. In ein paar Monaten fällt bei denen einiges an Arbeit an.«


    »Weiß er, dass ich hier bin?«


    »Ja. Er hat uns schon mal geholfen. Sag Louise, sie soll ihn anrufen, dann schickt er ihr die Papiere.« Er hielt inne, als fürchtete er weiterzusprechen. »Du bist jetzt so weit, Jens, ja? Dir geht’s besser.«


    Raben steckte den Zettel ein.


    »Ja, mir geht’s besser.«


    »Wir helfen uns gegenseitig. Darum geht’s bei uns. Der Verein kann euch auch bei der Wohnungssuche unterstützen. Ich werde Louise noch Genaueres sagen, bevor ich fahre.«


    Sein Blick war unstet, und er war nervös, wie damals, wenn sie sich für einen Einsatz bereitmachten.


    »Wohin?«, fragte Raben mit seiner Unteroffiziersstimme, die man nicht ignorieren konnte.


    Poulsen wand sich.


    »Wieder nach Afghanistan. Mit dem Trupp, der nächste Woche startet. Für sechs Monate. Ich freu mich drauf. Was gibt’s hier schon zu tun für so einen wie mich?«


    »Wohin genau?«


    »Nach Helmand. Camp Viking erstmal. Als Gefreiter. Aber wer weiß? Ich hab mich erst vor ein paar Tagen gemeldet. Es ist okay für mich. Kein Problem.«


    Raben stand auf und stellte sich vor die Tür.


    »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du gesagt, du bist raus aus dem Ganzen.«


    »Ich muss jetzt gehen.«


    Poulsen wollte an Raben vorbei, doch Raben fasste ihn am Arm. Der kleine Mann machte sich los, schien jetzt nicht mehr so freundlich.


    »Was ist mit dir, Myg? Was hast du getan? Vielleicht kann ich dir helfen …«


    »Du bist ein Spinner«, knurrte Poulsen. »Wie solltest du mir helfen?«


    »Ich erinnere mich nicht, was passiert ist. Ich weiß nur, dass es was Schlimmes war …«


    »Überhaupt nichts weißt du! Und dabei solltest du’s auch lassen.«


    Poulsen lief rot an vor Wut und Angst.


    »Die ganze Scheiße ist vorbei, Raben. Begraben und vergessen. Aber wenn jemand Fragen stellen sollte …«


    »Was für Fragen?«


    »Dann weißt du besser von nichts.« Seine Stimme wurde schrill. »Wache!«


    »Myg …«


    »Wache! Lassen Sie mich raus!«


    Raben packte ihn erneut am Arm. Myg riss sich los.


    »Ich kann dir einen Job besorgen«, schrie er. »Okay. Aber sobald du den Mund aufmachst, ist die Sache gestorben. Du reißt mich nicht nochmal mit rein. Ganz bestimmt nicht …«


    Die Tür war offen. Der Wachmann hob seinen Stock. Raben ließ Poulsen los und sah ihm nach, als er hinauslief. Myg wusste etwas. Auch Raben hatte einmal etwas gewusst. Die Wahrheit war noch da. So viel begriff er. Sie rumorte in seinem Hinterkopf wie ein wütendes Monster, das sich im Dunkeln verirrt hat.


    


    Die Wohnung ihrer Mutter in Østerbro war voller Erinnerungen, darunter nur wenige angenehme. Aus heutiger Sicht. Mark war da, groß und hübsch, fröhlicher, als er es mit ihr je gewesen war. Sie war keine schlechte Mutter gewesen. Sie hatte es nur nicht geschafft, aktiv eine gute Mutter zu sein. Und so war er zu ihrem Exmann gezogen, wo mehr Geld für ihn ausgegeben wurde, als sie es sich bei ihrem jetzigen Gehalt je hätte leisten können. Und Gedser hätte er gehasst, aus gutem Grund. 14 Kerzen auf dem Kuchen. Ihre Mutter Vibeke, auch sie fröhlich, mit einem neuen Freund im Schlepptau, wie es schien. Jede Menge Verwandte, an deren Namen Lund sich kaum erinnerte. Sie sangen »Happy Birthday«, und Mark blies die Kerzen aus. Er trug das blaue Sweatshirt von Netto, hatte es sofort angezogen, nachdem er es aus dem schrecklichen Geschenkpapier ausgepackt hatte. Ein hässliches, billiges Ding, eine Nummer zu klein. Vibekes Freund hieß Bjørn, ein lustiger, rundlicher Typ mit gelichtetem Haar, Mitte sechzig, schätzte Lund. Er filmte eifrig mit einer Videokamera. Als die Kerzen ausgeblasen waren, klatschte Vibeke in die Hände, und alle verstummten.


    »Da wir gerade so schön beisammen sind«, verkündete sie laut und fröhlich, »möchten Bjørn und ich euch etwas sagen.«


    Sie errötete. Lund fragte sich, ob sie das schon jemals gesehen hatte.


    »Dieser Schatz von einem Mann war doch tatsächlich so verrückt, mir einen Heiratsantrag zu machen.« Vibeke strahlte wie ein Schulmädchen. »Was sollte ich da sagen?«


    »Ja – was sonst?«, antwortete Bjørn grinsend.


    »Und das hab ich getan. Es gibt keine große Feier, und ich werde auch nicht in Weiß heiraten. So. Das war’s.«


    Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Am Samstag. Diesen Samstag. Ihr bekommt noch eine Einladung. Wer sagt denn, dass alte Leute nicht spontan sein können?«


    Alle schwiegen erstaunt, dann wurde da und dort applaudiert. Lund musste kichern und hielt sich die Hand vor den Mund. Mark trat zu ihr. Sie strich ihm über die Brust und lachte über das viel zu enge Sweatshirt.


    »Tut mir leid. Du wächst so schnell.«


    »Das macht doch nichts«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme. Sie konnte kaum glauben, dass sie das verstörte Kind von damals vor sich hatte, als sie während der Arbeit am Fall Birk Larsen eine Zeitlang zusammen hier gewohnt hatten. »Schön, dass du gekommen bist. Wann musst du wieder los?«


    »Gleich nachher.«


    »Oma sagt, du bist wegen eines Vorstellungsgesprächs hier. Und dass du vielleicht wieder nach Kopenhagen ziehst.«


    »Nein, da hat sie wohl was missverstanden. Wie geht’s dir, Mark?«


    »Gut.«


    Enttäuschung malte sich auf seinen Zügen. Einen Moment lang war er wieder der zwölfjährige Junge. Sie hatte ihn von neuem im Stich gelassen. Er fasste sie an den Armen, küsste sie auf die Wange und sagte irgendetwas schrecklich Nettes, Erwachsenes und Verständiges. Vibeke forderte die Gäste lautstark auf, sich noch Kuchen zu nehmen. Lunds Blick wanderte über den Boden. Da lag etwas. Ein Stück Zellophan zwischen Geschenkpapierfetzen. So groß wie das Folienstück, das man in Anne Dragsholms Haus gefunden hatte und nicht zuordnen konnte. Ruth Hedeby hatte es Lund übelgenommen, als sie gesagt hatte, sie müssten genauer hinsehen. Aber darauf lief es bei dieser Arbeit im Grunde hinaus. Man musste hinsehen. Sich niemals abwenden, und wenn es noch so schwerfiel. Lund bückte sich und hob das Folienstück auf. Auf dem Tisch lag eine neue Kassette neben Bjørns Videokamera. Ein neuer Film wartete auf seinen Einsatz. Sie steckte das Zellophan ein, ging in den Flur hinaus und holte ihr Handy hervor. Zwei Anrufe waren nötig.


    »Strange.«


    »Hier Lund. Ich kann Brix nicht erreichen.«


    »Ist es wichtig? Ich hab zu tun.«


    Er war irgendwo im Freien. Sie hörte Verkehrsgeräusche.


    »Es geht um den Dragsholm-Mord. Dieses Stück Folie …«


    »Ich dachte, Sie sind raus.«


    »Der Täter hat das Ganze gefilmt. Wenn ihr das dem Ehemann nicht zutraut, dann hat der Falsche gestanden.«


    Strange schwieg.


    »Ich möchte nochmal in das Haus«, sagte Lund. »Okay?«


    Ein langer, genervter Seufzer.


    »In einer Stunde.«


    »Warum nicht jetzt gleich, Strange?«


    »In einer Stunde.« Er legte auf.


    Die anderen Gäste sangen wieder. Lund hatte das ungute Gefühl, dass sie von ihr erwarteten, sie solle mitsingen.


    


    Die Ryvangen-Kaserne stand auf einem Geländedreieck, an dem sich die Bahnlinien in Østerbro stadtauswärts Richtung Norden gabelten. Louise Raben lebte dort mit ihrem Sohn Jonas seit fast einem Jahr bei ihrem Vater, Oberst Torsten Jarnvig, weil sie das Haus, das ein Heim für die Familie hätte werden sollen, nicht mehr hatte bezahlen können. Raben selbst hatte nie dort gewohnt. Nicht lange nach seiner Rückkehr aus Afghanistan war er in die psychiatrische Haftanstalt Herstedvester eingewiesen worden. Es hatte einen gewaltsamen Zwischenfall gegeben, den niemand so recht verstand, gefolgt von einem Gerichtsverfahren und der Verurteilung zu unbefristeter Sicherungsverwahrung. Und so war Louise mit Jonas nach Ryvangen gezogen. Es sollte nur vorübergehend sein, denn nach wie vor wollte sie eine eigene Wohnung. Ein Leben außerhalb der geschlossenen Gesellschaft des Militärs. Aber Rabens Entlassung wurde immer wieder hinausgeschoben, und für eine Wohnung mit Jonas allein fehlte ihr das Geld. Jetzt teilten sie sich das Gästezimmer ihres Vaters, eine bescheidene Bleibe, wenn auch nicht ganz so primitiv wie die Armeeunterkunft, die sie früher mit ihrem Mann bewohnt hatte. Jarnvig war ein Einzelgänger, der nur für die Armee lebte. Seine Frau, Louises Mutter, hatte das Soldatenleben gehasst und schon vor langer Zeit die Flucht ergriffen. Im Moment war er Kasernenkommandant. Louise liebte ihren Vater, auch wenn sie sich jetzt zu viel sahen. Auf seine Art versuchte er, Rabens Platz einzunehmen, er drängte sie, für Jonas eine Schule in der Nähe zu suchen und das Souterrain zu einer Dreizimmerwohnung umbauen zu lassen, damit sie mehr Platz hatten. Als er an diesem Spätnachmittag am Esstisch saß und lustlos ein Sandwich kaute, fing er wieder davon an.


    »Um einen Platz in der besten Schule zu bekommen, muss man sich frühzeitig anmelden. Es ist wichtig, dass …«


    Jonas war im Gästezimmer mit einem neuen Spielzeug beschäftigt, das ihm Christian Søgaard geschenkt hatte. Søgaard war Major, Jarnvigs Nummer zwei. Er war häufig im Haus, lächelte Louise zu, tätschelte Jonas den Kopf. Schenkte ihm Spielzeugsoldaten mit Gewehren und Uniformen. Jonas liebte sie, er saß gern neben Søgaard auf dem Boden und spielte damit, und der Major lachte, wenn er »Peng! Peng!« rief. An diesem Nachmittag hatte er sich im Kindergarten geprügelt. Ein anderes Kind hatte ihn wegen seines Vaters gehänselt. Søgaard hatte ihn abgeholt und nach Hause gebracht. Louise wusste, was Søgaard eigentlich wollte. Ihr Vater auch, vermutete sie. Soldatenehen scheiterten auf jede nur vorhersehbare Weise. Die Abwesenheit des Partners schweißte das Paar entweder enger zusammen, oder die Beziehung zerbrach daran. Rabens Verschwinden in den Mühlen des dänischen Maßregelvollzugs war noch schlimmer als seine Entsendung in den Irak und nach Afghanistan für die Dauer von sechs Monaten. Da hatte Louise wenigstens gewusst, wann er wiederkommen würde. Es sei denn, er kam auf einer Krankentrage oder im Sarg zurück.


    »In welche Schule Jonas geht, das hängt davon ab, wo wir wohnen werden. Jens müsste bald entlassen werden. Er hat Aussicht auf einen Job. Myg sagt, es gibt Arbeit auf Baustellen. Zimmermannsarbeit …«


    »Und dann verlässt du uns? Alle im Krankenrevier mögen dich. Wir brauchen dich hier.«


    Sie war dort Krankenschwester. Gute Arbeit. Mickriges Gehalt. Aber sie wurde gebraucht und geschätzt, und das war ihr wichtig.


    Jarnvig griff nach seiner Kaffeetasse.


    »Glaubst du wirklich, die lassen ihn raus?«


    »Warum nicht? Es geht ihm besser. Es gibt keinen Grund, ihn noch länger festzuhalten. Das würdest du auch sagen, wenn du ihn gesehen hättest.«


    »Und wenn er nicht rauskommt? Du wartest jetzt schon zwei Jahre.«


    »Ich weiß, wie lange ich schon warte. Ich zähle jeden Tag.«


    »Du schiebst die Dinge auf die lange Bank. Das ist nicht gut für dich. Und für Jonas auch nicht …«


    Ihr Vater war ein gutaussehender Mann, das hatte sie schon immer gefunden. Groß, aufrecht, selbstbewusst, ehrlich und anständig. Sie war 15 gewesen, als ihre Mutter nach Spanien gegangen war, um sich dort ein eigenes Leben aufzubauen. Der Schmerz über den Verlust war noch da, bei Vater und Tochter.


    »Jens ist Jonas’ Vater, und ich liebe ihn. Wenn das ein Problem für dich ist, kann ich jederzeit ausziehen.«


    Er biss von seinem Sandwich ab und blätterte in den Papieren, die auf dem Tisch lagen. Es klopfte. Said Bilal. Einer der jüngeren Offiziere. In Dänemark geborener Muslim, Sohn von Einwanderern. Dunkles Haar, dunkle Haut, keine Freunde, soviel Louise wusste. Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen. Mit dem Helm in der Hand stand er da, in voller Kampfmontur, starr und aufrecht.


    »Major Søgaard sagt, Sie möchten wissen, wie die Verladung läuft.«


    »Später.« Jarnvig sah nicht auf.


    »Es gibt da einen Gefreiten, über den ich mit Ihnen sprechen müsste …«


    »Später. Danke.«


    »Kein sehr glücklicher Soldat«, sagte Louise, nachdem Bilal gegangen war.


    »Und wenn schon. Bald ist er in Helmand. Die gehen da hin, weil sie müssen. Da kann man keine Freudentänze erwarten.«


    Sie ging ins Gästezimmer zurück und setzte sich zu Jonas und Christian Søgaard auf den Boden.


    »Wann fahren wir zu Papa?«, fragte Jonas. »Ich will ihm mein neues Spielzeug zeigen.«


    Sie drückte ihm einen Kuss auf das weiche blonde Haar.


    »Bald.«


    Søgaard hatte mehr Augen für sie als für Jonas, aber das störte sie nicht. Er war ein attraktiver, aufmerksamer Mann. Seit zwei Jahren lebte sie wie eine Witwe oder eine Nonne. Es tat gut, jemanden um sich zu haben, der ihr ab und zu einen bewundernden Blick zuwarf.


    »Wie bald?« wollte Jonas wissen.


    »Sehr bald«, antwortete Louise ohne jedes Zögern und erwiderte Christian Søgaards Lächeln.


    


    Carsten Plough hasste Veränderungen zutiefst, und so ging es ihm auch mit dem Wechsel im Amt des Justizministers. Es war, als würde man jemand Wildfremden heiraten. Als Staatsbeamter wusste man nie, was man sich einhandelte.


    »Wo ist er?«, fragte er Buchs Sekretärin missmutig.


    »Ich weiß nicht.«


    »Er muss allmählich mal anfangen, sich wie ein königlicher Minister zu benehmen.«


    »Es ist doch alles noch neu für ihn.« Sie hatten wieder eine dieser sonderbaren E-Mails bekommen. »Er ist ja erst seit heute Morgen hier.«


    »Erstaunlich, wie viel Schaden man an einem einzigen Tag anrichten kann. Mit Birgitte Agger hat er sich’s ein für alle Mal verdorben, und Krabbe denkt jetzt, er kann uns auf der Nase herumtanzen.«


    Karina Jørgensen versuchte noch einmal, den Link zu öffnen. »Was ist das bloß?«


    Plough kam heran und blieb hinter ihr stehen.


    »Eine Mail vom Finanzministerium. Die sind diese Woche mit dem Freitagstreff dran. Soll wahrscheinlich ein Scherz sein.«


    Sie kaute auf einer Strähne ihres blonden Haars herum. »Die Einladung dazu haben sie doch bestimmt längst rausgeschickt. Die Adresse hier steht auch nicht im Adressbuch.«


    Schritte an der Tür. Buch marschierte herein. Blauer Pullover, ein lila Hemd, das sich mit dem Pullover biss, keine Krawatte.


    »Krabbe ist schon da«, sagte Plough. »Wo waren Sie denn?«


    »Weg. Wir wollten um sieben anfangen. Ich hasse es, wenn man zu früh da ist. Kommen Sie …«


    Erling Krabbe saß am Konferenztisch, schon jetzt mit triumphierender Miene. Er erhob sich, begrüßte Buch mit einem fast herzlichen Händedruck. Lächelte Plough und Karina zu.


    »Es tut mir leid, wenn ich mich letztes Mal etwas im Ton vergriffen habe. War ein langer Tag. Hatte Kopfschmerzen. Verzeihen Sie mir. Um aber …«


    »Die Sache ist ganz einfach«, unterbrach ihn Buch heiter. »Weder jetzt noch in Zukunft werden wir eine Gefährdung unserer durch die Verfassung geschützten demokratischen Grundwerte zulassen.«


    Der schlanke Politiker sah ihn aus großen Augen an.


    »Keine Drohung, keine Angstkampagne, weder Ihrerseits noch vonseiten der Terroristen, wird etwas an dieser Position ändern. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    »Allerdings«, antwortete Krabbe mit einem knappen Nicken. »Die Regierung meint also, sie ist ohne uns besser dran?«


    »Keineswegs. Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich würde natürlich erklären müssen, worauf sich unsere Position gründet, wenn Sie aussteigen.«


    Buch legte seine Aktentasche auf den Tisch und nahm einige Unterlagen heraus.


    »Ich bin weder Historiker noch Jurist. Aber ich habe sowohl einen Historiker als auch einen Juristen zu Ihren Vorschlägen befragt. Soweit ich weiß, hat die dänische Regierung bisher nur ein einziges Mal eine legale Vereinigung wegen ihrer Ansichten verboten. Hier …«


    Er reichte Krabbe die Unterlagen. Plough warf einen Blick darauf, stöhnte. Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg. Nazisoldaten in den Straßen, mit angelegten Gewehren und gezückten Bajonetten, im Hintergrund eine verängstigte Menschenmenge.


    »Das war 1941. Da haben wir die Kommunistische Partei verboten. Auf Geheiß der Wehrmacht. Wohin das geführt hat, brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen. Ihr Großvater hat Ihnen bestimmt davon erzählt.«


    Krabbe warf die Mappe mit den Fotos auf den Tisch.


    »Das kann man doch nicht vergleichen.«


    »Verfassungsrechtler haben mir versichert, dass man das sehr wohl kann. Sie finden ihre Stellungnahmen in der Mappe, falls es Sie interessiert. Sie können das gern auch Ihren Kollegen zeigen …«


    »Keine Beleidigungen bitte.«


    Buchs dicker rechter Arm schnitt zwischen ihnen durch die Luft.


    »Nichts könnte mir ferner liegen, Krabbe, ehrlich. Die Frage ist doch ganz einfach. Will die Volkspartei einen breiten Konsens und die Einführung der Gesetze, die von den Sicherheitsbehörden gefordert werden? Oder möchten Sie lieber im Alleingang einen Standpunkt vertreten, den es so nicht mehr gegeben hat, seit die Nazis hier das Sagen hatten und uns wie Sklaven und Marionetten behandelt haben?«


    »Herr Minister …«, begann Plough.


    »Nein.« Buch lächelte beiden zu. »Er kann selbst antworten.«


    »Das ist ja erbärmlich.« Krabbe strebte der Tür zu und ließ die Mappe auf dem Tisch liegen. »Sie sind überfordert, Buch. Ich habe nur nicht gleich gemerkt, wie sehr, das war mein Fehler.«


    


    »Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit«, knurrte Strange. »Kommen Sie zum Punkt. Warum sollte der Täter das Ganze filmen?«


    Sie befanden sich wieder in Anne Dragsholms Haus und gingen im Wohnzimmer herum. Alle Lampen brannten. Hinten im Garten graue Baumschatten. In der Ferne ratterte ein Zug vorüber. Es war Viertel nach sieben. Lund hätte ihre Mutter anrufen müssen, um ihr zu sagen, dass sie sich verspäten würde. Aber Vibeke war so glücklich mit Bjørn, dass sie ihr Fehlen wahrscheinlich gar nicht bemerkt hatte.


    »Sie sagen, die Blutflecken deuten darauf hin, dass die Frau erst niedergestochen und dann in den Stuhl gezwungen wurde.« Lund betrachtete den ledernen Chefsessel, der noch genau so dalag, wie die Spurensicherung ihn vorgefunden hatte. »Und wenn ihr euch irrt? Wenn sie zuerst hier saß und dann erstochen wurde?«


    Strange runzelte die Stirn.


    »Versteh ich nicht. Wenn es eine Beziehungstat war …«


    »Man leitet eine Theorie von den Fakten ab, nicht umgekehrt.«


    Das schien ihn nachdenklich zu stimmen. Sie schlug die Akte auf und überflog den Autopsiebericht, sah sich die Fotos der Wunden an Anne Dragsholms Hals und Oberkörper an.


    »Ein sehr tiefer Stich hat das Herz getroffen«, sagte sie. »Wahrscheinlich von einem Messer, steht hier. Die anderen Wunden sind anders. Nicht so tief. Keine glatten Ränder.«


    »Wir haben keine Waffen.«


    »Sie haben keine gefunden, meinen Sie.«


    »Ja«, antwortete er gespielt geduldig. »Das meine ich.«


    »Was hat Svendsen denn aus dem Ehemann rausgequetscht? Hat er gesagt, wie er sie getötet hat?«


    »Mit einem Messer. Das er dann irgendwo weggeschmissen hat.«


    Sie starrte ihn an.


    »Irgendwo?«


    »Das kam im Verhör nicht zur Sprache.«


    »Aber es war ein Messer, ja? Warum hat sich Dragsholm nicht gewehrt? Warum hat sie keine Verletzungen an den Händen?«


    Denken, hinsehen. Sich vorstellen.


    Die alten Gewohnheiten kehrten zurück. Manchmal konnte sie sich in einen Tatort hineinträumen. Sodass sie fast zur Augenzeugin wurde. Sie betrachtete den Schreibtischstuhl. Stabiles, glänzendes Metallrohr und ein massiver Fuß. Der rote Fleck an der linken Armlehne hatte beim Trocknen den Schimmer des Metalls angenommen. Sie stellte den Stuhl auf, den Schemel ebenfalls. Dann nahm sie den hohen Scheinwerfer, platzierte ihn davor und richtete ihn auf die Rückenlehne, sah sich nach einer Steckdose um, schloss ihn an und schaltete ihn ein. Das Licht war sehr hell. Der Raum wirkte jetzt wie ein Vernehmungsraum. So hätte es ein brutaler Polizist wie Svendsen gern gehabt, wenn es erlaubt gewesen wäre.


    »Sie stellen die Szene nach«, sagte Strange, und es klang fast ein wenig ehrfurchtsvoll.


    »Genau.«


    Sie zog den Schemel neben den Scheinwerfer.


    »Er hat hier gesessen. Hat ihr in die Augen geleuchtet. Hat sie erst gefoltert, um sie zum Reden zu bringen. Als er bekommen hatte, was er wollte, hat er ein Messer gezogen und es ihr ins Herz gestoßen.«


    Strange schüttelte den Kopf.


    »Die Frau wollte sich scheiden lassen. Wieso sollte er denn so ein Scheinverhör inszenieren …?«


    »Von wegen Schein. Er ist mit einer ganz bestimmten Absicht gekommen. Er hatte einen Plan. Und den hat er durchgezogen.«


    Das Licht fiel auf ein Regal an der Wand hinter dem Stuhl. Lund ging die Fächer entlang, langsam, systematisch. Juristische Werke. Historische. Reise- und Militärliteratur.


    »Die Techniker haben hier alles gecheckt, Lund«, sagte Strange. »Und bestimmt nichts übersehen.«


    »Genau. Das tun sie ja nie.«


    Zwischen zwei juristischen Wälzern stand eine kleine Figur. Halb so groß wie die Bücher. Nichts Besonderes. Die klassische Darstellung der Justitia, mit verbundenen Augen und einer Waage in der Hand. Irgendetwas an ihr war seltsam. Die Figur war aus Bronze. Die Augenbinde silbern, eine Art Kette. Sie war nur lose um den Kopf gelegt. Gehörte nicht dazu. Lund nahm die Figur in ihre behandschuhte Hand, drehte und wendete sie. An der Rückseite klirrte etwas gegen den Sockel. Strange kam heran.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    An der Kette, hinter der Figur versteckt, hing ein glänzendes Metallstück. Es sah aus wie die grob abgetrennte Hälfte eines Rechtecks. Blut und Gewebe an der scharfen Kante. Eine Reihe von Kreuzen war in das Metall geprägt. Rechts am Rand ein Wort: Dänemark.


    »Eine militärische Erkennungsmarke«, antwortete Strange. »Eine Hundemarke.«


    »Damit hat er ihr die Schnitte beigebracht. Die eine Hälfte ist abgesägt.«


    Er schwieg.


    »Strange …«


    »Das macht man, wenn ein Soldat stirbt. Wenn sein Leichnam nach Hause geschickt wird. Dann wird die Hundemarke halbiert. Das ist eine Art …«


    »Ein militärisches Ritual«, unterbrach sie. »Haben Sie die Adresse von dem Veteranenverein, den Dragsholm unterstützt hat?«


    »Wir müssen Brix verständigen. Sicher will er die Techniker nochmal herschicken.«


    Sie hielt ihm das blutige Metallstück vor die Nase.


    »Sie meinen die Leute, die das hier übersehen haben?«


    »Ja, aber …«


    »Ich möchte zu diesem Veteranenverein.«


    »Lund! Ich hab zu tun …«


    »Tun Sie’s später.« Sie schob die Hundemarke in einen Beweisbeutel und steckte ihn ein.


    


    Wieder ein Abend in Herstedvester. Raben wanderte durch die Flure, sprach mit kaum jemandem, fragte sich, warum man ihn nicht zu Hause anrufen ließ. Louise entglitt ihm. Und er konnte herzlich wenig dagegen tun. Und so bedrängte er den Wärter von neuem mit der Bitte um eine Ausnahmegenehmigung für einen Anruf.


    »Morgen«, sagte der Mann, ein stämmiger Ausländer. »Dann ist der Stationsleiter da.«


    »Morgen ist es zu spät.«


    »Sie haben Ihre Anrufe aufgebraucht, Raben. Sie hätten nicht so oft telefonieren dürfen.«


    »Es ist wichtig.«


    Ein paar Türen weiter unterhielt sich Oberärztin Toft mit einem der Häftlinge. Raben ging zu ihr, unterbrach das Gespräch, fragte, ob sein Antrag auf ein Telefonat dem Stationsleiter vorgelegt würde. Das schöne, eiskalte Lächeln.


    »Raben!«, rief der Wärter. »In Ihre Zelle, es ist Zeit!«


    »Ich hatte Besuch von einem Kumpel aus der Armee«, sagte Raben zu der Frau, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich mach mir Sorgen um ihn.«


    »Warum?«


    »Ihm geht’s nicht gut. Er könnte sich was antun. Ich muss mit ihm sprechen. Und mit meiner Frau auch. Sie kann ihm helfen.«


    »Ich werde dem Stationsleiter sagen, dass Sie meinen, es sei dringend.«


    »Es ist dringend.«


    »Ich sag’s ihm.«


    Schritte von hinten. Der vierschrötige Wärter kam näher.


    »Wir müssen noch etwas besprechen, Raben.«


    »Kann ich vorher noch anrufen?«


    »Nein. Der Bewährungsausschuss hat Ihren Antrag abgelehnt. Normalerweise wird erst nach etwa einer Woche über unsere Empfehlungen entschieden, aber …« Sie zuckte die schmalen Schultern. »… diesmal kam die Ablehnung sofort. Die Begründung habe ich noch nicht …«


    Raben rang nach Luft, versuchte klar zu denken.


    »Sobald ich sie habe, gebe ich Ihnen Bescheid. Es tut mir leid.«


    »Was?« Er hörte den Wärter hinter sich. »Das kann doch nicht sein!«


    Sie ging davon. Weitere sechs Monate Gefängnis, und das sagte sie ihm so zwischen Tür und Angel.


    »Toft! Meine Behandlung ist doch beendet! Ich hab alles getan, was Sie wollten –«


    »Ich kenne die Gründe nicht.« Sie drehte sich kaum um. Holte den Schlüssel ihres Sportflitzers hervor. »Aber sobald ich –«


    »Ich hab einen kleinen Sohn! Eine Familie!«


    »In einem halben Jahr können Sie einen neuen Antrag stellen. Machen Sie mit der Behandlung weiter –«


    »Was muss ich denn noch tun, verdammt nochmal?«


    Der Wärter war jetzt neben ihm, lächelnd, die Fäuste geballt, auf eine Prügelei aus.


    »Weg von der Oberärztin«, befahl er.


    »Ich hab sie überhaupt nicht angerührt.«


    Der Mann fasste ihn am Arm. Raben war wieder fit, seitdem die Wunden verheilt waren. Kräftig und durchtrainiert. Er drehte sich um, versetzte dem Mann einen Stoß gegen die Brust, sodass er den Flur entlangtaumelte und auf sein Hinterteil fiel. Toft schien die Szene zu genießen. Sie stand mit verschränkten Armen da, das blasse, ausdruckslose Gesicht Raben zugewandt.


    »Sie müssen ruhig bleiben«, sagte sie.


    »Ich bin ruhig. Ich versteh’s nur nicht.«


    Geräusche hinter ihm. Die Wärter hatten ihre Anweisungen. Lass dich nie allein auf einen Kampf ein. Einige der Häftlinge waren groß und kräftig und machten Ärger. Ruf Verstärkung. Warte den richtigen Moment ab.


    »Ich bin doch kein Psychopath. Und auch kein Pädophiler oder Verbrecher.«


    Der Wärter kam wieder heran, klopfte sich mit dem Schlagstock in die Handfläche.


    »Gehen Sie da weg, Raben.«


    »Ich hab sie nicht angerührt! Ich werde nicht …«


    »Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie sich nicht selbst helfen«, sagte Toft ruhig.


    »Diese Scheißtabletten, die ihr mir hier reinzwingt …«


    Dann stieg der Zorn auf, die rasende Wut, wie damals im Irak und in Afghanistan. Das Brüllen, die Rage, die man dort gewollt, gefördert, den Soldaten antrainiert hatte. Er packte einen kleinen Tisch, fast ohne sich dessen bewusst zu sein. Schwang ihn herum, ging auf den zweiten Wärter zu. Dunkle Haut, von der Farbe der Erde in Helmand. Auf Patrouille hatte man sie überall gesehen, wusste nie, ob man Freund oder Feind vor sich hatte. Ein Satz, und er schleuderte den Tisch mit einem Brüllen gegen den ausländischen Wärter. Hände kamen aus dem Nichts, Knie stießen, Füße traten, Fäuste flogen. Dann lag Jens Peter Raben auf dem Boden, wurde niedergedrückt, geschlagen. Ein Wärter hielt ihn an den Beinen fest. Ein anderer presste sein Gesicht auf die Fliesen. Irgendwo über ihm schwebte Tofts Stimme, erteilte Anweisungen in dem klanglosen, kultivierten Ton, den er so hasste. Er schaute auf, sah die blauen Augen auf sich gerichtet.


    »Gebt ihm eine Spritze«, ordnete sie an. »Bringt ihn rein.«


    Starke Arme schleiften ihn in die Einzelzelle, hoben ihn auf den Metalltisch. Er schrie, wehrte sich, beschimpfte und bespuckte die Wärter, die ihn mit den Lederriemen festschnallten. Eine Injektionsnadel fuhr in seine Schulter. Erinnerungen an einen anderen Ort, eine andere Art von Gewalt drifteten heran. Jens Peter Raben fragte sich, ob er diesem Albtraum jemals entrinnen würde, Zuflucht und Frieden finden würde zu Hause mit Louise und dem Kleinen, der sein Gesicht kaum kannte. Fragte sich, was für ein Mensch aus ihm werden würde – wieder werden würde –, wenn er nie mehr herauskam. Dachte auch an Myg Poulsen, den ängstlichen kleinen Soldaten, der mit ihm in Helmand gewesen war, als die Wände ihrer kleinen gemeinsamen Welt langsam zerfielen. Poulsen hatte nicht wieder in den Krieg ziehen wollen. Dass er es doch tat, dafür konnte es nur einen Grund geben. Er hatte zu große Angst davor, etwas anderes zu tun. Die chemische Substanz begann zu wirken, heftig, durchdringend, brausend. Und Raben wehrte sich nicht mehr gegen die Riemen, dachte an nichts mehr.


    


    Noch immer war Plough so wütend, wie sein gezügeltes Beamtennaturell es zuließ. Zehn Minuten, nachdem Erling Krabbe aus Buchs Büro gestürmt war, rief er Plough an und bot kleinlaut die Unterstützung seiner Partei für die Gesetzesvorlage an, von einigen geringfügigen Änderungen abgesehen. Buch packte für den Abend zusammen. »Glücklich sehen Sie aber nicht aus, Carsten«, sagte er, nachdem Plough aufgelegt hatte.


    »Bin ich auch nicht. Man kann das Gesetz von 1941 doch beim besten Willen nicht mit den Vorschlägen der Volkspartei vergleichen. Es wäre mir lieb, wenn Sie das nächste Mal erst mit mir reden würden, bevor Sie sich an irgendwelche Juristen wenden.«


    »Sie haben recht. Ich bin eben noch neu in dem Job. Gestehen Sie mir bitte etwas Spielraum zu. Und ich bin Politiker. Ich möchte meinen Willen durchsetzen.«


    Plough hatte alle Kraft und allen Mut für eine Auseinandersetzung aufgeboten, doch Buchs prompte Entschuldigung nahm ihm den Wind aus den Segeln.


    »Das verstehe ich ja, Herr Minister, aber in Zukunft …«


    »Mein erster Tag!« Buch klopfte ihm auf den Arm. »Ging gar nicht so schlecht, was?«


    Der hochgewachsene Mann aus Jütland hatte ein angenehmes Lächeln, und er wusste es einzusetzen.


    »Das hab ich auch nicht gesagt. Aber es gibt in einem Ministerium gewisse Vorgehensweisen …«


    Karina kam aus dem Büro herüber.


    »Das müssen Sie sich ansehen«, sagte sie. »Beide.«


    »Nein.« Buch nahm seine Sachen. »Ich muss zu einem Empfang in der polnischen Botschaft. Da gibt’s Würstchen …«


    »Das hab ich gecancelt. Bitte …«


    Sie schien den Tränen nahe, dabei war sie eine starke, selbstbewusste junge Frau.


    »Der PET ist schon unterwegs«, sagte sie und ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Die beiden Männer folgten ihr. Sie setzte sich an den Computer. Auf dem Bildschirm ein angehaltenes Video. Ein Haus bei Nacht, drinnen Licht.


    »Was ist das, Karina?«, fragte Buch.


    »Eine Mail, die in letzter Zeit mehrmals hier eingegangen ist. Sie kommt von einer Adresse im Finanzministerium. Einer gefälschten. Der Link ließ sich erst heute um halb acht öffnen. Es ist …«


    Sie atmete tief ein und klickte auf Wiedergabe.


    »Sehen Sie selbst.«


    Das Video erwachte abrupt zum Leben. Im ersten Stock des Hauses ging ein Licht an. Eine Frau erschien am Fenster. Sie trocknete sich mit einem Handtuch die Haare, schien gerade geduscht zu haben. Flaches, angespanntes Atmen war zu hören. Die Kamera folgte ihr durch die Fenster in die Küche hinunter. Sie trank ein Glas Wasser, schien sich irgendetwas anzusehen, entfernte sich wieder.


    »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Buch, »aber in der polnischen Botschaft …«


    »Vergessen Sie die polnische Botschaft«, beharrte Karina.


    Man hört Schritte, und die Kamera zoomt näher heran. Die Frau steht in der Küche und schneidet auf einem Brett Gemüse. Ihre Haare sind noch nass. Sie trägt einen blauen Morgenmantel. Sie hört etwas, schaut aus dem Fenster, stößt einen lautlosen Schrei aus, lässt das Messer fallen. Schnelle Bewegungen, splitterndes Glas. Nach einer Unterbrechung – wie lange, weiß man nicht – geht es weiter. Schließlich eine Nahaufnahme. Sie sitzt neben einer Lampe auf einem Stuhl, noch in dem blauen Morgenrock. Blut läuft ihr aus der Nase, ein Auge ist schwarz und geschwollen, über der Braue eine Wunde. Der Morgenrock ist ein Stück herabgerutscht, die Brust voller grausamer Schnittwunden. Sie starrt in die Kamera, und auf ihrem Gesicht spiegeln sich Wut und Trotz.


    »O Gott«, murmelte Carsten Plough und rückte sich einen Stuhl heran.


    Buch trat näher, und im selben Moment zoomte die Kamera wieder zurück. Man sah die Seile, die um den Oberkörper der Frau geschlungen waren. In ihrer linken Hand ein Blatt Papier. Ihr blutiges, angstverzerrtes Gesicht richtet sich darauf, und mit zitternder, immer wieder versagender Stimme beginnt sie vorzulesen.


    »Ich klage die heuchlerische dänische Regierung der Verbrechen gegen die Menschlichkeit an.«


    Das Papier zittert. Die Augen der Frau wandern zur Kamera, flehen um Mitleid, um eine Reaktion – vergeblich.


    »Die Zeit ist reif für Allahs Rache. Die Muslimische Liga wird Dänemark für alles Leid bestrafen, das unseren Brüdern zugefügt wurde … in Palästina, im Irak und in Afghanistan.«


    Das nasse Haar fällt auf die nackten Schultern herab, der Kopf zittert, Tränen rinnen über Blut und Schleim aus Nase und Mund, halb schreit, halb flüstert sie. »Ich bekenne mich schuldig. Mein Blut wird fließen. Und viele werden mit mir sterben.«


    Die Kamera zoomt ihr Gesicht heran. Zeigt die Todesangst darin.


    »Ich hab doch nichts getan … Ich hab eine kleine Tochter … Um Gottes willen …«


    Näher, noch näher. Blutiger Mund, blutige Zähne, ein Schrei, das Bild erstarrt. Dann Stille. Auf dem Bildschirm. Im Raum.


    Karina stand auf, entschuldigte sich, lief hinaus. Thomas Buch sank schwer auf einen Stuhl. Es war die Frau, deren Foto er in Frode Monbergs Akte gesehen hatte: Anne Dragsholm.


    Einen einzigen Politikertrick hatte Buch gelernt. Er konnte sich Namen gut merken. Diesen würde er so schnell nicht wieder vergessen.


    


    Der Veteranenverein lag in Christianshavn, nicht weit von dem ehemaligen Militärgelände, auf dem der Hippie-Freistaat Christiania entstanden war. Strange fuhr. Er wirkte missmutig.


    »Was passt Ihnen denn nicht?«, fragte Lund, als sie die noch angestrahlten Gebäude auf Slotsholmen und die Knippelsbro-Brücke passierten.


    »Sie.«


    Er war ganz anders als Meyer. Hatte keinen Sinn für Witzeleien. Zurückhaltend, ruhig, verantwortungsbewusst. Irgendwie gefiel ihr das.


    »Tut mir leid, wenn die Arbeit Ihrem Privatleben in die Quere kommt.«


    Er sah sie an, runzelte die Stirn. Blitzte da ein Fünkchen Humor auf?


    »War ein Scherz, Strange.«


    »Ich bin nicht mit der Polizei verheiratet. Ich hab auch noch was anderes zu tun. Sie nicht?«


    Sie antwortete nicht.


    »Sie sind schließlich nach Kopenhagen gekommen, um Ihre Mutter zu besuchen. Und nicht, um die Nase in einen Mordfall zu stecken.«


    »Brix hat mich darum gebeten.«


    »Er hat Sie gebeten, sich die Ermittlungsakten anzusehen.«


    »Was ich auch getan habe.«


    »Und jetzt sind wir hier. Im Einsatz.«


    Er hatte ein ungewöhnliches Gesicht. Sehr wach, jünger wirkend und doch von großer Reife in seiner Intensität. Gut geschnitten, aber von Sorgen gezeichnet.


    »Sie haben hier keinerlei Autorität, Lund.«


    »Brix hat mich gebeten …«


    »Wenn wir da sind, bleiben Sie im Auto, bis ich Sie rufe.«


    »Das ist doch albern.«


    Das gefiel ihm nicht. Er sah in den Rückspiegel, fuhr an den Rand und stellte den Motor ab.


    »Sie warten im Auto«, wiederholte er. »Entweder so, oder Sie können gleich aussteigen und zu Fuß nach Hause gehen. Da sollten Sie jetzt sowieso sein. Und nicht bei dem Sauwetter mit mir hier draußen.«


    Er verschränkte abwartend die Arme.


    »Sie rufen mich dann also?«


    »Wenn ich mir sicher bin, dass keine Gefahr besteht.«


    »Ich bin kein Kind, Strange! Ich hatte früher denselben Dienstgrad wie Sie.«


    »Ja, früher.« Er sah ihr mit seinem scharfen Blick gerade in die Augen. »Und was war dann?«


    Er wartete. Aber sie würde ihm nicht auf den Leim gehen. Keinem Fremden. Niemandem.


    »Na, egal«, sagte er schließlich ganz freundlich. »Die Leute reden eben. Was erwarten Sie?«


    »Sie haben doch keine Ahnung.«


    »Wollen Sie drüber reden?«


    Wieder Schweigen.


    »Okay. Ich will’s auch gar nicht wissen.« Er ließ den Motor an. »Ich bin hier der Polizist. Nicht Sie.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, fädelte er sich wieder in den Abendverkehr ein.


    


    Es regnete Bindfäden, als sie auf den leeren Parkplatz hinter einem heruntergekommenen Gebäudekomplex einbogen. Von hier führte ein Fußweg nach Christiania hinein.


    »Ich hab den Verein überprüft. Zehn- bis elftausend Mitglieder in ganz Dänemark. Der Sekretär für Kopenhagen heißt Allan Myg Poulsen. Er hat ein Zimmer neben dem Büro. Nummer 26.«


    »Ist er noch Soldat?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hat er in Afghanistan gedient?«


    Strange antwortete nicht.


    »Dragsholm hat den Leuten Geld überwiesen. Jeden Monat«, sagte Lund. »Sie müssen rausfinden, warum.«


    »Ich frag danach.« Strange stellte den Motor ab, zog den Schlüssel ab, öffnete die Fahrertür. »Sie warten hier.« Er sah ihr ins Gesicht. »Verstanden?«


    Lund salutierte und setzte eine todernste Miene auf. Schaute ihm nach, als er ausstieg, die Türen entlangging und schließlich durch den gemeinsamen Eingang in dem Gebäude verschwand. Sie fluchte, murmelte etwas extrem Fieses vor sich hin. Er würde sich Ärger einhandeln, wenn er eine Zivilperson mitnahm. Vielleicht. Oder er wollte nur demonstrieren, wer hier das Sagen hatte. Jan Meyer hatte sich im Umgang mit ihr immer herausgefordert gefühlt, das hatte sie nie ganz verstanden. Er war ein guter Polizist gewesen, intelligent und phantasievoll. Und er hatte schnell gelernt. Vor allem von ihr.


    In dem Gebäude ging ein Licht an. Strange war anders. Viel selbstbewusster. Sie hätte gern gehört, wie er mit den Leuten redete. Wie er sie mit Fragen bombardierte. Aber noch lieber hätte sie das selbst getan. Mordermittlungen hatten einen bestimmten Geruch, ein Fluidum, einen Geschmack. Das hatte sie ganz vergessen gehabt auf ihrem verlorenen Posten in Gedser, wo sie nach armen Illegalen Ausschau hielt, die sich nach Dänemark hineinschmuggeln wollten. Jetzt war es wieder da, und es gefiel ihr.


    »Du brauchst mich, Brix«, flüsterte sie auf dem Beifahrersitz des schwarzen Zivilstreifenwagens.


    Ich schaue genau hin. Schon immer. Ein eiserner Laufgang führte außen an dem Gebäude entlang. Lunds Blick wanderte über das Gitterwerk. Ein Vorhängeschloss an einer schweren Kette. Kaputt. Ein schwarz gekleideter Mann kam aus dem Haupttrakt des Blocks, Kapuze auf dem gesenkten Kopf, Hände in den Taschen, gebeugt, als wollte er sich in seiner Winterjacke verkriechen. Mit schnellen Schritten steuerte er auf eine Treppe ganz hinten zu. Lund ließ das Fenster herunter und rief: »Hey!«


    Er rannte los. Ohne zu überlegen, sprang sie aus dem Auto. Der einzige Weg führte über einen überdachten Parkplatz. Lund rannte dem Mann nach, rief immer wieder: »Hey! Stehen bleiben!«


    Der eisige Regen peitschte ihr ins Gesicht, als sie den Windschatten des Gebäudes verließ. Der Mann lief auf das Tor von Christiania zu, vorbei an groben Darstellungen von Joints, Friedenszeichen, Hippie-Symbolen. In der Freistadt. Keine Autos. Ein Gewirr von Gebäuden. Durch die Dunkelheit schlurfende Leute. Nur zwei rannten hier. Sie und der Mann. Sie stürmte weiter, mitten durch schimpfende Gruppen, durch Haschischdämpfe, vorbei an den provisorischen Cafés. Musik war zu hören, träges Gelächter. Die Pusher Street. Neugierige Touristen und einheimische Kunden drängten sich zwischen den Verkaufsständen. Tabletts voller Haschisch in den Buden, argwöhnische Blicke, die Lund folgten, während sie hierhin und dorthin lief, die ausgeschaltete Taschenlampe in der hoch erhobenen Hand. Ein letzter kurzer Blick auf den flüchtenden Mann mit der Kapuze, dann war er weg. Sie versuchte ihm zu folgen, verirrte sich in den Gassen und Sackgassen von Christiania, musste auf dem Stadtplan in ihrem Handy nachsehen, wo sie sich befand. Sie ging zum Veteranenverein zurück, gelangte wieder in normale Straßen mit Autos und Leuten, die Einkaufstaschen in der Hand hielten, keine Joints. War fast am Ziel, als jemand vom Straßenrand auf sie zusprang und sie am Arm packte.


    »O Gott!«, keuchte sie, dann erkannte sie Strange, der sie befremdet und besorgt ansah.


    »Hab ich nicht gesagt, Sie sollen bleiben, wo Sie sind?«


    »Da kam ein Mann aus dem Haus. Ich hab ihn gerufen, aber er konnte gar nicht schnell genug wegrennen. Irgendwas stimmt da nicht.«


    Strange lehnte sich an die graue Backsteinmauer hinter ihm. Der Regen lief ihm übers Gesicht.


    »Oder?«, fragte Lund.


    »Was weiß ich? Ich war ja kaum drin, da hab ich Ihr Geschrei gehört und bin Ihnen nach. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    »Myg Poulsen suchen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wollen Sie wirklich als Polizistin allein unterwegs einen Haufen Drogendealer auf sich aufmerksam machen?«


    »Ich bin keine Polizistin. Das haben Sie vorhin selbst gesagt.«


    Sie marschierte zu dem Block zurück. War drin, noch ehe Strange sie eingeholt hatte. Die Tür zu Poulsens Zimmer stand offen. Es schien leer zu sein.


    »Bis hierher war ich gekommen, als Sie mit Ihrem Gekreische angefangen haben. Vielleicht ruf ich doch besser in der Zentrale an …«


    »Um denen was zu sagen?«


    Sie ging hinein. Ein umgestürzter Stuhl. Es sah aus, als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Mehr war in dem Raum nicht zu sehen. Sie ging wieder hinaus und den Flur entlang. An einer Tür ein handgeschriebenes Schild: Veteranenverein.


    Stühle. Eine Tischtennisplatte. Ein billiger Computer. Ein Wasserkocher, Tassen und ein Gaskocher.


    »Die leben nicht schlecht«, sagte Strange. »Vielleicht können wir einen Blick in die Bücher werfen. Um zu sehen, wohin Dragsholms Geld geflossen ist.«


    Er hatte seine Taschenlampe in der Hand, leuchtete im Raum umher. Lund fand die Lichtschalter. Machte einen nach dem anderen an. Eine Reihe langer, gleißender Neonröhren flammte auf. Der Raum war eine Müllkippe, verstaubt und kahl. Hinten war eine Ecke mit einer undurchsichtigen Plastikplane abgeteilt. Lund ging darauf zu. Ein roter Schmierer innen an der Plane. Sie wartete nicht auf Strange, der noch am Schreibtisch herumsuchte. War mit ein paar Schritten bei der Plane, riss sie zur Seite, schaute. Ein Mann, mit dem Kopf nach unten, die Füße mit einem Strick an eine Stahlstrebe gebunden. Blut quoll aus der durchgeschnittenen Kehle, tropfte in eine dunkle, klebrige Pfütze auf dem Boden. Lund holte ihre Taschenlampe hervor, sah genauer hin. Hörte Strange leise fluchen. Sie zog die Latexhandschuhe, die sie in Anne Dragsholms Haus benutzt hatte, aus der Tasche, streifte sie über und ging dicht vor dem aufgehängten Toten in die Hocke. Zog mithilfe eines Kugelschreibers zu sich heran, was der Mann um den Hals hängen hatte. Eine silberne Kette, klebrig von Blut. Ein durchgesägtes Metallstück. Eine Erkennungsmarke, die Kante scharf, schartig, benutzt. Rote Gewebefetzen hingen daran.


    


    Neben Myg Poulsens Leiche stehend, von der es langsam auf den harten, kalten Boden tropfte, rief Strange Brix an. Lund hörte zu. Das Gespräch zog sich in die Länge.


    »Was ist?«, fragte sie, nachdem er aufgelegt hatte.


    »Er kommt mit einem Team.«


    »Und weiter?«


    Er sah sie an. Verwirrt. Und interessiert, fand sie.


    »Die Terrorwarnstufe ist von Gelb auf Rot heraufgesetzt worden. Die Regierung hat eine Art Drohung erhalten. Es hat was mit dem Dragsholm-Mord zu tun. Anne Dragsholm sei die Erste, heißt es darin.« Er betrachtete den Leichnam. »Die Erste.«


    Lund drehte sich langsam um die eigene Achse, musterte den verschmutzten, kahlen Raum. Nichts mehr zu finden hier, dachte sie. Nicht ohne die Spurensicherung. Der Mann, den sie bis nach Christiania hinein verfolgt hatte, musste über die Hintertreppe auf die Galerie geflüchtet sein. Sie hätte ihn einholen müssen. Aber sie hatte keine Pistole bei sich. Und auch nichts anderes.


    »Sie wussten von Anfang an, dass es nicht der Ehemann war, oder?«, sagte Strange.


    »Sie nicht?«, gab sie zurück.


    Es war falsch anzunehmen, Verbrechen seien grundsätzlich komplex. Sie entsprangen ganz simplen Triebfedern: Angst, Lust, Neid, Hass, Gier. Aufgabe der Polizei war es – Lunds Aufgabe, wenn man sie ließ –, die Schichten der Täuschung, das Lügengebäude abzutragen, das diese schlichte Tatsache verbarg.


    »Rein statistisch scheinen Sie nah dran zu sein«, sagte Strange.


    Lund dachte an die Erkennungsmarke an der Figur in Dragsholms Bücherregal. An das abgesägte Metallstück, das Myg Poulsen um den Hals hatte. Beides dilettantische Fälschungen. Keine Ziffern, nur eine Reihe von Kreuzen.


    »Man muss genau hinschauen«, sagte sie.


    Zehn Minuten später Geräusche an der Tür. Brix traf ein, und mit ihm Leute, von denen sie geglaubt hatte, sie würde sie nie wieder sehen: Beamte mit grimmigen Mienen, bereit, bis in die Nacht hinein zu arbeiten, so lange, wie der Chef sie brauchte. Männer und Frauen in weißen Overalls, weißen Schuhhüllen und Kapuzen.


    Laufende Ermittlungen.

  


  
    

    Drittes Kapitel


    MONTAG, 14. NOVEMBER, 18.52 UHR


    Brix ging mit ihnen hinaus, informierte sie im blinkenden Blaulicht der Polizeitransporter. Auf einer islamistischen Internetseite war am frühen Abend ein Video gestreamt worden. Zuvor war im Justizministerium eine E-Mail mit dem Link dazu eingegangen, die Absenderadresse war gefälscht. In dem Video verlas die blutüberströmte Anne Dragsholm unter Zwang einen Text, in dem weitere Angriffe auf »Ungläubige« in Dänemark angekündigt wurden. Eine Nachrichtensperre war verhängt worden, doch es sickerten bereits Einzelheiten zu den Medien durch. Der PET hatte sich eingeschaltet, soweit es den Aspekt des innerstaatlichen Terrorismus betraf, die Mordermittlungen sollten vorerst in der Hand der Mordkommission bleiben. Jeden Moment konnte offiziell bekanntgegeben werden, dass man die höchste Terrorwarnstufe ausgerufen hatte. Sie gingen wieder hinein, und Strange berichtete.


    »Der Tote ist Allan Myg Poulsen. 36, ledig. Berufssoldat. Seit zehn Jahren in der Ryvangen-Kaserne stationiert. Vor zwei Jahren zeitweilig aus der Armee ausgeschieden, im vergangenen Monat aber wieder eingetreten. Hat in der Kaserne gewohnt, wenn er Dienst hatte, sonst hier.«


    An der Wand Werbeposter der Armee. Männer im Einsatz an fernen, staubigen Orten. Poulsens abgenutzte Soldatenstiefel auf Zeitungspapier am Boden, daneben Schuhcreme und eine Bürste. Nahebei ein verrutschter Stapel Flyer, in arabischer Sprache, wie es schien: Bilder eines brüllenden Kriegers, der ein blutiges Schwert schwingt.


    »Wir haben eine Fahndung nach dem Mann eingeleitet, der von hier geflüchtet ist«, fuhr Strange fort. »Lund konnte ihn nicht richtig sehen.«


    »Es war zu dunkel«, sagte sie. »Und er war zu schnell. Jung und fit. Er ist direkt in die Pusher Street gerannt.« Sie sah Strange an. »Etwa gleiche Größe und gleiche Statur wie er.«


    »Irgendwelche Zeugen?«, fragte Brix.


    »Eine Tür an der Rückseite scheint aufgebrochen worden zu sein. Vielleicht hat der Täter auf Poulsen gewartet.«


    Lund betrachtete die schmutzigen Stiefel und die Schuhcreme. Brix beobachtete sie.


    »Ein Soldat putzt seine Schuhe erst fertig, bevor er was anderes anfängt«, sagte sie. »Ich würde davon ausgehen, dass Poulsen gerade dabei war, als der Täter hereinkam.«


    »Keine Hinweise auf einen Kampf«, ergänzte Strange.


    Lund ging zu der Leiche zurück. Die beiden Männer folgten ihr.


    »Er ist gefoltert worden«, sagte Strange. »Die Schnittwunden …«


    Die Verletzungen glichen denen von Anne Dragsholm. Methodisch ausgeführte Schnitte.


    »Der Täter muss gewusst haben, dass niemand in dem Gebäude war. Er hat sich Zeit gelassen.«


    »Die Mordwaffe …?«, fragte Brix.


    »Erst hat er mit der Hundemarke zugestoßen«, antwortete Lund. In der Brust klaffte eine breitere, tiefere Wunde. »Und dann mit einem Messer. Wir brauchen Leute, um die Gegend abzusuchen. Wir müssen nach Christiania rein. Er kannte sich dort aus. Wir müssen wissen, wie er hier reingekommen ist. Das ist gar nicht leicht. Vielleicht war er nicht allein. Es sei denn …«


    »Ja?«, fragte Strange.


    Sie bückte sich und sah sich die dunkle Lache unter Poulsens geschundenem Körper an.


    »Die ist ein, zwei Stunden alt, schätze ich«, sagte sie.


    »Wir müssen reden«, sagte Brix mit einem Blick auf Strange. »Allein.«


    Am Tor hatten sich Leute angesammelt. Nachbarn, Fotografen, Reporter mit ihren Aufnahmegeräten. Der Regen fiel stetig und unerbittlich.


    »Ich hab nur einen gesehen, aber es könnten auch mehrere gewesen sein«, wandte sich Lund an Brix. »Was sagt der PET?«


    Brix ging mit ihr bis zur Hausecke, Hände in den Taschen, langes Gesicht.


    »Wahrscheinlich ist er überrascht worden«, fuhr sie fort, als keine Antwort kam. »Wir müssen nochmal ganz von vorn anfangen. Ich möchte, dass diese Flyer übersetzt werden. Und wenn Sie mir eine Kopie des Videos besorgen können, schau ich’s mir gleich an …«


    Etwas machte sie stutzig.


    »Der Soldat war schon eine Weile tot. Warum ist der Täter zurückgekommen? Er muss etwas gesucht haben. Wir müssen uns die Dateien ansehen, den Computer …«


    »Lund«, sagte Brix mit einem langen, genervten Seufzer. »Das ist nicht Ihr Fall. Ich hatte Sie lediglich gebeten, die Akten durchzugehen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wieso? Sie haben doch extra Strange nach Gedser geschickt, um mich zu holen.«


    »Damit Sie sich den Fall ansehen. Und Ihre Meinung dazu äußern. Mehr nicht.«


    Sie wurde nicht oft wütend. Aber es war ein langer Tag gewesen. Kein Schlaf. Besuch von einem Fremden nach Schichtende. Marks fast vergessener Geburtstag. Die Heiratspläne ihrer Mutter. Vor allem aber zwei Leichen. Blutige Erkennungsmarken. Ein Rätsel, das nach Auflösung verlangte. Durch sie.


    »Sie wussten, dass es nicht der Ehemann war, Brix. Lassen Sie bitte die Spielchen.«


    Das gefiel ihm nicht.


    »Warum hat er dann gestanden?«


    »Damit ihn Svendsen, dieses Schwein, in Ruhe lässt. Er ist Anwalt. Er wusste, dass Sie nichts gegen ihn in der Hand haben. Wahrscheinlich bereitet er in diesem Moment eine Klage gegen Sie vor …«


    »An dem Fall mag sich ja etwas geändert haben«, rief Brix, »aber an Ihrer Personalakte nicht. Vor zwei Jahren musste ich darum kämpfen, Ihnen ein Gerichtsverfahren zu ersparen. Sie haben Anordnungen missachtet. Sie haben einen Kollegen mit der Waffe bedroht.«


    »Ja. Svendsen. Das hab ich Ihnen doch gesagt. Er wollte nicht auf mich hören.«


    »Das hat man im Präsidium nicht vergessen. Und das wird man auch nicht vergessen. Ihr fahrlässiges Verhalten …«


    »Ich hatte alle gegen mich. Auch Sie …«


    »Meyer wird nie wieder laufen können. Oder arbeiten. Was glauben Sie, wen er dafür verantwortlich macht? Mich? Oder Sie?«


    Das war zu viel. Sie stieß den Finger gegen seinen teuren schwarzen Wintermantel.


    »Ich glaube, er macht uns alle dafür verantwortlich. Ich weiß es.«


    »Haben Sie ihn in letzter Zeit mal gefragt?«


    Brix wusste immer, welche Fragen er stellen musste. Meyers Schicksal lastete tagtäglich auf Lunds Gewissen. Natürlich hatte sie ihn nicht gefragt.


    »Was wollen Sie denn?«


    »Einen Grund, warum ich Ihnen vertrauen sollte«, antwortete Brix.


    Sie schob die Hände in die Taschen. Was würde sein, wenn sie wieder in Gedser war? Wie sollte sie einen solchen Fall aus dem Kopf bekommen?


    »Ich weiß, ich hab Fehler gemacht. Das war nicht der einzige.«


    Sie sah in sein ernstes graues Gesicht auf.


    »Wenn ich es ungeschehen machen könnte …« Es war nicht zu erkennen, ob sie bei diesem Mann etwas erreichen konnte. »Aber das kann ich nicht.«


    Sie schaute zu den blinkenden Blaulichtern hinüber, den Beamten, die in ihren weißen Overalls den Hof absuchten.


    »Das hier ist das, was ich kann«, sagte sie, zu Brix ebenso wie zu sich selbst. »Das Einzige, was ich richtig gut kann. Deswegen …«


    Wieder stieß sie mit dem Zeigefinger gegen seine Brust.


    »… haben Sie mich kommen lassen. Nicht weil Sie das wollen. Sondern weil Sie mich brauchen.« Sie holte ihr Handy hervor und sah nach, wie spät es war. »Ich könnte noch einen Zug nach Gedser erreichen …«


    »Ich rufe morgen früh dort an«, sagte er schnell. »Wir leihen Sie aus. Zunächst für ein paar Tage.«


    Sie nickte.


    »Verstehen wir uns?«, fragte er.


    »Dienstgrad wie Strange.« Es war keine Frage. »Wie nennt sich das jetzt?«


    »Polizeivizekommissar.«


    »Ich will einen Ausweis. Ich will dieses Video. Ich will alles.« Sie lächelte. »Und ich will, dass er macht, was man ihm sagt.«


    »Vermasseln Sie’s diesmal nicht«, murmelte er. »Worauf lasse ich mich da nur ein?«


    »Ich werde mein Bestes tun.«


    


    Thomas Buch rief zu Hause an, wollte wissen, was die Leute im fernen Jütland sagten und dachten. Bat seine Frau, den Kindern einen Gutenachtkuss zu geben. Setzte sich dann zu Erik König, dem Leiter des PET, und Ruth Hedeby, der Polizeivizepräsidentin, an den Tisch. Nahm der Tag denn nie ein Ende?


    König war ein asketisch wirkender Mann, etwas zu intellektuell für einen Polizeibeamten. Mitte fünfzig, akkurat geschnittenes graues Haar, randlose Brille. Er war als Erster eingetreten, hatte als Erster Platz genommen, hatte Hedeby, eine ruhige Person, von Anfang an wie eine Untergebene behandelt. Nicht ohne Grund. Der PET war für Fragen der inneren Sicherheit zuständig, zum Beispiel, wenn es um Terrorismus ging. Die Polizei hatte ihm Rechenschaft abzulegen, ausnahmslos.


    »Das Video war auf einem Server in London«, sagte König. »Die Homepage hat eine dänische URL. Wir haben Sie natürlich geschlossen.«


    »Haben viele das Video gesehen?«, fragte Buch.


    »Ziemlich viele.«


    »Den Link haben außer Ihnen auch noch andere Ministerien bekommen, ebenso die Medien, hier und in anderen Ländern. Die Lage …« König nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Taschentuch. »… ist ernst. Das kann man wohl mit Fug und Recht behaupten.«


    »Allerdings«, stimmte Buch zu. »Haben Sie eine Ahnung, wer die Mails geschickt hat?«


    König runzelte die Stirn, als läge die Antwort auf der Hand.


    »Natürlich nicht. Das sind erfundene Adressen und Proxy-Server. Die Homepage war ein Forum für Islamisten. Das ist unsere vielversprechendste Spur. In Dänemark registriert, wie gesagt.«


    Carsten Plough führte Protokoll. Er sah auf und fragte: »Von wem? Wann?«


    »Vor einem halben Jahr. Den Domaininhaber versuchen wir noch zu ermitteln.«


    Buch nickte.


    »Was ist mit dieser Muslimischen Liga?«


    König schien solche Fragen geradezu übelzunehmen.


    »Die war uns bisher nicht bekannt. Es könnte eine bereits bestehende Gruppierung unter einem neuen Namen sein. Die Mitgliederzahlen dieser Organisationen sind verschwindend gering. Sie tun alles, um sich größer darzustellen, als sie sind.«


    »Und die Frau?«, fragte Plough.


    »Es handelt sich um die Tote aus dem Mindelunden-Park«, antwortete Ruth Hedeby. »Anne Dragsholm. Eine Anwältin.«


    »Und jetzt gibt es ein zweites Opfer?«, fragte Buch.


    »Die Leiche wurde gefunden, während das Video online ging«, fuhr Hedeby fort. »Ein Soldat. Allan Myg Poulsen. 36.«


    Sie übergab Carsten Plough eine Akte.


    »Ein Soldat?«, fragte der Beamte. »Eine Anwältin? Wo ist da der Zusammenhang?«


    »Poulsen hat im Ausland gedient, im Irak und in Afghanistan. Die Frau war kurze Zeit ebenfalls dort, als militärrechtliche Beraterin.«


    Plough reichte die Akte über den Tisch. Buch warf einen Blick darauf und sah dann Hedeby an.


    »Heißt das, die beiden waren symbolische Ziele, wegen ihrer Verbindung zum Militär?«


    »Genau«, antwortete König an ihrer Stelle. »Es handelt sich eindeutig um eine Vergeltungsaktion, präzise geplant offenbar –«


    »Warum haben wir nichts davon gewusst?«, unterbrach ihn Buch. »Wie soll ich das dem Ministerpräsidenten erklären? Der Öffentlichkeit?«


    Ruth Hedeby lehnte sich zurück, überließ die Antwort dem Chef des PET.


    »Der Fall ist ungewöhnlich. Bei dem Mord in dem Gedenkpark gab es keine Hinweise auf einen terroristischen Hintergrund. Die Polizei ging davon aus, dass es der Ehemann war. Er hat doch gestanden, oder?«


    Alle sahen Ruth Hedeby an.


    »Er hat das Geständnis am frühen Abend widerrufen«, sagte sie leise. »Vielleicht war das Verhör etwas zu … ruppig.«


    »Wenn wir früher von der Erkennungsmarke in Dragsholms Haus gewusst hätten …«, fuhr König fort.


    »Schuldzuweisungen helfen uns jetzt nicht weiter«, sagte Carsten Plough. »Wir müssen eine Lösung finden. Wie gehen wir vor?«


    König nickte zustimmend.


    »Die Drohung scheint sich an das Militär zu richten, wir werden also eine Warnung an alle Kasernen ausgeben. Die Sicherheitsvorkehrungen auf Flughäfen, Bahnhöfen und in den Zügen verstärken. Das Übliche. Ich möchte nicht, dass die Medien etwas über das zweite Opfer veröffentlichen. Da sollten wir vorerst den Deckel draufhalten.«


    Buch traute seinen Ohren nicht.


    »Den Deckel draufhalten? Zwei Menschen sind in Kopenhagen ermordet worden. Vor unserer Nase wird ein terroristisches Komplott geschmiedet, und Sie merken nichts davon? Die Leute haben einen Anspruch darauf zu erfahren, was los ist. Wir werden sie informieren, verantwortungsbewusst, sorgfältig, so weit wie nötig.«


    »So wird das eigentlich nicht gehandhabt, Herr Minister«, wandte Plough ein.


    »Das sehe ich. Da ist eine Gruppe von Terroristen wochenlang in diesem Land aktiv, monatelang vielleicht … wer weiß? Und wir haben keine blasse Ahnung, wer sie sind und was sie machen. König?«


    Der Chef des PET wand sich.


    »Sie sind mir direkt unterstellt, nehme ich an? Gut. Dann erklären Sie mir morgen, wenn Sie die Zeit dazu finden, warum wir hier im Dunkeln tappen.«


    »Herr Minister …«


    »Muss ich noch irgendetwas wissen?«


    König schwieg.


    »Gut.« Buch sah zur Tür. »Ich muss mit dem Ministerpräsidenten sprechen. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Sie gingen schweigend hinaus, und Buch blieb mit Plough und Karina Jørgensen allein zurück.


    »Das Protokoll –«, begann Plough.


    »Sie reden hier ständig von Protokollen«, unterbrach ihn Buch schroff. »Im Moment will ich nichts davon hören.«


    Karina brachte ihm eine Krawatte für das Gespräch mit Grue Eriksen.


    »Frode Monberg wusste vom Fall Dragsholm«, sagte Plough. »Aber keiner von uns hätte gedacht, dass die Sache in einen solchen Irrsinn ausarten würde.«


    Vom Justizministerium führte ein langer Weg im Kreis zu dem alten Palast hinüber, in dem der Ministerpräsident seinen Amtssitz hatte. Man musste völlig durchnässt dort ankommen.


    »Regnet’s noch? Brauch ich einen Schirm?«, fragte Buch.


    Karina und Plough sahen sich an.


    »Was ist so komisch?«, fragte Buch.


    »Sie müssen nicht ins Freie.« Karina fasste ihn sanft am Arm. »Gehen wir?«


    Sie ging mit ihm einen Flur entlang, den er für eine Sackgasse gehalten hatte, bog ab, öffnete Türen, von denen er nichts geahnt hatte, tippte Codes ein, ging durch. Führte ihn durch ein Labyrinth von Gängen, die die Regierungsstellen Dänemarks miteinander verbanden, an einzelnen Gebäuden vorbei und die ganze Breite des Folketing entlang, bis er, unberührt vom Regen oder auch nur einem kalten Lufthauch, den Christiansborg-Palast erreichte und vor dem Büro des Ministerpräsidenten stand. Dort wurde er zu einer denkbar kurzen Unterredung empfangen, kürzer als der Weg durch das Labyrinth. Innerstaatlicher Terrorismus, betonte Gert Grue Eriksen, falle in Buchs Zuständigkeit. Dann sah er auf die Uhr, redete von Terminen mit ausländischen Besuchern und wartete lächelnd darauf, dass Buch wieder ging.


    


    Zurück im Polizeipräsidium, instruierte Brix die Beamten der Nachtschicht: das Gelände absuchen, Anwohner befragen. Überwachungsvideos checken, soweit vorhanden. Poulsen war ein Einzelgänger gewesen, der sich oft allein in dem Verein aufgehalten hatte. Von irgendwelchen Besuchern war nichts bekannt.


    »Was ist mit dem PET?«, fragte Strange. »Können die uns nicht eine Liste der Verdächtigen besorgen? Die müssten doch eine haben.«


    »Der PET wird zu gegebener Zeit wieder auf uns zukommen. Informiert euch über die Opfer. Ihre Vergangenheit, ihren militärischen Hintergrund. Gibt es eine Verbindung zwischen Dragsholm und Myg Poulsen? Wir müssen herausfinden, warum gerade die beiden ausgewählt wurden.«


    Lund saß am Computer und sah sich noch einmal das Video mit der an den Stuhl gefesselten Frau an. Es gefiel ihr nicht, dass aus den verschachtelten Kabuffs, in denen sie sich mit Meyer hatte verstecken können, ein Großraumbüro geworden war.


    »Überprüft den Veteranenverein«, fuhr Brix fort. »Da muss es eine Mitgliederliste geben. Wir müssen wissen, ob dort jemand herumspioniert hat. Sollten der oder die Täter einen weiteren Anschlag planen, werden sie wieder auf die gleiche Weise vorgehen.«


    Lund sah vom Bildschirm auf, beobachtete Brix einen Moment. Er war anders, als sie ihn in Erinnerung hatte. Nicht mehr ganz so selbstsicher. Verschlossen war er immer gewesen, aber jetzt wirkte er auch ein wenig verletzlich.


    »Die beiden Hundemarken sind gefälscht«, fuhr er fort.


    An der Wand sammelten sich immer mehr Fotos an. Die Frau an dem Pfahl, auf dem Bürostuhl aus dem Video. Neue Bilder des ermordeten Poulsen. Sein Tod war noch grausamer gewesen, noch qualvoller als ihrer. Eine spektakuläre Gewalttat, mit der irgendjemandem eine Lektion erteilt werden sollte. Lund ließ das Video weiterlaufen. Die Frau im blauen Morgenrock, das Gesicht blutüberströmt, der Mund ein Angst- und Todesschrei, verlas die abstruse Erklärung, die der Mann hinter der Kamera – es konnte nur ein Mann sein – ihr gegeben hatte.


    »Sarah Lund wird uns unterstützen«, verkündete Brix.


    Sie hob den Kopf. Warum musste er das sagen?


    »Einige von euch kennen sie vielleicht.«


    Sie drehten sich zu ihr um. Größtenteils fremde Gesichter. Sie war froh, dass Svendsen nicht dabei war. Sie bereute es nicht, dass sie ihn damals mit der Pistole bedroht hatte. Keine Sekunde. Er hatte es herausgefordert.


    »Ich erwarte von euch, dass ihr sie gut aufnehmt«, schloss Brix.


    Strange trat vor. »Okay. Fangen wir an.« Ganz der Einsatzleiter. »Noch Fragen?«


    Brix überließ es ihm, auf die Details einzugehen, und trat an Lunds Schreibtisch.


    »Sie arbeiten mit Strange zusammen. Und Sie sind mir direkt unterstellt.«


    Sie sah nicht auf.


    »Lund? Haben Sie mich verstanden?«


    »Diese Muslimische Liga. Warum hat man noch nie was von denen gehört?«


    »Das ist nicht ungewöhnlich. Diese Gruppen entstehen oft spontan und mit einem bestimmten Ziel. Das haben wir schon öfter erlebt.«


    »Und was ist mit der Homepage?«


    »Da gibt es noch nichts Neues. Der PET ermittelt.«


    »Die sagen uns doch nur so viel, wie sie wollen. Und das auch nur, wenn ihnen gerade danach ist. Die halten sich für was Besseres –«


    »Also, bitte.« Brix richtete sich hoch auf. »Fangen Sie jetzt nicht damit an.«


    »Ich mein ja nur.« Sie lächelte, stand auf und zog ihre Jacke an. Brix ging wieder nach vorn, und Strange kam heran.


    »Wir müssen mit Leuten aus Poulsens Kaserne in Ryvangen reden«, sagte sie. »Soweit ich sehe, waren die am ehesten so was wie Familie für ihn.«


    »Klingt plausibel.«


    Er schaute auf den Schreibtisch, auf dem sein Namensschild stand. Lund hatte ihre Kaffeetasse dort abgestellt und einen großen Fleck auf einem forensischen Bericht hinterlassen. Strange nahm ihn, runzelte die Stirn. Stellte die Kugelschreiber, die sie benutzt hatte, in ihren Behälter zurück.


    Lund nahm ihren Kaugummi aus dem Mund und dachte daran, ihn demonstrativ unter die Tischplatte zu kleben, besann sich dann aber und warf ihn in den Papierkorb. Strange zeigte auf die andere Schreibtischhälfte.


    »Die ist frei«, sagte er. »Das hier ist meine.«


    »Es ist nur ein Schreibtisch, Strange. Nicht Ihr eigenes kleines Land oder so.«


    Er beugte sich vor und zog mit dem Zeigefinger eine Linie durch die Mitte.


    »Jetzt schon, und das ist die Grenze. Die wird nicht überschritten.«


    Lund schob ihre Stifte, ihre Kaffeetasse, den Laptop, ihre Schlüssel und eine angebrochene Packung Papiertaschentücher über die Linie. Schuf Ordnung, so gut sie konnte.


    »Es ist nur ein Schreibtisch«, wiederholte sie.


    Eine kleine dänische Flagge lag darauf. Vielleicht ein Überbleibsel von einer Party. Strange nahm sie mit ernster Miene und legte sie neben den Stifteköcher, der den Rand seines Bereichs markierte, verschränkte dann die Arme und sah Lund aus zusammengekniffenen Augen an. Lund salutierte, ging um den Tisch herum und setzte sich an ihren Platz. Brix kam zurück. Er hatte etwas in der Hand. Einen Ausweis. Mit ihrem alten Foto. Lund betrachtete es: eine Frau mit großen Augen und langen dunklen Haaren, ernst in die Kamera blickend, als suchte sie etwas, das knapp außer Reichweite lag. Sie hatte sich in den zwei Jahren kaum verändert. Was sie allerdings nicht überprüft hatte. Sie hasste das Bild noch genau so wie früher. Der neue Dienstgrad: Polizeivizekommissarin. Was immer das bedeutete.


    »Und die müssen Sie bei sich tragen.«


    Brix übergab ihr die Standard-Dienstwaffe der Polizei, eine Glock 9mm Compact. Die Pistole, die Meyer so gefallen hatte, dass er ständig damit herumstolziert war, sogar im Polizeipräsidium.


    »Strange zeigt Ihnen die Schließfächer. Hier hat sich einiges geändert, seit Sie zuletzt hier waren. Wir sind jetzt …«


    »Was?«, fragte Lund.


    »Professioneller.« Es klang, als spräche Brix mit jemand anderem.


    »Gehen wir?«, fragte Strange.


    Lund starrte auf die Waffe in dem schwarzen Stoffholster. Sie mochte keine Waffen. Sie kamen ihr immer vor wie das Eingeständnis einer Niederlage. Strange stand da, die Arme wieder verschränkt, im Gesicht den halb komischen, halb herrischen Ausdruck von vorhin.


    »Ich komm schon«, sagte sie und steckte die Glock zu den Papiertaschentüchern und Kaugummipackungen in ihre Tasche.


    


    Oberst Torsten Jarnvig saß zu Hause auf dem Sofa und schaute Nachrichten, seine Tochter bügelte und räumte die Wäsche ein. In Ryvangen herrschte erhöhte Alarmbereitschaft. Es gab Systeme in der Kaserne, feste Abläufe, eine Befehlskette von Jarnvig zu Søgaard und weiter hinunter zu Untergebenen wie Said Bilal. Die Armee war eine eigene kleine Welt, mit Rängen und festen Hierarchien zwischen Offizieren und Mannschaften. Jarnvig hatte sein ganzes Erwachsenenleben innerhalb dieser Grenzen zugebracht. Ohne sie funktionierte nichts, das wusste er. Jetzt erschien Thomas Buch auf dem Bildschirm, der neue Justizminister. Ein untypischer Politiker: Übergewicht, zotteliger Bart, widerspenstiges braunes Haar, unsichere, schwerfällige Bewegungen.


    »Beide Opfer waren für die Streitkräfte im Auslandseinsatz«, sprach Buch in einen Wald von Mikrofonen. »Möglicherweise sind die Morde ein Vergeltungsakt für unser Engagement im Kampf gegen den Terror.«


    Das Telefon klingelte. Eine alte, vertraute Stimme. General Arild, einer der stellvertretenden Stabschefs im Hauptquartier in Aalborg, ein nüchterner, harter Mann, einst Jarnvigs Kamerad im Feld.


    »Siehst du gerade die Nachrichten?«


    »Ja, natürlich.«


    »Und?«


    »Wir haben zusätzliche Wachen an allen Ein- und Ausgängen postiert, und auf dem Gelände patrouillieren wir in drei Schichten.«


    »Das sind Feiglinge. Die trauen sich nicht, frontal anzugreifen. Halte die Männer so weit wie möglich in der Kaserne. Versuch, familiäre Kontakte außerhalb einzuschränken.«


    Jarnvig beobachtete seine Tochter, die geduldig am Bügelbrett stand. Sie hatte den ganzen Tag im Krankenrevier der Kaserne gearbeitet und sich um die Bereitstellung des medizinischen Nachschubs für die Front in Helmand gekümmert. Der Politiker im Fernsehen machte Versprechungen.


    »Die Polizei und der PET arbeiten im Zuge der Ermittlungen mit den anderen Nachrichtendiensten Hand in Hand«, schloss Buch. »Mehr kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen.«


    Louise unterbrach ihre Arbeit, kam ins Zimmer und schaute gemeinsam mit ihrem Vater die Nachrichten.


    »Wird gemacht«, sagte Jarnvig zu Arild.


    »Aus Ryvangen gehen nächste Woche achthundert Mann nach Afghanistan. Das hat jetzt absoluten Vorrang. Ich möchte, dass sie sofort nach Ankunft kampfbereit sind.«


    »Verstehe …«


    »Keine Ablenkungen«, befahl der General, dann legte er auf.


    Thomas Buch wandte sich zum Gehen, doch einer aus der Meute der Reporter wurde zudringlich und rief: »Warum kommt das so überraschend, Herr Buch? Waren die Nachrichtendienste nicht gewarnt?«


    Der dicke Mann lächelte. Ein Politikerlächeln.


    »Wir befassen uns mit allen Aspekten der Angelegenheit. Danke.«


    »Was ist mit dem Anti-Terror-Paket?«


    Buchs Maske entglitt ihm. Um eine Antwort verlegen, drehte er sich um und ging davon.


    »Was ist los, Vater?«, fragte Louise Raben.


    Jarnvig nahm sein Handy und einen Schlüsselbund.


    »Terroralarm. Hast du was aus dem Gefängnis gehört?«


    Sie sah ihm nicht in die Augen.


    »Wir waren dort, aber sie haben uns nicht zu Jens gelassen. Warum, weiß ich nicht. Der Bewährungsausschuss hat seinen Antrag abgelehnt. Ich glaube …«


    »Was?«


    »Ich glaube, er hat es nicht gut aufgenommen.« Sie blieb vor ihrem Vater stehen. »Was ist los?«


    »Man nimmt an, dass es da jemand auf Soldaten abgesehen hat. Mehr weiß ich auch nicht. Am besten, du bleibst vorerst in der Kaserne. Du gehörst hierher. Und Jonas auch.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich treffe mich mit dem Anwalt. In Herstedvester.«


    »Warum?«


    »Um Beschwerde einzulegen. Toft sagt, Jens geht es gut, er ist wiederhergestellt. Es gibt keinen Grund, ihn weiter festzuhalten. Wenn ich nichts unternehme, kann er erst in einem halben Jahr wieder einen Antrag stellen. Ich weiß nicht, ob ich …«


    Sie berührte ihr wirres dunkles Haar. Jarnvig sah Louise als das attraktive junge Mädchen von einst vor sich. Sie war die Königin jedes Offiziersballs gewesen, eine strahlende Erscheinung, sehr auf ihr Äußeres bedacht. Jetzt lag ihre Schönheit unter den Sorgen des Mutterseins verborgen, der Sorge um einen Ehemann, der sich im Labyrinth des Maßregelvollzugs verlor und eine Strafe von unbekannter Dauer für eine Tat verbüßte, die niemand verstand, am wenigsten er selbst.


    »Wenn der Bewährungsausschuss den Antrag abgelehnt hat, muss er doch einen Grund dafür gehabt haben.«


    »Dann möchte ich den wissen«, beharrte sie. »Die Oberärztin in Herstedvester hat gemeint, Jens kann entlassen werden. Warum lässt ihn die Strafvollzugsbehörde in Kopenhagen dann nicht gehen? Da stimmt doch was nicht.«


    Raben war nach seiner Rückkehr von einem schwierigen Einsatz in Afghanistan ausgemustert worden. Wenige Wochen danach hatte er einen Zivilisten von der Straße weg in ein einsames Waldstück verschleppt und ihn bewusstlos geschlagen. Er stelle eine Gefahr für die Gesellschaft dar, hatte das Gericht befunden. Doch Louise konnte nichts dergleichen an ihm entdecken.


    »Hab Geduld«, sagte Jarnvig. »Wenn ihr ein halbes Jahr bis zum nächsten Antrag warten müsst, könnten wir doch das Souterrain für dich und Jonas herrichten. Er hätte dann ein eigenes Zimmer. Und du könntest ihn in der Schule anmelden …«


    Manchmal nahm ihr Gesicht einen scharfen, rebellischen Zug an. Den hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Jarnvig kannte ihn nur zu gut, wusste, dass es dann sinnlos war, noch weiter zu diskutieren.


    »Dir ist es doch egal, ob Jens rauskommt oder nicht. Du wolltest nie einen einfachen Soldaten als Schwiegersohn, stimmt’s?«


    Jarnvig wusste nichts darauf zu sagen. Es klopfte. Major Søgaard warf ihm einen Blick zu und lächelte dann Louise an. Der hochgewachsene blonde Offizier blieb in der Tür stehen. Er musste seinen Vorgesetzten unter vier Augen sprechen. Jarnvig ging zu ihm, und Søgaard flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »O Gott …«, sagte der Oberst leise. »Weiß man, wer es war?«


    Søgaard schüttelte den Kopf, wartete auf Befehle und ging wieder, als keine kamen. Torsten Jarnvig sah sich in seinem gemütlichen kleinen Haus um. Er tat Dienst, wohin immer man ihn schickte, war auf dem Balkan gewesen, im Irak und in Afghanistan. Wusste, wie es war, Männer zu verlieren. Aber hier? Nie hätte er gedacht, dass der Krieg hierherkommen würde.


    »Vater?« Louise sah ihn besorgt an. »Was ist los?«


    »Hast du Myg Poulsen in letzter Zeit gesehen?«


    Sie hatte ihre Arbeit wiederaufgenommen, sortierte Jonas’ Kleider.


    »Nein. Aber er war gestern bei Jens. Er wollte ihm einen Job besorgen.«


    Jarnvig ging ins Esszimmer zurück, setzte sich, sah die Unterlagen für die Truppenentsendung durch. Achthundert Mann sollten für sechs Monate nach Afghanistan geschickt werden. Und jetzt würde es ein militärisches Begräbnis für einen von ihnen geben, bevor sie überhaupt aufgebrochen waren.


    »Vater?«, fragte Louise noch einmal. »Was ist los?«


    


    Raben lag im grellen Licht der Deckenlampe in einer Einzelzelle, an Hand- und Fußgelenken auf eine Liege gefesselt. Die Tür ging auf, und Oberärztin Toft trat ein. Enganliegender Pullover, enge Jeans.


    Raben schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge lag.


    Tut mir leid, wenn ich Sie von Ihrem Freund fernhalte.


    »Wie geht’s Ihnen, Raben?«


    »Es tut mir leid. Das war dumm von mir. Ich weiß nicht, was plötzlich mit mir los war.«


    Den Kopf konnte er noch heben. Und um etwas betteln.


    »Kann ich mit Louise sprechen?«


    »Sie wollte zu Ihnen. Mit Jonas. Aber …« Toft lächelte. »… das war ja nicht möglich.«


    Genoss sie es, ihm wehzutun? Oder gehörte das zur Behandlung? Er wusste es nicht. Es war ihm auch egal. Er wollte nur raus aus dieser Hölle. Zu Hause sein, bei seiner Frau und seinem Sohn.


    »Ich hab ihr gesagt, was passiert ist. Aber so, dass der Junge nichts mitbekommen hat.«


    Raben hielt den Kopf hoch, bis es wehtat. Der Schmerz fühlte sich richtig an. Wie etwas, das ihm zustand.


    »Können wir Sie jetzt in Ihre Zelle bringen?«


    »Jonas war hier?«


    »Ja. Ein süßer kleiner Junge.«


    »Ich muss mit Louise sprechen.«


    »Eins nach dem anderen.«


    »Was heißt das?«


    Er sprach zu laut, und er wusste es.


    »Das heißt, dass Sie es sich verdienen müssen. Sie müssen lernen, dass Ihr Handeln Konsequenzen hat.« Sie schwieg einen Moment. »Und Sie müssen Ihre Medikamente wieder nehmen.«


    »Ich will nicht unter Drogen gesetzt werden.«


    »Wenn Sie nicht tun, was ich sage, kriege ich Sie hier nie raus.«


    »Mir fehlt doch nichts!«


    Wieder eine lange Pause.


    »Wissen Sie noch, was in Afghanistan passiert ist? Was Sie nach Ihrer Rückkehr getan haben? Diese ganzen wilden Geschichten …«


    Das waren keine wilden Geschichten, dachte er. Das waren nur Dinge, die niemand hören wollte.


    »Mir … fehlt … nichts.«


    »Sie haben einen Mann als Geisel genommen. Hier in Kopenhagen. Sie haben ihn fast umgebracht.«


    Die Episode lag noch immer im Nebel.


    »Das war ein Fehler. Und ich hab dafür bezahlt.«


    »Das haben Sie erst, wenn ich es sage.«


    »Bitte …«


    »Noch etwas: Die Polizei will Sie über einen Allan Myg Poulsen befragen. Aber ich denke, das muss noch warten. Sie sind noch nicht so weit.«


    Er ließ den Kopf auf die harte Liege zurückfallen. Gab auf. Genau das wollten sie ja.


    »Wieso wollen die mit mir über Myg reden?«


    »Anscheinend ist unsere Telefonnummer in seinem Handy gespeichert. Hat er Sie nicht heute Nachmittag besucht?«


    »Doch. Und?«


    Sie beobachtete ihn genau.


    »Poulsen ist heute Abend ermordet aufgefunden worden. Tut mir leid.«


    Rabens Gedanken begannen zu rasen. Wie immer, wenn er wütend wurde. Richtig wütend. Außer sich vor Wut.


    »Was ist passiert?«, fragte er, so ruhig er konnte.


    »Mehr weiß ich nicht. Ich sage den Beamten, sie sollen morgen wiederkommen.«


    »Was …?«


    »Morgen. Im Moment sind Sie nicht in der Verfassung.«


    Sie sah auf die Uhr, runzelte die Stirn.


    Tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe, hätte er am liebsten gesagt.


    


    Lund saß vorn in Stranges Zivilfahrzeug und kaute Kaugummi. Die Zigaretten fehlten ihr nicht mehr. Das Verlangen danach war weg. Strange fuhr ruhig, vorsichtig, telefonierte über Kopfhörer, sprach leise. Das Polizeipräsidium hatte die Flyer, die man bei Poulsens Leiche gefunden hatte, übersetzen lassen. »Kämpft für die Sache Gottes. Tötet alle, die andere neben Gott stellen.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Lund.


    »Scheint aus dem Koran zu sein.«


    »Sonst noch was?«


    »Sie versuchen rauszufinden, wo die Flyer gedruckt wurden.«


    Sie sah die Unterlagen durch, die Brix ihr gegeben hatte. Über Dragsholms Verbindungen zum Militär.


    »Okay«, sagte Strange. »Da wir jetzt Kollegen sind, wird es Zeit, dass wir uns richtig vorstellen. Ich heiße Ulrik.«


    Er nahm die Hand vom Lenkrad, streckte sie ihr hin. Lange, fast zarte Finger. Als spielte er Klavier, was allerdings unwahrscheinlich war.


    »Ich bin seit etwas über einem Jahr im Polizeipräsidium«, sagte er mit einem Lächeln, das zu einem Bewerbungsgespräch gepasst hätte. »Wurde kurz davor geschieden, aber im Guten. Hab zwei tolle Kinder, die nehmen das locker. So locker, wie man es eben erwarten kann.«


    »Ich muss nicht unbedingt –«


    »Es ist schwer für Kinder, wenn sich die Eltern trennen. Aber ich denke, auf lange Sicht ist es das Beste für alle. Ich mag Fußball und Opern, allerdings in Maßen. Als Schüler hab ich mich für Camping, Vogelbeobachtung und Orientierungslauf begeistert. Die ganzen Outdoorsachen. Aber jetzt … die Zeit … die Zeit …«


    »Sarah.« Lund drückte ihm flüchtig die Hand. »Die nächste links. Poulsen ist ausgezeichnet worden.«


    »Und du?«


    »Ich bin nicht ausgezeichnet worden.«


    »Ich hab gemeint –«


    »Ich weiß, was du gemeint hast. Da gibt’s nichts zu erzählen.«


    Er sah sie stirnrunzelnd an.


    »Jeder hat was zu erzählen.«


    »Du warst doch in Gedser. Und du kennst den Bürotratsch.«


    »Ich hör nicht auf den Scheiß.«


    »Und ich rede nicht darüber.«


    Er verstummte.


    »Wir können uns ja über was anderes unterhalten. Über Fußball. Opern. Camping.« Sie lachte. »Vogelbeobachtung.«


    »Verarschen kann ich mich allein.«


    »So war’s nicht gemeint. Über irgendwas. Es ist ja nicht so, dass ich nicht mit dir reden möchte.«


    »Solange es dabei nicht um den Fall geht.«


    Er schwieg einen Moment. Sie hatte ihn gekränkt, wusste aber nicht, womit.


    »Die nächste links?«


    Ein Schild vor ihnen: Ryvangen-Kaserne. Viele Soldaten am Tor. Mit Gewehren.


    »Alles klar.«


    


    Ryvangen befand sich seit über einem Jahrhundert in der Hand des Militärs, ein Komplex von Kasernen, sonstigen Gebäuden und Sportplätzen. Lund und Strange brauchten zehn Minuten, um die Sicherheitskontrollen zu passieren. Lund nutzte die Zeit und machte sich Gedanken über den Mindelunden-Park, der nur ein paar hundert Meter entfernt lag. Eine vielbefahrene Bahnstreckte trennte die Kaserne von der Gedenkstätte. Kein unüberwindliches Hindernis, nicht für einen Soldaten. Lund entsann sich aus ihrer Kindheit, dass Ryvangen und der Park früher ein einziges durchgehendes Gelände gewesen waren. Die Nazis hatten die Gebäude besetzt und den früheren Schießstand als Hinrichtungsplatz benutzt. Zufall. Wahrscheinlich.


    Lund kam sich vor, als hätte sie eine andere, eine fremde Welt betreten. Trupps bewaffneter Soldaten trabten in geschlossener Formation durch den Regen. Lkw mit Tarnnetzen und Mercedes-Geländejeeps fuhren herum. Die meisten der Gebäude waren in falscher Backsteingotik erbaut, dunkelrot, klotzig, imposant. Lund war sich nicht sicher, in wessen Hoheitsbereich sie sich hier befanden. Die Streitkräfte hatten ihre eigene Polizeitruppe. Zudem wusste sie nicht genau, wo die Zuständigkeit des Polizeipräsidiums endete und die des PET begann. Aber es waren zwei Morde verübt worden, beide in der Stadt und nicht hinter diesen hohen Drahtzäunen. Und das Morddezernat war ihr Territorium. Wehe dem, der es unbefugt betrat. Im Büro trafen sie mit Oberst Jarnvig zusammen, dem Kommandanten der Kaserne, wenn Lund es recht verstanden hatte. Mitte fünfzig, hochgewachsen, asketisch, nicht gerade erfreut über ihren Besuch. Ebenfalls anwesend war Major Christian Søgaard, ein arrogant wirkender Offizier, blond, mit graumeliertem Bart. Beide trugen Tarnuniform, Orden, Schulterstücke. Sie gaben ihr die Hand, sahen aber fast nur Strange an. Lund und Strange setzten sich Jarnvig gegenüber an den Schreibtisch, Søgaard blieb steif wie in Habtachtstellung im Hintergrund stehen.


    »Ich weiß, weshalb Sie hier sind«, sagte der Oberst. »Wegen Myg Poulsen. Ich habe einen Anruf bekommen.«


    »Von wem?«, fragte Lund rundheraus.


    »Aus Aalborg«, lautete die Antwort, als erklärte das alles.


    »Von wem in Aalborg?«, beharrte Lund.


    »In Aalborg ist das Armeehauptquartier«, erklärte Strange. »Brix wollte dort Bescheid geben. Auf dem Dienstweg …«


    »Auf dem Dienstweg«, wiederholte Jarnvig.


    »Was hatte Poulsen mit der Kaserne zu tun?«, fragte Strange.


    »Der Gefreite Poulsen hat viele Jahre hier gedient«, antwortete Jarnvig. »Ein guter Mann. Ein tapferer, zuverlässiger Soldat. Wir sind zutiefst betroffen über seinen Tod.«


    »Wie lange war er hier?«


    Diesmal antwortete Søgaard. »Er kam als Wehrpflichtiger und ist geblieben. War auch im Auslandseinsatz. An den üblichen Orten.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    »Gestern früh beim Appell. Vor vier Wochen ist er wieder eingerückt. In einer Woche sollte er mit einer Einheit nach Helmand.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich?«, fragte Lund. »Dass einer aus der Armee ausscheidet und dann wieder eintritt?«


    »Nicht unbedingt.« Søgaard zuckte die Schultern. »Manche haben hier drin an allem etwas auszusetzen, aber draußen merken sie dann, dass es gar nicht so schlecht war.«


    »Wie ist er ermordet worden?«, fragte Jarnvig.


    Strange wollte schon antworten, doch Lund kam ihm zuvor. »Über die Einzelheiten können wir keine Auskunft geben.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Terroralarm etwas mit seinem Tod zu tun hat? Ist er eines der beiden Opfer?«


    Jarnvig würde nicht lockerlassen.


    »Möglicherweise«, sagte Lund. »Hat ihn jemand bedroht? Ist er deswegen wieder eingerückt?«


    »Er ist wieder eingerückt, weil er hierher zurückwollte.« Søgaard seufzte genervt. »Von irgendwelchen Problemen hat er nichts gesagt.«


    »Haben Sie irgendwelche allgemeinen Drohungen erhalten?«, fragte Strange.


    Jarnvig lachte grimmig.


    »Wir erhalten ständig Drohungen. Von Jugendlichen. Geisteskranken. Unruhestiftern. Solche Anrufe und E-Mails bekommen wir jeden Tag. Aber von einer Muslimischen Liga war nichts dabei.«


    Lund schwieg. Strange ebenfalls.


    »Es kam in den Fernsehnachrichten«, erklärte der Oberst. »Daher weiß ich davon.«


    »Wir brauchen Ausdrucke aller Drohungen, die hier eingegangen sind«, sagte Strange.


    »Und Allan Myg Poulsens Personalakte«, ergänzte Lund. »Alles, was mit seinem Dienst hier zusammenhängt.«


    Jarnvig überlegte.


    »Søgaard beschafft Ihnen, was wir freigeben können.«


    »Ich brauche alles.« Lund tippte mit dem Finger auf den Schreibtisch.


    Jarnvig schüttelte den Kopf.


    »Er war Soldat. Sie bekommen alles, was nicht die nationale Sicherheit berührt. Weiter kann ich nicht gehen …«


    »Wir sind von der Polizei. Wir ermitteln in einem Mordfall.«


    »Und wir sind hier in einer Kaserne. Achthundert von meinen Leuten gehen demnächst nach Afghanistan und setzen ihr Leben für ihr Land aufs Spiel. Hier wird nichts rausgegeben, was sie auch nur dem geringsten Risiko aussetzen könnte. Was möglich ist, besorgt Ihnen Søgaard. Und jetzt …«


    Er erhob sich und streckte ihnen die Hand hin. Strange stand sofort auf und ergriff sie. Auch ein Ex-Soldat, vermutete Lund. In Dänemark herrschte Wehrpflicht. Sie wunderte sich nicht. Diese Beflissenheit gegenüber Vorgesetzten legten sie nie mehr ganz ab.


    »Ich würde meine Leute gern selbst informieren, wenn das für Sie in Ordnung ist«, sagte Jarnvig.


    Lund holte ein Foto hervor, eine neuere Aufnahme, die eine lächelnde Anne Dragsholm zeigte.


    »Kennen Sie diese Frau?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Jarnvig, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    »Anne Dragsholm. Militärrechtliche Beraterin. Vielleicht hatte sie mal in Ryvangen zu tun.«


    Jarnvig gab das Bild an Søgaard weiter, der es sich ansah und dann den Kopf schüttelte.


    »Wir würden gern mit jemandem sprechen, der Myg Poulsen gut gekannt hat«, sagte Strange.


    Jarnvig nickte.


    »Verstehe. Sein Kompaniechef kann Sie herumführen.«


    Er gab ihnen seine Karte, forderte Søgaard auf, seinem Beispiel zu folgen.


    »Es ist wichtig, dass die Polizei unsere Haltung versteht. Dieser Fall weckt Unsicherheit und Besorgnis, und das ist das Letzte, was meine Leute vor einem Einsatz gebrauchen können. Jegliche Kommunikation in dieser Angelegenheit muss über mich oder Major Søgaard laufen. Ist das klar?«


    »Natürlich«, antwortete Strange eilig.


    Lund schwieg. Steckte das Foto von Anne Dragsholm wieder ein.


    


    Poulsens Kompanieführer war ein junger, düster blickender Offizier namens Said Bilal, seiner Aussprache nach zu schließen in Dänemark aufgewachsen, dem Aussehen nach jedoch Sohn von Zuwanderern. Bilal führte sie auf die Stube, die sich Poulsen mit sieben anderen Soldaten geteilt hatte, wenn er im Dienst war. Stockbetten, ein paar persönliche Habseligkeiten. Der Raum war fast so kahl und nüchtern wie der des Veteranenvereins, in dem Poulsen gestorben war.


    »Die meisten sind im Moment zu Hause«, sagte Bilal.


    Er zeigte auf ein Oberbett am Fenster.


    »Das war seine Koje.«


    Dann auf einen hohen Metallspind.


    »Und das sein Spind.«


    Lund öffnete die Tür. Kleidung, Schuhe. Unterwäsche. Fotos von Bikinischönheiten.


    »Kannten Sie ihn gut?«, fragte Strange.


    »Nicht besonders.« Bilal stand neben dem Bett, aufrecht, mürrisch. Er hatte pechschwarzes Haar und die Miene eines gelangweilten Teenagers. »Niemand kannte ihn gut. Er war ein Einzelgänger.«


    »Er war im Veteranenverein aktiv, nicht wahr?«, fragte Lund.


    Bilal nickte.


    »Er hat sich wohl gern für Ex-Soldaten eingesetzt.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Strange.


    Lund inspizierte noch einmal den Inhalt des Spinds.


    »Gestern früh, beim Appell.«


    »Und danach?«


    »Danach nicht mehr. Die Männer hatten den Rest des Tages frei.«


    Strange fuhr fort, ihn mit Fragen zu bombardieren.


    »Wann hat er sich für Helmand gemeldet?«


    Bilal überlegte einen Moment. »Vorige Woche. Nicht lange, nachdem er wieder in die Armee eingetreten war.«


    »War das ein spontaner Entschluss?«


    »Ich glaube nicht.«


    Stranges Handy klingelte. Lund sah sich einen Terminplan an: Training, Gesundheitscheck, Einsatzbesprechungen. Für den Nachmittag war ein Name eingetragen.


    »Wer ist Raben?«, fragte sie.


    Bilal sah sich im Raum um, schaute aus dem Fenster, sagte »Ich weiß nicht«, ohne sie dabei anzusehen.


    »Also keiner hier aus der Kaserne?«


    »Wie gesagt, ich weiß nicht.«


    Strange beendete das Telefonat.


    »Die haben die Druckerei ausfindig gemacht. Die Flyer sind an eine Buchhandlung in Nørrebro geliefert worden. Wir haben auch einen Namen. Aisha Oman.«


    »Ist noch was?«, fragte Bilal.


    »Nein«, antwortete Strange.


    Lund schloss die Spindtür.


    »Brix meint, wir sollten uns dort mal umsehen«, sagte Strange zu ihr.


    »Gut.« Sie blieb vor Bilal stehen und sagte lächelnd und sehr höflich: »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    


    Kurz nach zehn, in Buchs Büro. Karina hatte Sushi kommen lassen. Benutzte Stäbchen und zwei schmutzige Teller neben den Aktenstapeln auf dem Tisch. Buch hatte zu Hause angerufen, um noch etwas wegen des Polizeischutzes für seine Familie zu besprechen. Seiner Frau gefielen diese Maßnahmen überhaupt nicht. Und das Anti-Terror-Paket hing wieder in der Luft, zumindest, was das Verhandlungstempo anging, das Buch sich wünschte. Seine größte Hoffnung war, dass Krabbe und Agger auf die Nachricht von dem zweiten Mord hin wieder auf die Linie der Regierung einschwenken würden. Allmählich merkte er, wie naiv seine eisern verteidigten Hinterbänkler-Ansichten aus der Perspektive des Regierens waren.


    »Beide erklären, dass sie die Grundposition der Regierung unterstützen …«, begann Karina, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie hatte zwei lange Telefonate geführt.


    »Zum Teufel mit der Grundposition. Stimmen sie für das Paket oder nicht?«


    »Sie wollen über den Fall informiert werden, Herr Minister.«


    »Nennen Sie mich doch um Himmels willen Thomas.«


    »Das kann ich nicht. Das wäre nicht in Ordnung. Und Sie sollten Plough auch nicht Carsten nennen. Es ist ihm unangenehm.«


    Buch verspeiste den letzten Happen Sushi.


    »Soll ich noch etwas bestellen?«


    »Nein, so gierig wollen wir nicht sein. Warum sind hier eigentlich alle so verkrampft?«


    In ihren Augen glomm ein verschmitzter Funke auf.


    »So ist das nun einmal im öffentlichen Dienst.«


    »Dann nennen Sie mich Thomas, wenn niemand dabei ist.«


    »Nein. Tut mir leid.«


    »Albern ist das. Wir bekommen also heute Abend keine offizielle Zusage von denen?«


    »Nein. Erst wenn Sie sich bei ihnen gemeldet haben.«


    Er knüllte seine Serviette zusammen, zielte auf den Papierkorb in der Ecke und freute sich, als er zum ersten Mal genau in die Mitte traf.


    »Plough hatte recht«, sagte er. »Die warten nur auf einen Vorwand für ihre politischen Spielchen. Krabbe wird wieder mit irgendwelchen Forderungen kommen. Agger auch, zumindest wird sie versuchen, uns an den Karren zu fahren. Aber ich probier’s. Mal sehen, ob ich bei denen nicht ein bisschen Anstandsgefühl zutage fördern kann.«


    Da musste sie lachen, und das gefiel ihm. Sie war zu jung, um so spät abends noch zu arbeiten, fand er. Er rief Krabbe an.


    »Sie wollten informiert werden.«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Im Moment möchte ich noch nichts dazu sagen. Es ist jetzt wichtig, dass wir Geschlossenheit zeigen …«


    Ein anderes Telefon klingelte. Buch sah auf. Karina hielt ihm ihr Handy hin.


    »Moment bitte«, sagte er und drückte eine Taste, um das Gespräch zu halten.


    »Die Polizei hat herausgefunden, wer die Homepage mit dem Video eingerichtet hat«, sagte Karina.


    Er nickte, nahm das Gespräch wieder auf.


    »Treffen wir uns doch morgen früh, dann informiere ich Sie, soweit es mir möglich ist.«


    »Warum nicht gleich?«


    »Weil ich zu tun habe. Können Sie sich das nicht denken?«


    »Wir werden wohl kaum weiterkommen.«


    Das kränkte Buch.


    »Ich hoffe doch«, sagte er. »Für uns alle. Wie wär’s um acht? Agger hätte ich auch gern dabei.«


    »Gut, um acht.« Die Verbindung brach ab.


    


    Ein Terrassenhaus am anderen Ufer der Seen, nahe der Dronning-Louises-Brücke. Im Erdgeschoss der übliche Pizza- und Kebab-Laden. Darüber und dahinter Wohnungen, mindestens 15 im ganzen Block. Sie arbeiteten sich Tür für Tür vor, bis in den zweiten Stock hinauf.


    »Wo soll denn dieser Buchladen sein?«, murrte Lund.


    Eine Frau im Hidschab kam die Treppe herauf. Sie war jung, sah orientalisch aus. Hinter ihr ein junger Mann mit einem Baby auf dem Arm. Wahrscheinlich der Ehemann.


    »Hallo.« Lund zückte ihren Ausweis. »Wir suchen eine Aisha Oman.«


    »Da sind Sie hier falsch«, sagte der Mann. »Hier wohnen wir.«


    »Sie hat eine Buchhandlung.«


    Der Mann überlegte einen Moment. »Probieren Sie’s mal unten«, sagte er dann. »Hinter dem Pizzaladen. Da verkauft jemand Bücher, glaube ich.«


    »Wer?«, fragte Strange.


    »Kodmani. Ich hab ihn aber heute noch nicht gesehen.«


    »Und seine Frau?«, fragte Lund.


    »Die ist vor ein paar Jahren gestorben.«


    Lund sah Strange an.


    »Ich dachte, an der Tür hast du’s probiert.«


    »Hab ich auch. Hat aber niemand aufgemacht.«


    Sie ging hinunter, klingelte an der Tür und wartete ein paar Sekunden, klingelte dann noch einmal länger und horchte auf das schwache Trillern drinnen. Nichts. Sie traten zurück. In der Wohnung brannte Licht. Von irgendwoher kam Musik. Lund sah Strange an. Zog die dunklen Brauen hoch. Wartete. Sah zu, wie er die Tür eintrat und dann unter Gebrüll und mit gezogener Pistole hineinstürmte. Das wenigstens schien er zu können. Der Raum war hell erleuchtet. Wandteppiche, wiederkehrende orientalische Muster, der Essbereich und eine saubere kleine Küche durch Perlenvorhänge abgeteilt. Schritte. Die Pistole zuckte. Ein hochgewachsener, schwer gebauter Mann mit einem dichten schwarzen Bart kam hinter den Perlenvorhängen hervor und schrie sie an, erst in einer fremden Sprache, dann auf Dänisch.


    »Was soll das? Meine Kinder schlafen. Was wollen Sie?«


    Ein Junge, nicht älter als acht oder neun, tauchte hinter ihm auf und klammerte sich an das weiße Gewand des Vaters. Weiter hinten erschien ein Mädchen, ein paar Jahre älter. Sie sah Lund und Strange böse an, das hübsche Gesicht voller Hass. Strange forderte den Mann auf, die Hände hochzunehmen, und tastete ihn ab.


    »Sind Sie Kodmani?«


    »Was wollen Sie?«


    Seine Finger spielten noch mit einer Gebetskette, während sich die Pistole um ihn herumbewegte.


    »Keine Angst«, sagte Lund zu den Kindern. »Geht wieder ins Bett. Hier passiert nichts.«


    Sie sah den Mann an.


    »Kodmani? Wir brauchen Ihre Hilfe. Wir wollen nichts von Ihren Kindern.«


    Er beruhigte sich ein wenig und forderte die beiden auf, wieder in ihre Zimmer zu gehen. Lund sah sich um. Diese großen alten Häuser, dachte sie. Sie schienen sich endlos hinzuziehen.


    »Vor drei Monaten haben Sie auf den Namen Ihrer Frau Flyer bestellt«, sagte Lund, als die Kinder außer Hörweite waren. »Warum?«


    Er streckte die Brust vor. Wie die Männer in Ryvangen schien er der Meinung zu sein, dass Frauen keine Fragen stellen sollten.


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss? Ich kenne meine Rechte –«


    »Wo waren Sie heute tagsüber?«


    »Ich möchte einen Anwalt sprechen.«


    »Warum?«, fragte Strange. »Was haben Sie denn angestellt?«


    »Ich kenne meine Rechte.« Er hob drohend den Finger, wie die Männer in den Selbstmordvideos, die Lund gesehen hatte. »Ich weiß, dass Sie nicht einfach hier einbrechen dürfen …«


    Lund betrachtete den Orientteppich und die Kabel, die darum herumgelegt waren. Eines war unfachmännisch an der Fußbodenleiste befestigt. Dann verschwand es zwischen den Dielen. Nicht weit von dort, wo Kodmani wohlweislich stehen geblieben war.


    »Gehen Sie da weg«, forderte sie ihn auf.


    Er rührte sich nicht.


    »Weg da!«, rief Strange.


    Kodmani tat wie geheißen. Lund zog den Teppich beiseite.


    Eine lange Falltür kam zum Vorschein, die bis in einen stillgelegten Kaminschacht hineinreichte. Sie fasste den Griff, zog sie hoch.


    »Das ist mein Lager!«, rief Kodmani wütend und voller Angst. »Da können Sie nicht runter. Ich will Ihren Durchsuchungsbefehl sehen!«


    Lund fand einen Lichtschalter, stieg eine moderne Metalltreppe hinab. Unten war es warm, und es roch modrig. Ein großer kahler Raum mit Rohrleitungen und ausrangiertem Werkzeug. Hinter einem weiteren Perlenvorhang drang schwaches Licht hervor. Sie ging hin. Ein Schreibtisch. Ein Aquarium. Eine Gelenkarmleuchte. Kartons über Kartons mit druckfrischen Flyern und Postern. Stapel über Stapel eines Buches mit dem Titel »Al Jihad« in englischer Sprache. Regale mit Computerzubehör, Schachteln, Kabeln. Eine ausrangierte Satellitenschüssel. Ein großer Bildschirm. Lund setzte sich davor, erkannte den Bildschirmschoner. Mekka während des Hadsch. Tausende und Abertausende von Pilgern, die dichtgedrängt den schwarz-goldenen Kubus der Kaaba umrundeten. Lund bewegte die Maus, erweckte den Bildschirm zum Leben. Ein einzelnes Fenster, ein Browser. Anne Dragsholm verlas die letzten Worte, die sie in ihrem Leben gesprochen hatte. Wieder oben, nickte Lund Strange zu.


    »Haben Sie Verwandte, die sich um die Kinder kümmern können?«, fragte sie Kodmani.


    »Warum?«


    Der Mann in dem langen weißen Gewand wirkte jetzt nicht mehr so selbstsicher.


    »Weil Sie sie wohl eine Weile nicht mehr sehen werden.«
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    Morgendlicher Verkehrslärm. Schlechte Stadtluft. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie war. Dann ging Sarah Lund in das kleine Badezimmer ihrer Mutter und machte sich fertig. Mark war nicht mehr da, und mit ihm war auch das letzte Fitzelchen Geschenkpapier verschwunden. Er war jetzt ein Teenager, der aufräumte. Wie sehr sich alles verändert hatte! Vibeke schlief noch. Während Lund sich Kaffee und Toast machte, rief Strange an.


    »Er heißt Abdel Hussein Kodmani. Witwer. Kommt aus Marokko.«


    Sie ging ins Gästezimmer. Ein paar Kleider von vor zwei Jahren waren noch da. Shirts, Jeans und die Färöer-Pullover, die sie so mochte. Sie hatten sie nicht nach Gedser begleitet. Warum nicht, daran konnte sie sich nicht erinnern, als sie sie jetzt betrachtete. Strange nervte sie mit endlosen Details.


    »Kodmani lebt seit 16 Jahren in Kopenhagen. Die Homepage mit dem Video war seine.«


    Was du nicht sagst, hätte sie fast gesagt. Die Pullis hatten einmal eine besondere Bedeutung für sie gehabt. Hatten ein Leben verheißen, das sie nun nie führen würde, in der ländlichen Wildnis Schwedens, wo sie sich als jemand ausgegeben hätte, der sie nicht war. Sie griff nach einem der dicken, grobgestrickten Pullover, legte ihn dann aber wieder zurück. Zu viele Erinnerungen hingen daran. Sie entschied sich für einen einfarbig roten und schlüpfte in saubere Jeans. Sie passten noch.


    »Die Polizei sagt, Kodmani hat mehrere Aliasnamen benutzt.«


    »Ist er vorbestraft?«


    »Nein, da ist nichts. In der Schule seiner Kinder kennt man ihn als guten Vater. Sehr pingelig in Erziehungsfragen. Von den Muslimen dort denken die meisten, er spinnt ein bisschen.«


    Lund schwieg.


    »Was meinst du?«, fragte Strange.


    »Wer sagt, dass ich was meine?«


    »Das merk ich doch.«


    »Ich hab nur gedacht … Wer würde die Leitung einer Terrorzelle einem Spinner anvertrauen?«


    »Tja.« Es klang ein wenig gereizt. »Okay, das war die gute Nachricht. Und jetzt die schlechte. Der PET will ein Treffen. Die sind stinksauer auf uns. Sie hatten Kodmani schon eine Weile im Visier und haben darauf gewartet, dass ihnen bei ihm ein dicker Fisch ins Netz geht. Aber dann haben wir ihn festgenommen.«


    »Woher zum Teufel sollten wir das wissen?«


    »Frag sie. Wir sollen um neun da sein.«


    Er legte auf. Vibeke kam herein. Sie wirkte nicht mehr so freundlich wie am Tag zuvor.


    »Du willst doch nicht etwa ins Hotel?«


    »Ich möchte dich nicht stören. Kann sein, dass es spät wird …«


    »Du störst mich doch nicht.«


    Es war ein strahlender Tag. Vibekes Straße führte an der Bahnlinie entlang zur Ryvangen-Kaserne und dann über die Gleise zum Mindelunden-Park. Das gab dem Fall ein gewisses Lokalkolorit.


    »Ich geb dir einen Schlüssel. Bin sowieso die meiste Zeit bei Bjørn. Wegen Samstag reden wir später.«


    Lund packte ihre Tasche, nahm ihre Jacke.


    »Was ist am Samstag?«


    Vibeke verschränkte die Arme.


    »Da heirate ich. Schon vergessen?«


    »Natürlich nicht!«, log Lund. »Was am Samstag hier in der Wohnung ist, hab ich gemeint.«


    »Bjørns Verwandte bleiben über Nacht. Wir sind über dreißig Leute. Ich geb dir den Reserveschlüssel.«


    Sie nahm einen Schlüssel an einem kurzen Band vom Tisch.


    »Du isst doch mit uns zu Abend, ja? Ich möchte, dass du Bjørn kennenlernst. Er ist ein wunderbarer Mann. So nett und lustig.«


    Lund fasste ihr Haar mit einem Gummiband im Nacken zusammen, eilig und ohne Spiegel.


    »Das möchte ich auch gern. Aber ich hab so viel zu tun. Und ich will mich auch mit Mark treffen.«


    »Zum Essen wirst du ja wohl noch Zeit haben!« Vibeke holte tief Luft. »Bjørn hat einen sehr netten Freund. Ein ganzes Stück jünger als er. Wär schön, wenn du ihn kennenlernen würdest.«


    Lund äußerte sich nicht dazu. Ihre Finger kämpften noch mit dem Gummiband.


    »Na gut«, sagte Vibeke. »Es muss ja nicht sofort sein.«


    Draußen hupte ein Auto. Lund schaute aus dem Fenster. Bei den Bänken unter den Bäumen stand Stranges schwarzer Polizeiwagen halb auf dem Bürgersteig. Strange war ausgestiegen und drückte auf die Hupe. Erinnerte ein wenig an Meyer, fand sie. Sie musste los.


    »Ich hab’s eilig«, sagte sie. »Ich würde sehr gern mit dir und Bjørn zu Abend essen. Ein andermal.«


    Vibeke trat ans Fenster.


    »Wer ist der Mann?«


    »Den Schlüssel, Mutter.«


    »Ach ja.«


    Sie gab ihn ihr.


    »Ich hab Nachrichten gehört, Sarah. Du darfst mir nichts sagen, ich weiß, aber …«


    »Nein, darf ich nicht.«


    »Sag ich doch!«


    Lund fühlte sich hilflos in solchen Momenten. Sie hatte sich nie recht klargemacht, wie unangenehm sie auch für ihre Mutter waren.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und berührte Vibeke leicht am Arm.


    


    Brix schwieg die meiste Zeit während des Treffens mit Erik König vom PET in einem Vernehmungsraum des Polizeipräsidiums. Der graue Geheimdienstmann war offensichtlich darauf aus, dass sie sich möglichst klein und hässlich fühlten.


    »Sie haben unsere seit Monaten laufenden Ermittlungen behindert.« Er trommelte mit seinen gepflegten Fingernägeln auf den Tisch.


    »Wir mussten in der Situation handeln«, sagte Strange.


    »Das hat uns unabsehbaren Schaden zugefügt.«


    »Wenn Sie Kodmani über Monate beobachtet haben, warum wussten Sie dann nicht, dass etwas passieren würde?«, fragte Lund.


    Keine Antwort.


    »Oder wussten Sie’s?«, beharrte sie.


    »Ich werde hier keine Fragen der nationalen Sicherheit diskutieren. Sie machen Ihren Job, wir machen unseren. Kommen Sie uns nicht in die Quere.«


    Strange wurde wütend.


    »Versuchen Sie nicht, uns die Schuld zuzuschieben. In der Rechtsmedizin liegen zwei Leichen in der Kühlkammer. Was erwarten Sie? Dass wir Däumchen drehen, bis Sie sich entschließen, den Mund aufzumachen?«


    »Die Sache ist unglücklich gelaufen«, schaltete Brix sich ein. »Das sollten wir akzeptieren und überlegen, wie wir jetzt weiter vorgehen. Wenigstens haben wir den Mann.«


    König schnaubte.


    »Von wegen. Kodmani hat ein Alibi, und da wir ihn überwachen, wissen wir, dass es wasserdicht ist. Selbst wenn er keines hätte – er ist nichts weiter als ein Unruhestifter. Er hat nicht den Mumm, jemanden umzubringen. Die Strippen ziehen andere. Er ist nur ein Dummkopf, den sie benutzt haben …«


    »Er muss etwas wissen«, sagte Lund. »Haben Sie noch andere Spuren?«


    König nahm seine randlose Brille ab und spielte damit.


    »Wir müssen weiter ermitteln. Ich möchte, dass Sie sich auf Kodmani und eventuelle Anhänger von ihm konzentrieren.« Er setzte die Brille wieder auf. Seine kalten grauen Augen richteten sich auf Brix. »Sind wir uns da einig?«


    Gestalten vor dem Fenster zum Flur. Kodmani, der von Wärtern aus dem benachbarten Gefängnis in einen Raum des Polizeipräsidiums geführt wurde. König wartete die Antwort nicht ab. »Gut«, sagte er. »Mal sehen, wie er sich beim Verhör verhält.« Er warf Strange und Lund einen Blick zu. »Und wie Sie sich verhalten.«


    


    Frühstück mit Birgitte Agger und Erling Krabbe in Thomas Buchs Büro, auf dem Tisch Kaffee und Gebäck. Buch wanderte im Raum auf und ab und fasste zusammen, was die Morgenzeitungen berichteten. Plough machte Notizen.


    »Was ist mit dem Festgenommenen passiert?«, fragte Agger.


    »Noch nichts. Er wird heute Vormittag vernommen. Lassen wir Polizei und Geheimdienste ihre Arbeit tun – ich werde mich auf dem Laufenden halten –, und konzentrieren wir uns auf unsere.«


    Er nahm Platz und zeigte den anderen die Titelseite einer Zeitung. Anne Dragsholms blutüberströmtes Gesicht aus dem Video.


    »Wir müssen Einigkeit demonstrieren, was das Anti-Terror-Paket angeht. Die Öffentlichkeit erwartet eine Reaktion von uns. Und die Schweinehunde, die hinter diesen Morden stecken, auch. Die Botschaft ist für beide dieselbe. Wir lassen uns nicht einschüchtern, Dänemark ist ein offenes demokratisches Land. Wir werden unsere Grenzen bewachen, unsere Sicherheitsmaßnahmen verdoppeln. Aber wir werden uns nicht verbiegen.«


    Agger sah ihn böse an.


    »Heben Sie sich Ihre Reden für die Presse auf. Warum kam die Sache überhaupt so überraschend für uns?«


    »Die Polizei ging anfangs davon aus, dass Anne Dragsholm von ihrem Ehemann ermordet wurde«, sagte Carsten Plough. »Es gab keinerlei Hinweise auf einen terroristischen Hintergrund.«


    Agger schien nicht überzeugt.


    »Wofür haben Sie denn den PET? Gibt es sonst noch was, das wir wissen müssen?«


    »Nein«, antwortete Buch. »Wir müssen jetzt zusammenhalten. Wenn wir uns auseinanderdividieren lassen –«


    »Das war doch abzusehen!«, rief Krabbe. »Ihr lasst diese Leute ins Land, ihr lasst zu, dass sie sich benehmen, wie es ihnen passt, dass sie unsere Art zu leben vergiften …«


    Buch holte tief Luft.


    »Wir sind hier, um über eine Gesetzesvorlage zu sprechen. Nicht über einen ungelösten Kriminalfall.«


    »Zwei Menschen sind tot, Buch. Ein Fundamentalist sitzt in Untersuchungshaft. Sparen Sie sich Ihre Worte. So wie die Dinge liegen, werden wir nicht für das Paket stimmen. Es ist feige und unzureichend. Diese Leute ermorden unschuldige Dänen.«


    Buch hatte Mühe, ruhig zu bleiben.


    »Nicht einmal ich als Justizminister weiß, wer diese Leute, wie Sie sie nennen, sind. Was macht Sie denn so sicher?«


    »Wer sollte es sonst sein? Und wenn der Verdächtige für schuldig befunden wird –«


    »Darf ich einen Vorschlag machen?«, unterbrach Plough. »Wir diskutieren hier über Dinge, über die wir nichts Genaues wissen. Geben wir der Polizei mehr Zeit und treffen wir uns heute Abend nochmal. Bis dahin wissen wir hoffentlich mehr.«


    »Sie können Zeit schinden, so viel Sie wollen.« Krabbe schob seine Unterlagen zusammen und verstaute sie in seiner Aktentasche. »Die Fakten sprechen für sich.«


    Birgitte Agger winkte ihm mit den Fingern zu, als er ging.


    »Dieser dumme kleine Mann denkt, er hat Sie in die Bredouille gebracht, Buch. Und das Problem ist: Er hat recht.«


    »Für solche politischen Spiele sollten wir uns zu schade sein«, sagte Buch. »Warum …«


    Sie lachte ihn aus.


    »Was ist?«


    »Für die ist sich niemand zu schade.« Sie trank ihren Kaffee aus und erhob sich. »Wenn Sie an der jetzigen Vereinbarung auch nur ein Wort ändern, sind wir raus.«


    »Das wird nicht passieren«, sagte Buch. »Ich ruf Sie später an.«


    »Ein Wort …«


    Damit ging sie.


    Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Plough müde: »Sie werden das Paket überarbeiten und Krabbe geben müssen, was er will. Daran führt kein Weg vorbei.«


    Buch blinzelte.


    »Wie bitte?«


    »Er hat einen schweren Stand in seiner Partei. Er braucht einen Erfolg. Agger hat keinen Grund, Sie zu schonen. Die wird Sie zu Fall bringen. Und sei es nur wegen eines einzigen Wortes. Sie hat bereits Pläne dafür …«


    Buch stutzte.


    »So? Sind Sie sicher?«


    »Nein«, antwortete Plough geduldig. »Aber Sie werden schon sehen.«


    


    Lund sah den Marokkaner an, der ihr am Tisch gegenübersaß. Er trug jetzt einen blauen Häftlingsanzug. Sein Bart war frisch gekämmt. Er wirkte ruhig und ernst. Resigniert sogar. Ein Mann in der Hand des Feindes, aus seiner Sicht zumindest. Neben ihm saß ein Anwalt aus einer linksgerichteten Kanzlei.


    »Mein Mandant ist zur Zusammenarbeit bereit«, sagte der Anwalt.


    »Dann kann er uns ja sagen, was er über die Muslimische Liga weiß«, begann Strange.


    »Ich habe gestern zum ersten Mal davon gehört«, sagte Kodmani. »Als mich alle so angebrüllt haben.«


    »Das Video war auf Ihrer Homepage«, sagte Lund.


    Der Anwalt unterbrach sie, um eine Erklärung zu verlesen.


    »Mein Mandant verlegt und verkauft Bücher, um die Botschaft des Korans zu verbreiten. Gemäß seinem Recht auf Religions- und Meinungsfreiheit –«


    »Das Sie in Ihrer Heimat ja nicht haben, stimmt’s?«, unterbrach Strange.


    Brix und König schauten durch den Einwegspiegel zu. Lund fragte sich, wie sie Stranges Einwurf wohl aufnahmen.


    »Mein Mandant stellt die Homepage als literarische Plattform und internationales Diskussionsforum zur Verfügung. Er ist weder juristisch noch praktisch für die dort geposteten Inhalte verantwortlich. Er hatte keine Kenntnis von dem Video und hat zu keinem Zeitpunkt zu einem terroristischen Akt aufgerufen.«


    Kodmani hatte die Augen geschlossen. Er schien zu beten.


    »Netter Versuch«, sagte Strange. »Aber wir haben Ihr kleines Büro da unten genau unter die Lupe genommen. Wir wissen, was Sie vorhatten. Die Videos. Die Flyer. Hetzschriften –«


    »Das ist alles nicht rechtswidrig«, beharrte der Marokkaner.


    »Ihre Flyer wurden bei dem zweiten Mordopfer gefunden. Ihre Homepage wurde für ein Video benutzt, in dem eine Frau zu sehen ist, die kurz danach kaltblütig ermordet wurde.«


    »Davon wusste ich nichts …«


    »Das genügt nicht.« Strange hob die Stimme. »Sie haben zwar ein Alibi, und wir glauben auch nicht, dass Sie jemanden umgebracht haben. Aber Sie haben etwas damit zu tun. Entweder Sie reden jetzt, oder …«


    »Es sieht nicht gut aus für Sie«, ergänzte Lund und fixierte ihn über den Tisch hinweg. »Gar nicht gut. Das ist Ihnen ja wohl klar.«


    Kodmani rang die Hände. Der Anwalt beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Ihre Kinder werden zu Pflegeeltern gegeben, wenn Sie ins Gefängnis kommen«, fuhr sie fort. »Man wird versuchen, eine muslimische Familie zu finden. Aber da gibt es keine Garantie. Vielleicht –«


    »Ich wusste nichts davon!«, schrie Kodmani. »Okay?«


    Lund verschränkte die Arme, behielt ihn im Blick.


    »Er hat über die Homepage Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte Kodmani schließlich. »Er hat mir gemailt.«


    »Wer?«


    Der Mann im blauen Anzug schien sich dafür zu schämen, dass er redete.


    »Er nannte sich Glaubensbruder. Ein guter Mann anscheinend … einer, dem meine Arbeit gefallen hat.«


    »Ein Fan?«, fragte Strange.


    »Kann sein. Er hat gesagt, er dreht ein religiöses Video. Das wollte er ins Forum stellen, damit jeder es sehen kann. Ich war einverstanden. Gab ihm ein Passwort. Plötzlich … ist das Video dort aufgetaucht, gestern Abend. Ich wusste nicht, was es war.«


    »Wir brauchen die Mails, die Sie von ihm bekommen haben«, sagte Lund.


    Kodmani lachte.


    »Ich speichere keine Mails. Die werden alle gelöscht. Ordnungsgemäß. Endgültig. Ich bin doch nicht blöd.«


    Strange schob seinen Notizblock beiseite.


    »Sagen Sie mir, dass das alles kein Märchen ist. Was meinen Sie, wer dieser Glaubensbruder ist?«


    »Ich weiß es nicht! Was kann ich dafür, wenn Kriminelle meine Flyer in die Hände bekommen? Die liegen in öffentlichen Bibliotheken aus. Wie gesagt: Sie sind nicht rechtswidrig.«


    Der Anwalt lächelte selbstgefällig.


    »Ich erwarte nicht, dass Sie mich mögen«, sagte der Marokkaner. »Wir stehen auf verschiedenen Seiten. Aber …«


    Der drohende Zeigefinger erschien wieder, auf Lund gerichtet.


    »Ich habe nicht gegen Ihre Gesetze verstoßen. Sie haben kein Recht, mich hierzubehalten.«


    Der Anwalt schaute auf die Uhr und begann seine Sachen einzupacken.


    »Wir passen genau auf. Wenn Sie meinen Mandanten auch nur eine Sekunde länger festhalten, als Sie dürfen, sehen wir uns vor Gericht wieder.«


    


    Lennart Brix interessierte sich nicht für den namenlosen Glaubensbruder, mit dem der Marokkaner per E-Mail korrespondiert hatte. Er gab Strange eine Liste von Kodmanis religiösen Kontakten sowie der Käufer seiner Bücher und dazu die Adressen derjenigen, die auf der Homepage registriert waren.


    »Die müssen alle vernommen werden. An einem Stacheldraht beim Veteranenverein haben wir Blut gefunden. Die DNA konnte bisher nicht zugeordnet werden.«


    »Was hat der Täter in dem Verein gesucht?«, fragte Lund. »Warum ist er nochmal zurückgekommen?«


    »Ich glaube nicht, dass diese Frage im Moment Priorität hat.«


    »Aber warum –«


    »Keine Priorität«, wiederholte Brix und ging davon.


    Sie nahm ihre Tasche.


    »Ich muss mal für eine Stunde weg«, sagte sie zu Strange.


    »Wieso?«


    »Myg Poulsen hat gestern einen Kumpel aus der Armee besucht. Raben heißt er. Er sitzt in Herstedvester. Ich hab eine Vernehmung beantragt, aber die Ärzte dort haben abgelehnt.«


    Strange beobachtete sie, wie sie in den Akten auf dem Schreibtisch wühlte.


    »Brix hat gesagt, wir sollen uns auf Kodmani konzentrieren.«


    »Wieso sollte er so ein Video auf seine eigene Homepage stellen? Er ist zwar ein Fanatiker, aber ein Dummkopf ist er nicht.«


    »Du willst also mit diesem Kumpel von Poulsen reden?«


    »War nur so eine Idee.« Sie lächelte. Das schien bei Strange zu wirken. »Unterwegs muss ich noch was erledigen. Könnte länger als eine Stunde dauern. Eher zwei. Oder …«


    Ihr Lieblingskugelschreiber hatte sich auf Stranges Hälfte des Schreibtischs verirrt. Als sie danach griff, stieß sie eine Tasse um. Kalter Kaffee ergoss sich über seine Unterlagen. Ulrik Strange blinzelte, sagte aber nichts.


    »Ich ruf dich an.« Lund nahm den Stift und hastete hinaus.


    


    Meyer wohnte noch im selben Haus am Rand von Nørrebro. Lund parkte am Straßenrand, schaute in die Einfahrt. Das Garagentor stand offen. Kein Motorrad mehr. Aber ganz hinten die inzwischen eingestaubten DJ-Plattenteller. Es hatte aufgehört zu regnen. Meyer spielte im Hof mit zweien seiner drei Töchter. Hübsche blonde Mädchen, größer, als Lund sie in Erinnerung hatte. Sie rannten im Kreis um Meyers blitzenden Elektro-Rollstuhl herum. An der Hauswand ein Basketballnetz. In Originalgröße. Nicht wie das kleine, das er damals in ihrem gemeinsamen Büro angebracht hatte. Er schnappte sich den Ball, ließ ihn auf dem harten, unebenen Boden aufprallen, warf ihn ins Netz. Seine Arme waren muskulöser als früher. Lund wollte nicht weiter darüber nachdenken. Sie blieb im Auto sitzen und schaute zu. Er traf das Netz zweimal und bog sich vor Lachen. Dann ließ er die Mädchen gewinnen: Er trieb sie an, schmeichelte ihnen, redete ihnen zu, bis sie schließlich drei Treffer erzielt hatten. Es zerriss ihr das Herz, als er sich zusammenkrümmte, den glupschäugigen Kopf in den Armen vergrub und so tat, als schluchzte er mit zuckenden Schultern. Ein schwacher Jammerlaut drang an ihr Ohr. So ähnlich – nur im Ernst – hatte sie Meyer damals im Krankenhaus erlebt, als sie ein letztes Mal versucht hatte, ihn wieder in den Fall Birk Larsen einzubeziehen. Die Antwort war ein animalisches Geheul gewesen, das sie noch immer verfolgte. Sie konnte ihr Verhalten selbst kaum fassen. Sie könne es einfach nicht ertragen, hatte er gebrüllt, wenn irgendjemand oder irgendetwas ihr zu nahe komme. Auch Mark hatte das gesagt, der kleine Mark, nicht der in die Höhe schießende, ruhige, intelligente Teenager, der jetzt bei seinem Vater lebte.


    Du interessierst dich nur für tote Menschen, Mama. Für mich nicht.


    Das stimmte nicht. Es konnte nicht stimmen. Es war nur … Meyer hatte das Spiel unterbrochen und schaute die Einfahrt hinunter. Zur Straße. Er war ein guter Polizist gewesen, besser, als er selbst geglaubt hatte. Sie hatte ihm beigebracht, wie man schauen musste. Und nun parkte ein einzelnes Auto vor seinem Haus in dieser ruhigen Ecke von Nørrebro. Er musste es natürlich sehen. Musste sie sehen. Sie dachte an Brix’ Worte. Prioritäten. Überlegte, was sie Jan Meyer nach all der Zeit sagen würde. Was sie ihm damals im Krankenhaus hätte sagen sollen. Worte, die ihr in so vielen schlaflosen Nächten in ihrem einsamen Bett in Gedser durch den Kopf gegangen waren.


    Es tut mir so leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Ich wünschte so sehr, ich könnte etwas tun, damit du wieder laufen kannst. Dir helfen, wieder gesund zu werden. Wieder der gute, lustige, intelligente Mann von früher zu sein.


    Und noch ein Satz kehrte immer wieder.


    O Gott, Meyer, wenn ich mit dir tauschen könnte, ich würde …


    Sie sah zu ihm hinüber. Ob er sie erkannt hatte? Die Kinder wurden unruhig. Eines schnappte ihm den Ball weg, rief etwas und fing wieder an zu spielen. Sofort war Meyer wieder da, wo er sein wollte, in ihrem Spiel, in ihrer Welt. Lund hätte durchaus den Mut aufgebracht, das kurze Stück in den Hof zu gehen. Daran zweifelte sie nicht. Aber sie hatte nicht das Recht dazu. Ein fröhliches Kreischen. Meyers raue Stimme drang scherzend an ihr Ohr. Ein andermal, dachte sie und fuhr los.


    


    Die rot-weiße dänische Flagge wehte auf Halbmast über dem Hauptgebäude in Ryvangen. Louise Raben legte zwei weiße Lilien zu den anderen Blumen am Fuß des Flaggenmasts und fragte sich, was sie tun, wen sie anrufen sollte. Sie hatte sich Mühe gegeben am Morgen. Hatte sich die Haare zurechtgemacht wie damals als junge Ehefrau. Hatte einen schicken dunkelblauen Wollmantel über ihre weiße Schwesterntracht gezogen. Sie durfte sich nicht gehenlassen. Auch wenn niemand es sah. Auf dem Rückweg bemerkte sie, dass Christian Søgaard von der Straße zu ihr herübersah. Tarnanzug, blondes Haar, sorgfältig gestutzter Bart. Ein gutaussehender Mann. Wäre er früher nach Ryvangen gekommen, hätte ihr Vater auf eine Verbindung mit ihm gedrängt. Das stand für sie außer Frage. Der Gedanke störte sie nicht weiter. Jetzt war es zu spät, aber …


    Er war groß und kräftig und beharrlich. Der geborene Offizier, Sohn einer Oberschichtfamilie mit langer militärischer Tradition. Kein Arbeiterjunge aus einer rauen Kopenhagener Vorstadt, wie Jens. Sie ging zu ihm. Er lächelte.


    »Hat die Polizei was rausgefunden?


    »Wir haben noch nichts gehört. Wart ihr mit Myg befreundet?«


    »Er hat mit Jens gedient. Die beiden waren befreundet.«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Ich bin nur eine Soldatenfrau. Bei solchen Freundschaften bleibe ich draußen.«


    »Das ist manchmal auch besser so.«


    »Weil wir nicht mitreden können?«


    »Nein. Weil ihr nicht dabei seid, wenn … bestimmte Dinge passieren. Es ist schwer zu erklären.«


    »Jens kann sich nicht erinnern, was passiert ist. Das macht alles noch schlimmer für ihn.«


    Søgaard nickte. Ein wehmütiges Lächeln. Ein Mann, kein Offizier. Das wollte er ihr zumindest vermitteln.


    »Manchmal kommen sie krank zurück. Mit Wahnvorstellungen sogar. Manchmal sieht man Dinge und … keine Ahnung.« Er nahm sein schwarzes Barett ab und fuhr sich durch das gepflegte Haar. »Vielleicht ist es das Beste, man sagt sich, sie seien gar nicht passiert.«


    Ein Problem, das Major Christian Søgaard wohl kaum jemals hatte, dachte sie. Er wirkte wie jemand, der sich im Griff hat.


    »Wir sind alle erschüttert«, sagte er. »Hoffentlich klärt sich die Sache schnell auf. So etwas können wir jetzt wirklich nicht gebrauchen. Es tut mir leid, dass es bei deinem Mann wieder nicht geklappt hat.«


    Sie blickte zu Boden.


    »Tja …«


    »Dein Vater sagt, ihr richtet das Souterrain her. Dann bleibt ihr wohl erstmal hier.«


    »Ja, erstmal. Die Liste mit den Impfstoffen liegt übrigens im Krankenrevier. Könntest du …«


    »Ja, ja, klar.« Er war schon einen Schritt voraus. Wie immer. »Wenn ihr Hilfe braucht beim Herrichten … Das ist …« Er zögerte. »Ein Hobby von mir. Ja. Ein Hobby.«


    Christian Søgaard stotterte tatsächlich. Das gefiel ihr.


    »Ein Hobby? Was?«


    »Streichen. Renovieren.«


    Louise stemmte die Hände in die Hüften und zog die Brauen hoch.


    »Ich hab’s länger nicht mehr gemacht«, fuhr Søgaard fort. »Aber wenn du mir sagst, was zu tun ist … Ich hab auch …«


    Er fuchtelte mit den Armen.


    »Pinsel?«


    »Pinsel. Genau.«


    Es war ein dummer Scherz, aber sie musste lachen. Das kam in letzter Zeit nicht oft vor.


    »Ich komme darauf zurück«, sagte sie und holte ihren Autoschlüssel hervor.


    »Wohin?«


    »Zu Jens. Wenn sie mich lassen.«


    


    Doch Oberärztin Toft war dagegen.


    »Unmöglich.« Sie saß steif in ihrem sterilen Büro im Psychiatrieblock von Herstedvester. »Er war extrem schwierig gestern Abend. Diese rasende Wut. Diese Wahnvorstellungen …«


    Nach seiner Rückkehr aus Afghanistan hatte er Schreckensvisionen gehabt, hatte gegen Monster gewettert, hatte Phantasien für Realität gehalten. Inzwischen, sagte Toft, sei daraus die Zwangsvorstellung geworden, dass er aus Gründen, die ihm niemand nannte, eingesperrt sei.


    »Die Sache ist ganz einfach«, erklärte sie. »Wenn er tut, was wir von ihm verlangen. Wenn er seine Medikamente nimmt. Seine Wut und seine Phantasien in den Griff bekommt. Dann …«


    »Es geht ihm doch schon seit Monaten wieder gut. Das haben Sie selbst gesagt. Sie haben gesagt, er sei so weit, dass er entlassen werden kann …«


    »Die letzte Entscheidung liegt bei der Strafvollzugsbehörde. Nicht bei uns.«


    »Wie konnte das passieren? Wo er doch so gute Fortschritte gemacht hat?«


    Früher hätte Louise bei einem solchen Gespräch vielleicht geweint. Jetzt nicht mehr. Zwischen sie und Jens hatte sich eine Distanz eingeschlichen, die in den zwei Jahren wie ein Tumor unmerklich gewachsen war. Sie konnte ihn jetzt betrachten wie die Patienten im Krankenrevier der Ryvangen-Kaserne: kühl und sachlich. Und das war schlimm.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Toft. »Hoffen wir, dass es kein richtiger Rückfall ist. Er hat ja gelernt mitzuarbeiten. Ich hatte das Gefühl, es wird besser …«


    Oberärztin Toft wurde ungeduldig. Ihr Tag war mit Terminen vollgepackt. So wie sie immer wieder auf ihren Kalender schielte, schien bereits der nächste anzustehen.


    »Ihr Mann ist in Afghanistan schwer verwundet worden. Physisch ist er wiederhergestellt. Aber psychisch … Er kann sich nicht erinnern, was dort passiert ist. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass er einen wildfremden Menschen als Geisel genommen hat. Er hat ihn für einen Offizier aus Helmand gehalten, dabei war es nur ein …«


    Bibliothekar aus Vesterbro. Wie oft musste sie sich das noch anhören?


    »Er kann nicht zwischen Realität und Phantasie unterscheiden. Solange das so ist, können wir ihn guten Gewissens nicht entlassen. Schauen wir mal, wie es in einer Woche aussieht.«


    »In einer Woche? Wir haben einen Termin bei unserem Anwalt. Ich muss mich entscheiden, in welcher Schule ich Jonas anmelde. Wo wir wohnen werden.«


    Toft lehnte sich zurück, unterdrückte ein Gähnen.


    »Ihr Mann braucht Ruhe. Um solche Dinge kann er sich jetzt nicht kümmern.«


    Louise war nahe daran loszuschreien.


    »Bestrafen Sie ihn, wenn Sie wollen! Aber warum bestrafen Sie mich? Warum tun Sie seinem Sohn weh?«


    »Wir wollen ihm helfen. Das muss er begreifen. Und Sie auch.«


    »Alles, was Jens braucht, ist seine Familie.«


    Bitten war zwecklos. Drohen ebenso. Nichts würde diese Leute erreichen. Nichts …


    »Ich will sehen, was ich tun kann.« Toft sah auf die Uhr. »Aber er muss mitarbeiten, sonst …«


    


    Lund passierte die Sicherheitskontrolle in Herstedvester. Eine Frau kam ihr entgegen, als sie eintrat. Eine Frau, die sie schon einmal gesehen hatte. Hübsch, blass, besorgt. Gequält. Die Kaserne, dachte Lund. Dort hatte sie die Frau gesehen. Und wenn sie hier jemanden besuchte …


    »Das ist Rabens Frau«, sagte Oberärztin Toft, die Lunds Blick gefolgt war. »Ich hab ihr gerade gesagt, dass sie ihn nicht sehen darf. Und jetzt soll ich Sie zu ihm lassen?«


    »Ich sag’s nicht weiter«, versprach Lund.


    Es kam nie vor, dass sie vom ersten Augenblick an eine Abneigung gegen jemanden fasste. Aber wenn, dann wäre diese schlanke, aparte, eiskalt wirkende Frau die Erste gewesen.


    »Der Zeitpunkt für eine Vernehmung ist ungünstig. Es gab Probleme gestern Abend. Kann das nicht noch warten?«


    Lund war schon mehrmals in Herstedvester gewesen. Es war die größte psychiatrische Haftanstalt des Landes. Einige der gefährlichsten Verbrecher Dänemarks saßen hier ein. Zwei getrennte Gebäude: der Psychiatrieblock und ein Hochsicherheitsgefängnis. Toft führte Lund dort hinüber, und sie gingen durch die langen gelben Korridore mit den Stahltüren. Ein Wärter begleitete sie.


    »Es wird nicht lange dauern. Warum ist er hier?«, fragte Lund, während sie darauf warteten, dass ein weiteres schweres Sicherheitstor aufgeschlossen wurde.


    »Kurz nach der Rückkehr von seinem letzten Afghanistan-Einsatz hat er einen Mann von der Straße weg entführt. Er hat ihn für einen früheren Offizier gehalten, sagt er. Er dachte …«


    »Dachte was?«


    »Die Einzelheiten kenne ich nicht. Der Mann war nie Soldat gewesen. Raben hat ihn in einen Wald verschleppt und an einen Baum gefesselt. Hat ihn krankenhausreif geprügelt und wollte ihn zwingen, irgendetwas zu gestehen … Keine Ahnung.«


    Ein weiterer langer Flur, eine weitere Tür.


    »Das Gericht hat es für das Beste gehalten, ihn zu unbefristeter Sicherungsverwahrung zu verurteilen. Aus der Armee wurde er wegen inakzeptablen Verhaltens entlassen. Er hatte Wahnvorstellungen …«


    Einen Moment lang schien Toft besorgt.


    »Wir schicken sie dort hinaus und erwarten von ihnen, dass sie das Nötige tun. Aber wenn sie wieder hier sind, kräht kein Hahn mehr nach ihnen. Ich möchte, dass dieser Mann wieder auf die Beine kommt. Er hat eine nette Frau und ein Kind. Sie brauchen ihn, und er braucht sie. Ich dachte schon …«


    »Was?«


    Toft sah Lund an. Auf ihren Zügen malten sich Zweifel. Was bei ihr, dachte Lund, vermutlich nicht oft vorkam.


    »Ich dachte schon, wir hätten’s geschafft. Letzte Woche habe ich seine Entlassung empfohlen, aber die Strafvollzugsbehörde hat abgelehnt.«


    »Warum?«, fragte Lund.


    »Die Begründung habe ich noch nicht. Ich befasse mich nur mit seinem Gemütszustand. Die Entscheidung liegt bei der Behörde. Dort werden noch mehr Aspekte miteinbezogen. Und jetzt …« Sie verschränkte die Arme. »Jetzt fangen wir wieder bei null an.«


    Sie blieben vor einer Zellentür stehen. Der Wärter öffnete die kleine Klappe. Lund spähte hinein. Raben erwartete sie schon. Schlank, waches Gesicht, forschende blaue Augen, dunkle Bartstoppeln. Ein unscheinbarer Mann. Einer, der in der Menge untergehen würde.


    »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Fragen«, sagte Toft. »Ein Wärter kommt mit. Wenn Raben sich aufregt, beende ich die Sache.«


    


    Es war ein winziger kalter Raum mit einem einzigen Milchglasfenster. Raben blickte in das Licht, als lechzte er danach, den grauen Himmel zu sehen.


    »Myg will mir helfen«, sagte er. »Er hat mir einen Job besorgt. Als Zimmermann. Das könnte ich machen. Dann käme ich aus dem Loch hier raus.«


    Er setzte sich an den Tisch.


    »War er nervös? Hatten Sie den Eindruck, dass er vor irgendetwas Angst hatte?«


    »Angst? So leicht macht Myg nichts Angst. Er war drei-, viermal mit mir im Einsatz. Nein. Er hatte keine Angst.«


    Lund wartete.


    »Er hat sich, glaube ich, ein bisschen unbehaglich gefühlt. Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten. Wir waren einfache Soldaten, keine Offiziere. Manchmal haben wir Sachen gemacht, die denen nicht gefallen haben.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ach, Kleinigkeiten. Nicht genug …« Er sprach die Worte langsam und deutlich aus. »… Respekt zeigen zum Beispiel.«


    »Mehr nicht?«


    »Ich weiß nicht, ob er Probleme hat. Ich hätte das nicht sagen sollen. Was ist denn passiert?«


    Toft sah Lund an.


    »Jemand hat ihn mit einer gefälschten Erkennungsmarke umgebracht. Und dann an den Füßen aufgehängt.«


    Rabens Augen weiteten sich.


    »Sagt Ihnen das was?«, fragte sie.


    Es dauerte eine Weile, bis Raben antwortete. »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


    Lund schaute auf ihren Notizblock.


    »Er war zwei Jahre nicht mehr im Auslandseinsatz gewesen. Sein letzter Einsatz war der, bei dem Sie verwundet wurden. Vor vier Wochen ist er wieder in die Armee eingetreten. Vor einer Woche hat er sich für Afghanistan gemeldet. Warum wollte er da plötzlich wieder hin?«


    »Er hat gesagt, er fühlt sich nicht wohl hier. Er langweilt sich. Myg hat sich stark im Veteranenverein engagiert. Ein guter Mann. Aber …« Rabens Gesicht verzog sich zu einem knappen Lächeln. »Wer will schon seine Zeit damit verbringen, solchen Wracks wie mir zu helfen? Er war Soldat. Ich glaube, der Kick hat ihm gefehlt.«


    »Trotzdem …«


    »Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich hätte jetzt gern meine Ruhe.«


    »Sehr gut, Raben.« Toft erhob sich. »Danke.«


    »Das müssen Sie sich noch ansehen«. Lund nahm das Foto aus ihrer Tasche, das sie auch Søgaard gezeigt hatte. »Die Frau heißt Anne Dragsholm. Sie war militärrechtliche Beraterin der Streitkräfte. Hatte sie irgendwas mit Myg Poulsen zu tun?«


    Raben sah sie an. Interessiert, die blauen Augen weit geöffnet.


    »Warum ist das wichtig?«


    »Sie wurde vor zwei Wochen ermordet. Es muss einen Zusammenhang zwischen ihrem und Mygs Tod geben. Ich versuche herauszufinden, welchen.«


    Raben überlegte eine Weile.


    »Ich kenne sie nicht«, sagte er dann und schob das Foto über den Tisch zurück. »Wenn Myg sie gekannt hat, dann hat er nichts davon gesagt.«


    Jens Peter Raben wirkte kein bisschen wie jemand mit einer wahnhaften Störung, fand Lund.


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ich kenne die Frau nicht«, wiederholte er. »Was soll ich noch sagen?«


    Damit war die Vernehmung beendet. Toft wurde nervös. Und Raben sagte nichts mehr. Lund gab ihm ihre Karte.


    »Falls Ihnen noch was einfällt …«


    Er wandte sich Toft zu.


    »Tut mir leid wegen gestern Abend. Das war dumm von mir. Ich weiß auch nicht, was plötzlich mit mir los war. Ich möchte mitarbeiten. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«


    Toft lächelte.


    »Gut. Das Wichtigste sind jetzt die Medikamente. Dann sehen wir weiter.«


    Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck, und die beiden Frauen gingen hinaus.


    »Das war eine Überraschung«, sagte Toft draußen. »Ich hab was aus ihm rausbekommen.«


    »Glück gehabt«, gab Lund zurück. Dann begann die langwierige Prozedur ihrer Rückkehr in die graue Welt draußen.


    


    Vom Parkplatz aus rief sie Strange an. Er hatte mehrere Teams auf Kodmanis Kontakte angesetzt. Mehr als dreißig Leute saßen bereits in Untersuchungshaft. Ihre Namen hatte man in Kundenkarteien und anderen Datenbanken gefunden.


    »Und?«, fragte sie.


    »Wo fangen wir an?«


    »Stell erstmal fest, wo sie gestern Nachmittag waren.«


    Längeres Schweigen am anderen Ende.


    »Ich hab das nicht wörtlich gemeint«, sagte Strange pikiert. »Natürlich checken wir ihre Alibis. Aber die scheinen okay zu sein. Das sind alles kleine Fische. Große Klappe und nichts dahinter. Wie die Schafe sind sie hier reingetrottet. Wenn das Terroristen wären, könnten wir sie nicht so leicht schnappen.«


    Er zögerte einen Moment, dann fragte er: »Was war in Herstedvester? Hat dieser Raben irgendwas ausgespuckt?«


    »Nicht wirklich.«


    »Klingt, als würden wir mehr oder weniger im selben Boot sitzen, was?« Manchmal wirkte er so aufgekratzt. »Aber etwas hab ich für dich. Erinnerst du dich an den Offizier in Ryvangen, der so fremdländisch aussah?«


    »Klär mich auf.«


    So viele Männer in Uniform. Nach einer Weile flossen die Bilder ineinander.


    »Bilal«, sagte Strange. »Myg Poulsens Kompaniechef. Der uns Poulsens Stube gezeigt hat.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er scheint in Kodmanis Kundenkartei auf. Hat islamistische Hetzschriften bei ihm gekauft. Haufenweise. Scheußliches Zeug.«


    »Ich hol dich ab«, sagte Lund.


    


    Thomas Buch stritt sich am Telefon wieder einmal mit Krabbe. Karina kam herein. Als er ihre Miene sah, beendete er das Gespräch.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich weiß auch nicht. Ich hab gerade gehört, dass Agger eine eigene Pressekonferenz einberufen hat. Zum Anti-Terror-Paket. Haben wir uns denn auf irgendetwas geeinigt?«


    Buch griff nach seinem Jackett.


    »Nein.«


    Sie eilten durch das Labyrinth der Korridore zu den Ausschussräumen des Folketing und trafen Agger an der Tür zu ihrem Büro an. Sie schien nicht eben erfreut, Buch zu sehen.


    »Ich wollte Sie gerade anrufen, Buch.« Sie wurde plötzlich nervös.


    »Aber Sie haben’s nicht getan.«


    Sie war elegant gekleidet und stark geschminkt. Wirkte jung. Offiziell. Bereit für die Fernsehkameras.


    »Was soll das, Birgitte?«


    »Wir machen nicht mit. Ich fürchte, Sie müssen sich mit Krabbe allein begnügen.«


    »Aber –«


    »Wir haben das in der Fraktion lange diskutiert. Wir vertrauen Ihnen nicht mehr.«


    »Nach einem Tag im Amt bin ich schon inkompetent?«


    »Sie haben mich getäuscht.«


    Buchs Augen verengten sich erstaunt.


    »Wie bitte?«


    »Ich weiß von der Aktennotiz.«


    »Aktennotiz? Was für eine Aktennotiz?«


    »Die Aktennotiz, die der PET Monberg geschickt hat. In der steht, dass der erste Mord einen terroristischen Hintergrund hat. Dass es keine Beziehungstat war.«


    Karina schüttelte den Kopf. »Die hab ich nie gesehen, und ich war seine Privatsekretärin.«


    Agger lachte und schüttelte ebenfalls den Kopf.


    »Ich bitte Sie. Ich habe eine Kopie davon. Mit Datum, Stempel und Unterschrift. Sie werden sich nicht hinter uns verstecken, Buch –«


    »Wie oft denn noch? Ich weiß von keiner Aktennotiz!«


    Agger betrachtete ihn noch immer belustigt.


    »Umso schlimmer. Aber jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss zu einer Pressekonferenz.« Sie legte ihm kurz die Hand auf den Arm. »Keine Sorge. Ich werde die Sache nicht erwähnen. Die können Sie sich für die Untersuchung aufsparen. Und eine Untersuchung wird es geben, das garantiere ich Ihnen.«


    


    Diesmal fühlte sich Lund in der militärischen Welt der Ryvangen-Kaserne nicht mehr ganz so fehl am Platz. Sie und Strange hatten die Sicherheitskontrollen ohne große Diskussionen passiert. Said Bilal trafen sie in einem der Depots an, wo er an einem gepanzerten Fahrzeug herumschraubte.


    »Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte Strange.


    »Der Oberst ist bei einer Besprechung in der Stadt.« Bilal wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    »Wir möchten mit Ihnen reden.«


    Bilal hielt inne. Legte den Schraubenschlüssel weg und stieg von der Rampe herunter. Nahm halbwegs Haltung an, ohne Lund eines Blickes zu würdigen.


    »Kennen Sie einen Abdel Hussein Kodmani?«, fragte Strange.


    Bilal zögerte einen Moment, dann verneinte er.


    Strange holte eine Akte hervor.


    »Wie kommt es dann, dass Sie so viele Bücher bei ihm gekauft haben? Dreizehn in drei Monaten. Wollen Sie die Titel wissen? ›Al Jihad‹, ›Radikaler Islam‹. Nicht gerade Comics, würde ich sagen.«


    Bilal blickte um sich, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte.


    »Die hab ich im Internet gekauft. Bei wem, weiß ich nicht.«


    Strange sah ihn nur an.


    »Das ist schließlich nicht verboten.«


    »Warum haben Sie die Bücher gekauft?«, fragte Lund.


    »Was geht Sie das an?«


    »Antworten Sie einfach«, forderte Strange ihn auf. »Sie sind aktiver Soldat. Was machen Sie mit dem Scheiß?«


    Bilal funkelte ihn an.


    »Ich will wissen, wer diese Dreckskerle sind. Und meine Männer müssen es auch wissen.«


    Er setzte sich Richtung Ausgang in Bewegung. Sie folgten ihm.


    »Sie sind selbst Muslim«, sagte Strange.


    »Und?« Er schien nicht beunruhigt. »Ich hatte Befehl, die Bücher zu kaufen. Auf Kosten der Armee. Fragen Sie Oberst Jarnvig.«


    Er blieb bei einer Gruppe Soldaten am Schiebetor stehen. Auf dem Boden lagen Waffen, die meisten zerlegt. Schwere Granatwerfer. Nachtzielfernrohre. Ausrüstung, deren Verwendungszweck Lund verborgen blieb. Bilal bückte sich, sah sich an, was die Männer machten.


    »Wenn das alles ist … Ich hab zu tun.«


    Lund zeigte auf das Knie seiner Tarnuniform.


    Es war nass. Rot.


    »Ich glaube, Sie bluten«, sagte sie. »Wo waren Sie gestern Abend?«


    »Hier. Okay?«


    »Ich weiß nicht. Hat Sie jemand gesehen? Dann wär’s okay.«


    »Wir fliegen nächste Woche ab!«, rief er. »Sie können nicht einfach hier ankommen und uns die Zeit stehlen!«


    »Ich brauche eine Blutprobe von Ihnen«, sagte Lund. »Sind Sie damit einverstanden? Oder müssen wir’s auf dem großen Dienstweg machen?«


    Jetzt schien er doch beunruhigt.


    »Ich möchte mit dem Oberst sprechen. Vorher sag ich gar nichts.«


    Strange baute sich dicht vor ihm auf und sah ihm in die dunklen Augen.


    »Hier geht es nicht um Oberst Jarnvig. Hier geht’s um Sie.«


    


    Ein Anruf aus Herstedvester. Ein Treffen mit dem Anwalt und Louises Mann. Sie saßen wieder in dem kleinen Besucherraum. Auf dem Schlafsofa ein zerknitterter Überwurf. Der Anwalt erklärte ihnen, was sie bereits wussten. Vor Ablauf von weiteren sechs Monaten war nichts zu machen.


    »Tun Sie, was von Ihnen verlangt wird. Nehmen Sie die Medikamente. Halten Sie den Behandlungsplan ein.«


    Louise seufzte. »Das tut er doch schon die ganze Zeit.«


    »Wenn so etwas wie gestern Abend noch einmal passiert, kann es ein Jahr oder noch länger dauern, bis man sich überhaupt wieder mit Ihnen befasst.«


    »Das kommt nicht wieder vor.« Raben drückte Louises Hand und achtete darauf, dass der Anwalt es sah. »Versprochen. Ich will nach Hause. Ich tue alles, was man von mir verlangt.«


    Der Anwalt hatte allmählich genug von dem Fall, dachte sie. Zu viel Arbeit. Zu wenig Geld.


    »Können Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«


    Als er draußen war, fasste sie Jens am Arm und sah ihm in die klaren, intelligenten Augen.


    »Das mit Myg tut mir wirklich leid. Aber ich brauche dich. Und Jonas braucht dich auch. Wir dürfen nicht vergessen –«


    »Wie geht’s ihm?«


    »Gut. Er möchte dich sehen.«


    Raben lächelte. Die meiste Zeit wirkte er vollkommen normal.


    »Du musst dich auf das hier konzentrieren, Jens. Das ist das Allerwichtigste. Wir haben sechs Monate, und die müssen wir nutzen. Soll ich einen anderen Anwalt suchen?«


    Er hörte nicht mehr zu. Seine Augen, seine Gedanken waren woanders.


    »Jens? Sollen wir bei der Strafvollzugsbehörde Beschwerde einlegen? Was sollen wir machen?«


    Er zuckte die Schultern.


    »Wir warten. Was können wir sonst schon tun? Ich muss mich behandeln lassen, sagt Toft.«


    »Aber …«


    Er schien zunehmend genervt.


    »Die lassen mich raus, wann es ihnen passt, Louise. Es ist ihre Entscheidung. Nicht unsere.«


    Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.


    »Du musst sie davon überzeugen, dass es dir wieder gut geht!«


    »Ich tue, was ich kann –«


    »Das ist nicht genug!« Das verletzte ihn, aber es kümmerte sie kaum noch. »Ich mach das jetzt seit zwei Jahren mit. All die Entscheidungen. In welche Schule Jonas gehen soll. Wo wir wohnen werden. Wie ich alles bezahlen soll. Ich kann nicht …«


    Er berührte ihr dunkles Haar. Merkte nicht, dass sie es anders frisiert hatte.


    »Ich hab Mist gebaut, das weiß ich. Aber ich mach’s wieder gut. Für dich. Für Jonas. Versprochen.«


    Er küsste sie auf die Wange, die Hand, den Nacken.


    »Ich muss zu Toft. Sie will mich sehen.«


    »Was ist los? Jens? Jens?«


    Raben stand auf, ging zur Tür und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    


    Ein kleines Stück den Gefängniskorridor hinunter zur Ambulanz. Ein blau uniformierter Wärter. Ein Krankenpfleger in Weiß, der seinen Namen kontrollierte und ihm dann aus einem Glas zwei rote Kapseln gab. Raben zögerte nicht. Nahm die Tabletten und einen Plastikbecher mit Wasser. Steckte sie in den Mund, trank. Der Wärter führte ihn zu den Zellen zurück. Es war Zeit, zu Toft in die Psychiatrie hinüberzugehen. Fast.


    »Kann ich vorher noch duschen?«, fragte Raben.


    »Sie wollen sich schönmachen für die Eiskönigin? Bei der haben Sie keine Chance.«


    Raben seufzte.


    »Zwei Minuten«, sagte der Wärter.


    Raben salutierte spöttisch, holte seinen Kulturbeutel aus der Zelle und ging in die Gemeinschaftsdusche. Sie war leer. Er schloss die Tür, trat ans Waschbecken, spuckte die beiden Tabletten hinein, die er unter der Zunge versteckt hatte, und spülte sich den Mund aus. Die Tür ließ sich nicht abschließen. Mit dem Stiel eines Wischmopps, der in der Ecke stand, blockierte er die Klinke, so gut es ging, dann stellte er die Dusche an, um ein Geräusch zu machen, und hielt den Kopf unters lauwarme Wasser. Monate zuvor hatte er Werkzeuge unter der Abdeckung des Bodenablaufs versteckt, ohne zu wissen, ob er sie je brauchen würde. Einen Schraubenzieher und einen Schraubenschlüssel. Aus der Werkstatt gestohlen. Eine Taschenlampe, die er eingesteckt hatte, als ein Wärter gerade nicht hersah. Alles zum Schutz vor Nässe in Wachstuch gewickelt. Raben kniete sich hin und riss die verdreckte Metallabdeckung heraus. Die Sachen waren noch da, in gutem Zustand.


    Der Wärter hämmerte an die Tür. »Raben?«


    »Zwei Minuten, haben Sie gesagt.«


    »Beeilung!«


    Er rannte zur Tür und nahm den Mopp weg. Gerade noch rechtzeitig. Der Wärter hatte bereits die Klinke heruntergedrückt. Als er die Tür öffnete, stand Raben vor ihm, die Haare feucht, das Handtuch feucht, Werkzeug und Taschenlampe im Kulturbeutel. Der Wärter forderte ihn barsch auf, seine Jacke zu holen, es regne draußen. Dann gab er über Funk Bescheid, dass Raben jetzt den Gefängnisblock verlasse. Von einer verschlossenen Tür zur nächsten hinter den hohen Mauern, den Elektrozäunen von Herstedvester. Jeder Schritt von Kameras beobachtet. Sie waren sich ihrer Sache, ihrer Sicherheitseinrichtungen so sicher, dass sie normale Häftlinge wie Raben allein hinübergehen ließen. Wohin konnte man hier schon fliehen? Und wie?


    »Danke«, sagte Raben, als der Wärter ihn hinausließ.


    Der Regen war eisig. Die Nacht schwarz.


    Normal.


    So hatte ihn in Afghanistan niemand genannt. Er war ein Anführer gewesen, mit Jagdkampfausbildung. Ein Jäger. Ein einsamer Wolf, wenn er das wollte. Das Werkzeug hatte er jetzt unter der Jacke. Er trat in die Nacht hinaus.


    


    An jedem anderen Ort hätte Lund Bilal einfach in den Wagen gepackt und ins Präsidium gebracht. Doch sie befanden sich auf fremdem Territorium. Möglicherweise endete die Zuständigkeit der Polizei an den Toren der Kaserne. Strange wusste es auch nicht.


    Hierarchien.


    Nichts tat sich, so lange, bis der mürrische, wortkarge Kompaniechef seinen Vorgesetzten gesprochen hatte. Erst zwanzig Minuten, nachdem sie ihn in dem Depot zur Rede gestellt hatten, standen Lund und Strange in Jarnvigs Büro einem wütenden Major Søgaard gegenüber.


    »Bilal hat nichts mit dem Mord zu tun«, erklärte Søgaard kategorisch. Der junge Offizier stand in der Ecke stramm. »Ich kann Ihnen versichern –«


    »Wir brauchen hier keine Leumundszeugnisse«, unterbrach ihn Strange. »Wenn er nicht redet, nehmen wir ihn fest …«


    »Worauf warten wir?«, fragte Lund.


    In dem Moment kam Jarnvig hereingestürmt, noch wütender als Søgaard.


    »Ich hatte doch gesagt, dass jegliche Kommunikation über mich oder Søgaard zu laufen hat«, schimpfte er. »Was fällt Ihnen ein –«


    »Was soll denn das?«, fragte Lund. »Zwei Menschen sind tot! Einer war Ihr Soldat. Bilal kauft fundamentalistische Schriften über eine Homepage, die etwas mit den Morden zu tun hat. Und er hat Blut an der Kleidung …«


    »Dafür gibt es eine Erklärung«, begann Jarnvig.


    »Die soll er mir selbst geben. Oder kann er nicht sprechen?«


    Jarnvig funkelte sie zornig an. In seiner Welt gaben Frauen selten Widerworte.


    »Okay«, fuhr Lund fort. »Allmählich verstehe ich. Er …« Sie nickte zu Bilal hin. »… kann den Mund erst aufmachen, wenn Sie ihn lassen. Also sagen Sie ihm, er soll reden. Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«


    Jarnvig überlegte eine Weile und sah zu dem Mann hinüber, der noch immer in der Ecke strammstand, die Hände hinter dem Rücken, dann nickte er. Und Bilal redete, den Blick geradeaus gerichtet, der Ton gelangweilt, gleichförmig.


    »Der Gefreite Poulsen stand unter meinem Kommando. Ich hatte mir Sorgen wegen seiner Gemütsverfassung gemacht. Ich bin zum Veteranenverein gefahren, um mit ihm darüber zu sprechen.«


    Er sah Lund und Strange an.


    »Als ich dort ankam, war die Tür aufgebrochen. Ich bin rein. Er schien nicht da zu sein. Aber dann sah ich ihn von der Decke hängen. Und alles war voller Blut.«


    »Und da sind Sie weggelaufen?«


    »Ich hab jemanden kommen hören. Ich wusste ja nicht, dass Sie es sind.«


    »Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, die Polizei zu rufen?«


    Bilal warf Jarnvig einen Blick zu.


    »Ich bin zuallererst der Kaserne verpflichtet. Den Leuten hier.«


    Strange lachte.


    »Tolle Erklärung.«


    »Was hatte Myg denn angestellt?«, fragte Lund. »Seine … Gemütsverfassung …«


    Bilal antwortete nicht, sah wieder zu Jarnvig hinüber. Der Oberst nickte. Und Lund schimpfte vor sich hin, nicht eben leise.


    »Es gab hier einen schweren Sicherheitsverstoß«, sagte Bilal schließlich. »Möglicherweise …«


    Er hielt inne.


    »Es fehlt nicht viel, und ich bringe Sie aufs Polizeipräsidium«, sagte Lund.


    »Unser Sicherheitschef hatte ein unbefugtes Eindringen in unser Netzwerk gemeldet. Aus den Logfiles ging hervor, dass Myg Poulsen sich Zugang zu vertraulichen Informationen aus unserer Einsatzdatenbank verschafft hatte …«


    Lund wandte sich zu Jarnvig.


    »Was für Informationen?«


    »Er hat ein Dokument heruntergeladen.«


    »Was für ein Dokument?«


    »Eine Liste von Soldaten einer bestimmten Einheit. Der Einheit, mit der er das letzte Mal in Afghanistan war. Vor zwei Jahren.«


    Lund verschränkte die Arme, sah Strange an, wartete darauf, dass er weitere Fragen stellte. Sie begann den Mann zu mögen, aber im Moment war er ihr keine große Hilfe.


    »Wahrscheinlich hat Poulsen die Liste für seine Arbeit im Veteranenverein gebraucht«, sagte Bilal.


    »Hätte er nicht einfach danach fragen können?«, wollte Lund wissen.


    Er sah zu Boden.


    »Wir brauchen Ihre DNA«, sagte Strange. »Hätten Sie uns dieses Märchen gestern aufgetischt, hätten wir Ihnen vielleicht geglaubt.«


    Lund hatte wieder angefangen zu schimpfen. Sie betrachtete die Fotos an der Wand. Afghanistan vermutlich. Männer, Waffen und Militärfahrzeuge in einem ausgedörrten, kargen Land.


    »Das ist kein Märchen«, sagte Bilal hinter ihr.


    »Das kann ich bezeugen«, schaltete sich Jarnvig ein.


    »Was Sie nicht sagen«, murmelte Lund.


    Sie sah sich gern Fotos an. Fotos erzählten Geschichten. Komplizierte Geschichten manchmal. An einer Pinnwand hingen sie in Mengen, teilweise übereinander.


    »Nachdem Sie gestern Abend gegangen waren, kam Bilal zu mir und hat mir das alles erzählt«, fuhr Jarnvig fort. »Ich habe sofort den PET verständigt und detailliert berichtet, was auch voll und ganz akzeptiert wurde. Sie können hier nicht einfach hereinspazieren und meine Leute bedrohen. Ich werde nicht …«


    Lund schloss die Augen, traute ihren Ohren nicht. Drehte sich langsam um und starrte diese Männer an: Oberst, Major, Leutnant. Ein nettes kleines Triumvirat, das nicht im Traum daran gedacht hatte, sich an einfache Zivilpolizisten wie sie und Strange zu wenden.


    »Der PET«, sagte sie, »ist für Sicherheitsfragen zuständig. Wir ermitteln in Mordfällen. Dieser Mann …«


    Strange telefonierte bereits. Jarnvig trat zu ihr.


    »Das alles hätten Sie erfahren, wenn Sie, wie vereinbart, zu mir oder Major Søgaard gekommen wären. Es ist Ihr Fehler. Nicht unserer.« Er lächelte, kein angenehmes Lächeln. »Wie Sie sicher bald einsehen werden. Sie finden allein hinaus? Guten Abend.«


    Die drei Soldaten marschierten in hierarchischer Reihenfolge hinaus. Strange legte auf.


    »Was sagt Brix?«, fragte Lund.


    »Die Sondereinheit hat drei Personen mit Verbindungen zu Kodmani festgenommen. Wir sollen ins Präsidium kommen. Er weiß gar nicht, warum wir hier sind.«


    »Ach ja?«


    Ulrik Strange zuckte die Schultern und ging zur Tür. Er schien ein wenig verwirrt. Lund folgte ihm, jedoch nicht, ohne zuvor eines der Fotos vorsichtig von der Pinnwand zu nehmen und ein anderes an seine Stelle zu hängen. Draußen regnete es wieder.


    »Ich hab noch nie mit dem PET zusammengearbeitet«, sagte Strange. »Ist das immer so?«


    »Wie?« Als sie sich ein Stück von dem Gebäude und den Soldaten, die sich möglicherweise in der Nähe aufhielten, entfernt hatten, holte sie ihr Handy hervor.


    »Einseitig.«


    »Nein.«


    Die Zentrale meldete sich.


    »Schicken Sie zwei Beamte nach Herstedvester«, sagte sie.


    Sie gab Strange das Foto. »Unten links.«


    Der Wagen war mit Raureif überzogen. Er stand nicht weit von dem Depot, in dem Bilal inzwischen wieder seine Männer bei der Arbeit an den Granatwerfern beaufsichtigte.


    »Was soll ich da sehen?«


    Er war nicht schwer von Begriff, dachte sie. Nur manchmal unaufmerksam, wie die meisten.


    »Neben Myg Poulsen.« Lund zeigte auf das Bild. »Das ist Jens Peter Raben. Sein Freund. Bei dem ich heute in Herstedvester war.«


    »Und?«


    Von der Zentrale kam lange keine Antwort. Sie fragte sich, warum.


    »Anne Dragsholm?«, fragte Strange.


    »Sieht für mich so aus. Aber Raben hat gesagt, er kennt sie nicht. Ich hab ihm das nicht geglaubt …«


    Endlich meldete sich die Zentrale wieder.


    »Ja«, sagte Lund. »Es geht um einen Insassen dort. Jens Peter Raben. Er muss sofort zur Vernehmung ins Präsidium gebracht werden.«


    Sie wollte die Beifahrertür öffnen. Abgeschlossen.


    »Führen Sie ihn direkt in einen Vernehmungsraum. Strange?«


    Er betrachtete das Foto, als würde er noch immer nicht schlau daraus.


    »Strange?«, wiederholte sie.


    »Die Tür.«


    »Oh.«


    Er holte den Schlüssel hervor, drückte auf die Entriegelungstaste, gab ihr das Bild zurück. Sie stiegen ein. Lund noch immer mit dem Handy am Ohr. Der Kollege in der Zentrale redete lange. Sie hörte zu, legte schließlich auf, holte tief Luft und schlug in gespielter Verzweiflung den Kopf gegen das Armaturenbrett, wie Mark es oft tat, wenn sie etwas Dummes sagte. Strange starrte sie an.


    »Wir fahren nicht ins Präsidium zurück«, sagte sie.


    »Wohin dann?«


    »Nach Herstedvester. Du weißt schon, die psychiatrische Hochsicherheitshaftanstalt, aus der noch nie jemand ausgebrochen ist.« Strange sah sie verständnislos an. Leicht überfordert, fand sie. »Bis heute. Jens Peter Raben ist weg.«

  


  
    

    Viertes Kapitel


    DIENSTAG, 15. NOVEMBER, 19.52 UHR


    Sie brauchten eine halbe Stunde dorthin. Strange fuhr auch dann vorsichtig, wenn er in Eile war. Die Gebäude waren erleuchtet wie ein Ozeanriese auf seiner Reise durch die Nacht. Sirenen heulten. Hunde bellten. Gefängnisbeamte und Polizisten durchkämmten das Gelände nach Jens Peter Raben. Lund ging zum Chef des Sicherheitsdienstes, sah sich in seinem Büro am Eingang Aufnahmen der Überwachungskameras an.


    »Er sollte zu einem Termin mit der Oberärztin. Wir lassen die Häftlinge allein ins Psychiatriegebäude rübergehen. Das ist nur ein kurzes Stück.«


    Der Mann tippte auf den Bildschirm. »Und alles ist gesichert. Hier ist bisher noch nie jemand ausgebrochen.«


    Lund verschränkte die Arme, sah ihn an.


    »Raben ist kein gewöhnlicher Soldat«, sagte er, als wäre das eine Entschuldigung. »Wenn jemand hier rauskommt …«


    »Was ist denn so Besonderes an ihm?«


    »Finden Sie’s raus. Er ist in die Kanalisation runter. Hat den Einstiegsschacht geöffnet.«


    Sie gingen nach draußen. Es war bitterkalt. Atemwolken vor ihren Mündern und den Schnauzen der Suchhunde.


    »Wie weit kann er gekommen sein?«, fragte Strange.


    »Er ist zu Fuß unterwegs. Wir haben seine Flucht sofort bemerkt. Es ist stockdunkel, und er ist allein. Von einem Auto draußen keine Spur. Er muss noch in der Nähe sein.«


    Drei Beamte standen neben einem offenen Kanaldeckel. Einer machte sich bereit, hinunterzusteigen. Zögernd. Lund überlegte, ob sie ihm folgen sollte. Sie bückte sich und hob mit den behandschuhten Fingern einen Schraubenschlüssel auf, der dort lag.


    »Ist das Ihrer oder seiner?«


    Keine Antwort.


    »Ich möchte seine Zelle sehen«, erklärte sie und ging zum Gefängnisblock zurück.


    Die Häftlinge durften ihre Zellen nicht verlassen. Einige hämmerten gegen die Türen, und man hörte Jubelrufe. Einer der ihren hatte es geschafft. Lund ließ sich von einem Wärter Rabens Zelle zeigen. Sie wirkte humaner als erwartet. Überall an den Wänden Kinderzeichnungen, von seinem Sohn vermutlich. Ein einziges Motiv: Soldaten und Krieg. Männer in Grün reckten lächelnd ihre Waffen hoch. Aus dunklen Hubschraubern mit der dänischen Flagge fielen Männer von einem blauen Himmel. Aus einem Tarnbomber regneten Bomben auf schreiende Dorfbewohner mit Turbanen, die ihre Waffen schwenkten, während ihre Welt blutig explodierte. Ein Foto von Raben mit einem niedlichen blonden Zwei- oder Dreijährigen, der bewundernd zu ihm aufsah. Vermutlich im Besucherraum aufgenommen. Ein älteres Bild: Raben mit seiner Frau. Sie sah darauf viel jünger aus, schön, noch nicht so verhärmt. Auf der Rückseite ein Datum, das fünf Jahre zurücklag. Raben wirkte auch da schon abgespannt und labil. Lund durchsuchte die Schubladen, schlug die drei Taschenbücher auf, die Raben besaß – alles Militärthriller –, blätterte sie durch. Öffnete den Schrank. Auch dort ein Foto. Schwarzweiß. Raben mit seiner Frau, vor etwa zehn Jahren. Beide jung, glücklich, ihr Kopf an seiner Schulter, seine Wange auf ihrem Haar. Verliebt. Es sprang förmlich ins Auge. Ein Geräusch. Lund drehte sich um. Strange stand in der Tür.


    »Die suchen immer noch die Kanalisation ab«, sagte er. »Der Typ ist cleverer, als sie dachten.«


    »›Kein gewöhnlicher Soldat‹. Was meinen die damit?«


    »Ich hab mir seine Akte angesehen. Er hat eine Jagdkampfausbildung beim Jægerkorpset absolviert.«


    Jæger. Jäger. Lund hatte es schon einmal gehört. Ein Wort für einen zweifelhaften Helden. Spezialeinsatzkräfte. Sie interessierte sich nicht besonders für Militärisches. Hatte es nie gemusst.


    »Und?«, sagte sie.


    »Die Jungs kann man überall absetzen, egal wo, die kommen immer durch. Das lernen die dort. Ultimate Survival. Bleib niemals stehen. Gib niemals auf. Der wird verdammt schwer zu schnappen sein.«


    Lund betrachtete wie gebannt das Schwarzweißbild. Raben wirkte so jung darauf, so glücklich. Wenn auch nicht harmlos. Nicht unbedingt.


    »Warst du auch Soldat, Strange?«


    »Eine Zeitlang. Ich hab meinen Wehrdienst abgeleistet.«


    »Als Jæger?«


    Er warf den Kopf zurück und lachte, so spontan und lustig, dass sie beinahe selbst lachen musste.


    »Machst du Witze? Seh ich aus wie der Typ Held? Für so was bin ich nicht Macho genug. Selbst wenn ich’s wollte. Will ich aber nicht.«


    Sie sah sich ein letztes Mal in dem Raum um.


    »Soweit ich mich erinnere«, fuhr Strange fort und kratzte sich den kurzgeschorenen Kopf, »spricht man nicht drüber, wenn man bei einem Spezialeinsatzkommando war. Also könnte Raben bei einem gewesen sein.«


    Lund sah ihn an. Wartete. Strange begriff. »Und ich vielleicht auch«, sagte er. »Oder auch nicht.«


    Lund sah noch einmal Rabens Kleider durch.


    »Was suchst du?«


    »Irgendwas, das mir sagt, wer er ist. Warum er ausgebrochen ist.«


    »Sein Antrag auf Entlassung ist abgelehnt worden.«


    »Ja. Und irgendwann finden wir ihn. Und dann sitzt er wieder jahrelang hier drin. Ziemlich dumm für einen, der so clever ist. Oder verzweifelt.«


    So viele Bilder an den Wänden, alle von seinem kleinen Sohn gemalt.


    »Raben hat alles über Bord geworfen. Warum?«


    »Brix will uns sprechen.«


    »Ist die Oberärztin da?«


    »Ja. Aber Brix will einen Bericht. Der PET hat drei …«


    »Brix kann warten.«


    


    Oberärztin Tofts Akte über Jens Peter Raben war bemerkenswert dünn für einen Häftling in unbefristeter Sicherungsverwahrung.


    »Er war für eine bedingte Haftentlassung vorgesehen, aber die Strafvollzugsbehörde hat seinen Antrag abgelehnt«, sagte sie. »Das hat vermutlich einen Rückfall ausgelöst.«


    »Einen Rückfall in was?«, fragte Lund.


    »In posttraumatischen Stress. Das ist leider nichts Ungewöhnliches. Er war, wie gesagt, in Afghanistan in einen Zwischenfall verwickelt. Aber bei Raben war es extrem. Er konnte gewalttätig werden, hatte Wahnvorstellungen, Zwangsgedanken –«


    »Was war das für ein Zwischenfall?«


    Toft schüttelte den blonden Kopf.


    »Wir haben unsere Vorschriften …«


    »Sie haben gerade gesagt, dass da ein hochgefährlicher Mann auf freiem Fuß ist. Wahrscheinlich will er nach Kopenhagen. Wenn Sie uns etwas verschweigen …«


    Toft lehnte sich zurück. Die Situation war neu für sie, und sie gefiel ihr nicht.


    »Ein paar von seinen Kameraden sind bei einem Angriff in Helmand ums Leben gekommen. Raben hat sich die Schuld daran gegeben. Sein Gedächtnisverlust hat ihm einerseits viel Kummer erspart, andererseits wurde dadurch alles noch schlimmer.«


    »Wieso?«, fragte Strange.


    »Weil er nicht weiß, was wirklich passiert ist. Sein Gehirn hat das Vakuum mit Phantasien gefüllt. Manchmal hat er die Leute hier für Soldaten gehalten. Tote. Dann hat er sie angeschrien. Und auch tätlich angegriffen, wenn er konnte. Vor seiner Einweisung hat er, wie gesagt, einen wildfremden Menschen als Geisel genommen. Und fast umgebracht. Ich hatte gehofft, wir hätten diese Phase hinter uns …«


    Lund schob ein Foto vor sie hin.


    »Was wissen Sie über Myg Poulsen?«


    Toft nickte.


    »Raben wollte ihn aus irgendeinem Grund anrufen. Er hat sich Sorgen um ihn gemacht.«


    »Warum?«


    Toft überlegte.


    »Er hat gemeint, Poulsen könnte sich etwas antun.«


    »Und Sie fanden das nicht weiter wichtig?«


    Toft lachte.


    »Raben hatte Wahnvorstellungen. Wenn ich alles glauben würde, was er sagt, wäre ich genauso krank wie er.«


    »Was ist mit der Frau hier?« Lund legte das Foto auf den Tisch. »Anne Dragsholm. Rechtsanwältin. Militärrechtliche Beraterin.«


    Toft schüttelte den Kopf.


    »Raben hat seit Monaten nicht mehr vom Krieg gesprochen. Er war ganz auf die Zukunft fokussiert und auf seine Familie.«


    »Könnte er Kontakt mit der Frau gehabt haben?«


    »Ich glaube nicht. Ich überprüfe alle Kontakte. Hören Sie, was soll das? Es ist sehr bedauerlich, dass er geflüchtet ist. Aber mehr ist da nicht. Jemand, der es hier raus geschafft hat …« Einen Moment lang schien sie verwirrt, ein wenig abwesend. »Ich hätte erkennen müssen, dass es ihm nicht so gut ging, wie ich dachte. Sie müssen sich etwas ansehen.«


    Sie ging zu einem Aktenschrank, nahm eine DVD heraus und schob sie in ihren Laptop.


    »So war er, als er hierherkam. Wir mussten ihn drei Wochen in einer Sicherheitszelle unterbringen, bevor wir auch nur an eine Behandlung denken konnten.«


    Lund und Strange traten hinter den Schreibtisch. Raben sah anders aus als der Mann, den Lund tags zuvor kennengelernt hatte. Er war dünner, hatte einen Vollbart, war schmutzig und ungekämmt. In Sweatshirt und Jogginghose. Er schrie und fluchte. Sein rechter Arm war eingegipst, und trotzdem hämmerte er mit den Fäusten gegen die Wände, bis sie bluteten. Dann packte er den einzigen Stuhl im Raum und ging damit unter Gebrüll auf die Kamera los.


    »Die meisten bemerken die Kamera gar nicht«, sagte Toft. »Sie ist versteckt. Aber Raben …«


    Das Video endete. Sie klappte den Laptop zu.


    »Ich glaube, er hat alles durchschaut. Mich eingeschlossen. Wenn jemand ausbrechen konnte, dann er.«


    Um neun waren sie wieder draußen. Ringsum noch genauso viele Beamte und Hunde.


    »Die ganze Gegend muss abgesucht werden«, ordnete Lund an. »Schickt Leute zu seiner Familie und seinen Freunden. Sie müssen überwacht werden. Er ist raus, weil er mit jemandem reden will.«


    »Er ist ein entsprungener Häftling, kein Verdächtiger«, wandte Strange ein. »Lass uns mal nicht übers Ziel hinausschießen.«


    »Hör zu –«


    »Nein, Lund, du hörst zu. Es gibt dieses Foto von Raben mit den beiden Opfern, aber nichts, was ihn mit den Morden in Verbindung bringt. Er war hier eingesperrt, als die passiert sind. Er kann nicht –«


    »Er weiß etwas. Er hat gelogen, was Anne Dragsholm angeht, und dann ist er abgehauen.«


    Strange öffnete die Autotür, bedeutete ihr einzusteigen.


    »Er hat weder einen Anruf noch Besuch von irgendjemandem bekommen, der auch nur entfernt verdächtig scheint. Brix sagt, sie haben inzwischen mehr über Kodmani rausgefunden. Wir müssen ihn nochmal vernehmen. Jetzt steig schon ein.«


    Sie blieb neben der Tür stehen, fuchsteufelswild.


    »Raben hätte doch längst abhauen können. Intelligent genug ist er. War er nicht Jæger?«


    Strange stöhnte.


    »Hätte ich das bloß nicht gesagt.«


    »Er hätte ausbrechen können, wann immer er wollte. Warum jetzt? Warum genau zu diesem Zeitpunkt? Gibst du wenigstens zu, dass man da nachhaken sollte? Ich versuch dir doch zu helfen.«


    »Mir helfen?« Erstaunen machte sich auf seinen Zügen breit. »Meinen Dienstgrad hat man mir nicht aus reiner Freundlichkeit gegeben, Lund.«


    Sie streckte die Hand aus.


    »Gib mir den Schlüssel. Ich fahre.«


    »Das ist mein Wagen …«


    Sie trat vor ihn hin, mit ausgestreckter Hand, wie eine Mutter, die etwas von einem unfolgsamen Kind verlangt.


    »Gib mir den Schlüssel.«


    Er schob die Hände in die Taschen, rührte sich nicht.


    »Wir können auch die ganze Nacht hier rumstehen, wenn dir das lieber ist«, sagte sie.


    Nichts.


    »Die ganze Nacht. Versprochen –«


    »Scheiße!« Er ging um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.


    


    Sechs Telefonate waren nötig, bis Louise Raben einen Anwalt fand, der bereit war, sie anzuhören. Die anderen fünf übernahmen keine hoffnungslosen Fälle. Dieser schien es zumindest in Erwägung ziehen zu wollen.


    »Er ist nicht vorbestraft«, sagte sie. Sie merkte, wie sich der Anwalt am Telefon wand.


    »Ich muss es mir überlegen«, sagte er.


    »Er ist ein guter Ehemann. Ein liebevoller Vater. Man hat ihn dort furchtbar behandelt. Ich weiß nicht –«


    »Wie gesagt, ich muss es mir überlegen. Rufen Sie am Montag nochmal an …«


    »Ich kann Sie auch morgen anrufen.«


    »Diese Woche habe ich sehr viel zu tun. Schicken Sie mir die Unterlagen. Wir sprechen uns dann am Montag. Normalerweise nehme ich keine Soldaten als Mandanten an. Die haben da drüben nichts verloren, finde ich.«


    Unter anderen Umständen hätte sie ihm die Meinung gesagt. Jens hatte diesen Krieg nicht angefangen. Er war Soldat. Er war dort gewesen, weil man ihn hingeschickt hatte. Aber jetzt …


    »Jens hat das auch nicht gefallen.«


    Mit dieser Notlüge beendete sie das Gespräch. Sie schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet. Als sie aufblickte, stand ihr Vater in der Tür.


    »Vater.« Sie lief zu ihm. »Ich glaub, ich hab einen neuen Anwalt gefunden, einen guten diesmal. Wir können Beschwerde einlegen.«


    Er sah sie seltsam an.


    »Ich schicke ihm die Unterlagen.«


    »Louise … Da will dich jemand sprechen.«


    Zwei Männer erschienen hinter ihm. In der blauen Uniform der Polizei. Sie war eine Soldatenfrau. Witterte schlechte Nachrichten sofort, sah sie in den Augen der Menschen.


    »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


    Gleich darauf saß sie am Küchentisch und hörte zu. Einer der Beamten sprach für beide.


    »Er hatte es schon länger geplant«, schloss er.


    »Wann war das?«, fragte ihr Vater.


    Der Mann wies mit dem Kopf auf Louise.


    »Unmittelbar nach dem Besuch Ihrer Tochter.«


    Alle drei sahen sie an.


    »Ich wusste nichts davon. Wirklich nicht.«


    »Louise …«


    Sie lief zum Waschbecken, sah in die schwarze Nacht hinaus. Tränen trübten ihren Blick.


    »Vater! Du glaubst mir doch?«


    »Draußen hat niemand auf ihn gewartet«, fuhr der Polizist fort. »Wir gehen davon aus, dass er keine Helfershelfer hatte. Aber wenn Sie eine Ahnung haben, wo er hinwill, müssen Sie es sagen. Er ist gefährlich –«


    Louise drehte sich um. »Nein! Das ist er nicht!«, schrie sie. »Das ist es ja: Wenn ihr ihn rausgelassen hättet, wenn ihr ihn nach Hause gelassen hättet, zu mir und Jonas –«


    »Ihr Mann ist ein entsprungener Verbrecher«, sagte der Polizist. »Wir betrachten ihn als eine Gefahr für die Öffentlichkeit und für sich selbst. Wenn Sie wissen, wo er ist –«


    »Meine Tochter hat keine Ahnung«, unterbrach ihn ihr Vater. »Sie durfte ihn nicht oft besuchen. Und wenn, dann war er nicht gerade … gesprächig.«


    Louise Raben trocknete sich die Augen und sah ihn böse an.


    »Wir brauchen eine Liste seiner Freunde. Seiner Verwandten. Wir müssen wissen, wo er sich gern aufgehalten hat.«


    »Ich rede mit meiner Tochter. Wir bleiben in Kontakt.«


    Einer der beiden Männer in Blau stand auf und trat neben Louise.


    »Wenn Sie etwas verschweigen, machen Sie sich strafbar und könnten ebenfalls inhaftiert werden.«


    »Sie weiß nichts!«, fuhr ihn Jarnvig an. »Gehen Sie jetzt bitte. Sie sehen doch, wie sehr uns die Sache mitnimmt. Wir hatten mit Jens’ Entlassung gerechnet.«


    Der andere Polizist, der schweigsame, stand ebenfalls auf.


    »In einer Stunde holen wir die Liste ab«, sagte er. »Wenn Sie bis dahin nicht fertig ist, warten wir so lange.«


    Dann gingen sie. Das Geschirr stand in der Spüle. Die Wäsche musste gewaschen werden. Jonas hatte seine Lunchbox kaputtgemacht. Louise fingerte daran herum.


    »Soll ich dir helfen?«, fragte ihr Vater.


    »Nein.«


    Sie setzte sich an den Tisch, versuchte die Plastikscharniere ineinanderzufügen.


    »Ich versteh das nicht.«


    »Louise …«


    »Er hat gesagt, er lässt sich wieder behandeln. Er wollte doch nur eins: nach Hause.«


    Jarnvig nahm ihr die Lunchbox ab und ließ den Deckel einschnappen. Sie begriff nichts von dem, was sie eben gehört hatte.


    »Er muss einen Grund gehabt haben. Jens würde doch nicht einfach davonlaufen …«


    Jarnvig nahm ihre Hand.


    »Aber er hat es getan.«


    Ein zorniges Aufblitzen in ihren Augen.


    »Einfach so? Ohne Grund? Wie Mutter? Das hast du doch damals behauptet. Aber so war’s nicht. Oder?«


    Er mochte es nicht, wenn man ihm widersprach.


    »Nein. Sie hat mich verlassen.« Er nickte zu den Kasernen hin. »Sie hat das hier gehasst. Das Soldatenleben. Und irgendwann hat sie wahrscheinlich auch mich gehasst.«


    »Sie hatte ihre Gründe.«


    »Das waren ihre Gründe, nicht meine. Ich hab sie nie verstanden. Dass sie mich verlassen hat, ja. Aber dich? Nein. Das kann ich einfach nicht …«


    Er verstummte. Sah zur Tür. Louise folgte seinem Blick. Jonas stand dort, müde, den Tränen nahe.


    »Mama?«, sagte er mit heller, ängstlicher Stimme. »Was ist los?«


    Augenblicklich war sie bei ihm, nahm ihn hoch, hielt ihn, spürte seine warme Wange an ihrer.


    »Nichts, Schatz«, flüsterte sie. »Nichts.«


    »Die haben gesagt –«


    »Nichts.« Sie drückte ihn so fest an sich, dass er nichts mehr sagen konnte.


    


    Eine feuchtkalte Nacht. Raureif bedeckte den Boden und die Bäume in dieser ausgestorbenen Gegend am Stadtrand von Kopenhagen. Jens Peter Raben war endlich frei. Nachdem er auf dem Gelände der weit entfernten Kläranlage aus der Kanalisation geklettert war, brach er in den Personalraum dort ein und stahl frische Sachen – Jeans, einen Pullover, eine Khakijacke mit Kapuze –, rannte damit in den Wald, wusch sich mit eiskaltem Tau von den Bäumen, um den Gestank loszuwerden, und zog sich dann um. Die Anlage lag verlassen da. Kein Auto, das man hätte kurzschließen können. Nicht einmal ein Fahrrad. Und so lief er los, zwanzig Minuten in gleichmäßigem Joggingtempo, bis er an eine vielbefahrene größere Straße kam. Bald fing es an zu regnen. Dann ging der Regen in Schneeregen über. Zwei Stunden, nachdem Raben aus Herstedvester entkommen war, näherte er sich einer am Waldrand gelegenen Tankstelle. Unter einer Tannengruppe blieb er stehen und versuchte einen Plan zu fassen.


    Training.


    Nicht alles hatte sich im Ausland abgespielt. Oft hatten auch in Dänemark selbst Manöver stattgefunden, auf ähnlichem Terrain wie hier. Geländeübungen. Unsichtbar bleiben, Dutzende, Hunderte von Kilometern zurücklegen, ohne Geld, ohne die gängigen Transportmittel. Am Ende wieder auftauchen, den Auftrag ausführen. Damals hatte er es geschafft. Hatte das auch jetzt vor. Doch damals waren es Übungen gewesen. Mit einem vorgegebenen Ziel. Jetzt war er ganz auf sich gestellt. Ein Mann allein, mit einer Mission, die er noch nicht kannte. Selbst bei den gelegentlichen einsamen Einsätzen in Afghanistan war er nie ganz allein gewesen. Die Armee hatte ihn begleitet. Hatte ihm beruhigende Versprechen ins Ohr geflüstert. Hier aber, bei dieser menschenleeren Tankstelle an der eisigen Peripherie Kopenhagens, war es anders. Raben checkte die Position der Überwachungskameras, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und ging zu den Toiletten. Trank einen Schluck Wasser. Brach das Schloss auf, blockierte die Tür, zog sich aus und wusch sich noch einmal. Schnupperte. Redete sich ein, dass der Geruch aus der Kanalisation verflogen sei. Ein Auto fuhr vor. Ein großer blauer Volvo-Kombi. Ein Mann, etwa in seinem Alter, stieg mit zwei Jungen aus, tankte, ging in den Shop. Zeit genug, um hinzulaufen, nahe genug, um zu sehen, dass der Schlüssel steckte. Raben wollte gerade einsteigen, da hörte er die Kinder zurückkommen, lachend, weil sie ihren Vater überredet hatten, ihnen Süßigkeiten zu kaufen. Raben steuerte auf den Wassereimer zu, nahm den Gummiwischer und begann die Windschutzscheibe zu putzen, penibel, bis auf das letzte Stäubchen. Der Fahrer sah ihn böse an, die Jungs ebenfalls. Dann stiegen sie ein.


    »Hier.« Der Mann gab ihm eine Zwanzigkronenmünze.


    Raben nahm sie. Ohne die Kinder hätte er sich den Schlüssel mit Leichtigkeit geschnappt.


    »Ich muss dringend in die Stadt«, sagte er.


    »Da fahren wir nicht hin.«


    »Kann ich trotzdem mit? Ein Bahnhof geht auch –«


    »Nein.«


    Der Mann sah zu Boden. Raben kannte das. Kannte es von den Chefs, die er um Arbeit angebettelt hatte, nachdem man ihn aus der Armee geworfen hatte. Ich weiß, Sie existieren, sagte der gesenkte Blick, aber ich wüsste es lieber nicht. Das hier geht mich nichts an und wird mich auch nie etwas angehen.


    Ein zweites Auto war inzwischen vorgefahren. Die Fahrerin hatte bereits getankt und kam jetzt aus dem Shop zurück. Raben ging zu ihr, bat sie, ihn mitzunehmen.


    »Keine Sorge, ich benehme mich auch anständig. Ich will nur …«


    Keine Antwort. Die Frau hatte Angst. Stieg schleunigst ein, ließ den Motor an und fuhr davon. Raben schaute zu dem Shop hinüber. Er stand voll im Blickfeld, hatte unbedacht die Kapuze abgestreift. Man sah sein Gesicht. Zwei Kameras waren auf ihn gerichtet, vielleicht mehr. Der Angestellte telefonierte. Die Polizei würde schnell hier sein. Das Training nützte ihm nichts mehr. Es war alles so weit weg, so unwirklich. Er ging hinein, nahm dem jungen Mann an der Kasse das Handy weg, steckte es sein.


    »Gib mir alles Bargeld«, befahl er. »Ich tu dir nichts.«


    Der Angestellte konnte nicht älter als 19 sein. Vielleicht würde Jonas einmal so aussehen wie er.


    »Bitte. Mach keine Zicken. Gib mir einfach das Geld.«


    »Es ist nicht viel da. Die meisten zahlen mit Karte.«


    Er öffnete die Kasse. Raben griff sich die wenigen Scheine.


    »Und deinen Autoschlüssel.«


    »Ich hab kein –«


    »Du bist hier mitten im Wald! Da kommst du nicht zu Fuß hin.«


    »Mein Vater bringt mich«, sagte der Junge leise und trotzig.


    Raben hatte keine Zeit, in Selbsthass zu verfallen.


    »Ich muss hier weg.«


    Bevor Raben es verhindern konnte, griff der Junge unter die Theke.


    Brachte einen Schlüssel mit einem Lederanhänger zum Vorschein.


    »Der Chef hat hinten eine alte Karre stehen, für Notfälle. Hier …«


    Raben konnte sich einen Moment lang nicht rühren, so sehr schämte er sich.


    »Sie gehen jetzt besser«, sagte der Junge.


    »Sorry.« Hinter dem Haus stand ein klappriger alter Ford. Beim dritten Versuch sprang er an. Der Tank war halbvoll. Langsam und vorsichtig fuhr Raben los, Richtung Kopenhagen. Er hatte jetzt ein Handy und ein paar hundert Kronen. Ein Auto, das er die nächste halbe Stunde unbesorgt fahren konnte, länger nicht. Damals im Training, wenn er sich querfeldein durchschlagen und irgendwo einen Scheintreffer landen musste, wäre das als Täuschung gewertet worden. So fühlte es sich auch jetzt an.


    


    Buch schaute in Grue Eriksens Büro Nachrichten. Aufmacher war das voraussichtliche Scheitern des Anti-Terror-Pakets. Und er selbst.


    »Dem neuen Justizminister ist es nicht gelungen, einen breiten Konsens über die Gesetzesvorlage zu erzielen, die nach Aussagen des Ministerpräsidenten von entscheidender Bedeutung für die nationale Sicherheit ist.«


    »Ha!« Buch reckte die breite Brust vor und lachte.


    »Die Opposition wirft der Regierung vor, sie halte im Fall der beiden Morde, bei denen ein terroristischer Hintergrund vermutet wird, wichtige Informationen zurück.«


    Birgitte Agger erschien auf dem Bildschirm, mit einer Miene kaum verhohlener Empörung.


    »Der PET hat den Justizminister in einer Aktennotiz auf mögliche terroristische Aktivitäten hingewiesen, aber die Regierung ist untätig geblieben«, erklärte sie.


    »Ich weiß nichts von dieser Notiz«, knurrte Buch. »Das hab ich ihr doch gesagt …«


    Raureif auf der Reitbahn, Raureif auf den majestätischen grauen Gebäuden der Insel Slotsholmen. Karina hatte Buch wieder durch das Labyrinth der Korridore geführt. Allmählich prägte er sich den Privatweg von seinem Büro gegenüber der Børsen durch das Folketing und über die Fußgängerbrücke im zweiten Stock in den Christiansborg-Palast ein. Nächstes Mal vielleicht …


    »Warum wussten Sie nichts von dieser Aktennotiz?«, fragte der Ministerpräsident.


    Er wirkte eher befremdet als enttäuscht.


    »Monberg hat sie aus der Akte herausgenommen, und einiges andere anscheinend auch. Birgitte Agger weiß ganz genau, dass ich die Notiz nie gesehen habe.«


    Grue Eriksen setzte sich in seinen Ledersessel und bedeutete Buch, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Tadellos gebügeltes blaues Hemd, bordeauxrote Krawatte, jedes Silberhaar an seinem Platz … Ein solcher Politiker würde Buch nie werden, das wusste er.


    »Warum in aller Welt sollte Monberg die Akte manipulieren?«


    »Das wissen wir nicht. Es war unmittelbar, bevor er krank geworden ist.«


    Der Ministerpräsident schien verblüfft.


    »Das ist wirklich höchst ungewöhnlich. Und unzulässig außerdem …«


    »Hat er denn nichts davon gesagt?«


    »Monberg hat den Fall in meiner Gegenwart nie erwähnt. Was meinen Sie, warum er das hätte tun sollen?«


    Buch war um eine Antwort verlegen. Krabbe hatte recht: In mancher Hinsicht war er überfordert.


    »Ich nahm an …«


    »Sie sollten niemals etwas annehmen«, sagte Grue Eriksen lachend. »Ich weiß, alle denken, ich bin hier der Boss. Aber in Wirklichkeit bin ich nur das Gesicht auf der Verpackung. Die Details muss ich meinen Ministern überlassen. Wenn ich gewusst hätte, dass da ein terroristischer Zusammenhang vermutet wird, hätte ich eine offizielle Sitzung mit den Oppositionsparteien einberufen und sie umgehend informiert. Das ist ihr gutes Recht. Und unsere Pflicht. Möglicherweise müssen wir es jetzt tun …«


    »Natürlich.«


    Grue Eriksens Stirn umwölkte sich.


    »Ich glaube keine Sekunde daran, dass es hier um die nationale Sicherheit geht«, sagte er. »Das ist alles Politik. Agger versucht uns doch in den Schmutz zu ziehen, wo sie nur kann.«


    Grue Eriksen erhob sich und zog sein Jackett an.


    »Sie müssen jetzt Schadensbegrenzung betreiben, Thomas. Machen Sie der Sache ein Ende. Stimmen Sie Krabbe um. Mit Agger werden wir schon fertig.«


    »Natürlich.« Buch hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. »Zu dumm, dass Monberg immer noch ohne Bewusstsein ist. Würden wir seine Sicht der Dinge kennen, wäre alles einfacher.«


    Grue Eriksen schüttelte den grauen Kopf.


    »Ziehen Sie Monberg da nicht mit hinein. Er liegt immer noch im Koma. Einigen Sie sich mit Krabbe. Schließen Sie die Mordermittlungen ab. Dann wird kein Mensch mehr auf Birgitte Aggers Gezeter hören.«


    Grue Eriksen sah auf die Uhr.


    »Ich muss los.« Er stand auf und schüttelte ihm mit großer Herzlichkeit die Hand. »Tut mir leid wegen dieser Feuertaufe. Sie haben sicher nicht geahnt, worauf Sie sich da einlassen. Ich jedenfalls nicht.«


    Als Buch in dem kalten Flur draußen darauf wartete, dass Karina ihn abholte und in sein Büro zurückbrachte, klingelte sein Handy.


    Buch sah auf das Display, und sein Herz schlug höher.


    Seine Frau.


    »Schlafen die Mädchen schon?«, fragte er.


    Ein Schwall von Klagen ergoss sich aus dem Hörer. Wegen der Sicherheitsmaßnahmen. Weil versprochene Anrufe von ihm ausblieben.


    »Tut mir leid, dass ich’s nicht geschafft hab, ihnen gute Nacht zu sagen. Hier hat sich was ergeben … Slotsholmen. Politik. Arbeit.«


    Die eine Frage, die er nicht hören wollte.


    »Ich weiß nicht, wann ich nach Hause kommen kann, Schatz. Es gibt hier Probleme. Eine Krise möglicherweise. Ich weiß nicht …«


    Zu seiner Überraschung schlug sie vor, nach Kopenhagen zu kommen und eine Weile zu bleiben. Er überlegte, aber nicht lange. Er würde keine Zeit für sie haben. Das würde alles nur noch schlimmer machen.


    »Lass uns später darüber reden«, sagte er, und sofort regte sich sein Gewissen. Es war die Antwort eines Politikers, nicht die eines Ehemannes. Und wie leicht sie ihm von den Lippen gegangen war.


    


    Brix schritt mit einer Aktenbox unter dem Arm durch den Flur zum Büro der Mordkommission. Lund erstattete ihm Bericht, doch er zeigte sich nicht sonderlich interessiert.


    »Raben hat behauptet, er kennt Anne Dragsholm nicht. Aber dann haben wir das hier gefunden.« Sie zeigte ihm das Foto, das sie aus Jarnvigs Büro hatte mitgehen lassen. Der Chef trug ein Freizeithemd unter seinem üblichen anthrazitgrauen Anzug. Als hätte irgendetwas sein geordnetes Leben durcheinandergebracht.


    »Raben hat einem Verband namens Ægir angehört, der vor zwei Jahren zu einem sechsmonatigen Einsatz in Afghanistan abkommandiert wurde.« Sie zeigte auf das Bild. »Das hier ist Raben. Mit Myg Poulsen und Anne Dragsholm auf ein und demselben Foto.«


    »Und?«, fragte Brix. »Was hat das mit der Muslimischen Liga zu tun?«


    »Irgendjemand hat sich mit Myg Poulsens Passwort eine Liste der Mitglieder dieses Verbandes aus der Datenbank der Kaserne beschafft.«


    Brix betrat ein Büro, in dem Strange bereits wartete.


    »Wir müssen Raben finden«, beharrte Lund. »Er weiß, was da läuft.«


    Schweigen.


    »Rede ich hier gegen eine Wand, oder was?« Lund stemmte die Hände in die Hüften.


    Brix zog ein Blatt Papier aus seiner Akte und gab es Strange.


    »Der PET hat drei weitere Verdächtige mit Kontakten zu Kodmani festgenommen«, sagte er.


    »Raben –«, wiederholte Lund.


    »Vergessen Sie Raben mal einen Moment. Bei der Durchsuchung von Kodmanis Wohnung hat der PET einen Schlüssel zu einem Schließfach in Vesterbro gefunden, das auf Kodmanis Namen eingetragen ist.«


    Er nahm einen Beweisbeutel aus der Aktenbox. Silberne Erkennungsmarken, ohne Namen, statt der Ziffern nur Kreuze.


    »Das spricht ja wohl für sich. Ich glaube nicht, dass wir uns Gedanken um geflohene Soldaten machen müssen.«


    Ein Geräusch an der Tür. Erik König, im blauen Anzug, einen Regenmantel über dem Arm. Er gab Brix die Hand, sprach ihn mit »Lennart« an. Lächelte kaum wahrnehmbar.


    »Sie beide werden Kodmani damit konfrontieren«, sagte Brix. »Wir schauen zu.«


    


    Er blieb mit König im Beobachtungsraum und verfolgte die Vernehmung durch die Einwegscheibe. Kodmani in Häftlingskleidung, gepflegter Bart, ausdruckslose Miene. Lund und Strange ihm gegenüber am Tisch.


    »Sie sympathisieren mit den Taliban.« Strange zeigte mit einem Kugelschreiber auf ihn.


    »Das afghanische Volk hat das Recht, sich gegen ausländische Aggressoren zu verteidigen. Das würden Sie doch auch tun, oder nicht?« Kodmani lächelte. »Außer damals bei den Nazis. Da hat es eine Weile gedauert, richtig?«


    Brix achtete auf die Reaktionen seiner Beamten, wusste, dass König es auch tat. Strange holte tief Luft, schien drauf und dran auszurasten. Lund saß mit verschränkten Armen unbeweglich da und schwieg.


    »Es ist also okay, dänische Soldaten zu töten?«, fragte Strange.


    »Was erwarten Sie denn? Sie führen Krieg. Sie töten uns auch. Sie töten Frauen und Kinder …«


    Strange öffnete Brix’ Aktenbox. Nahm den Beweisbeutel heraus.


    »Und deswegen sammeln Sie Erkennungsmarken?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich schon verstanden. Das hier war in Ihrem Schließfach in Vesterbro.«


    Kodmani warf einen Blick auf die Erkennungsmarken und schüttelte den Kopf. König beugte sich zu Brix hinüber.


    »Scheint ein guter Mann zu sein«, sagte er. »Aber Lund hat offenbar die Sprache verloren.«


    »Warten Sie’s ab.«


    Strange ließ nicht locker.


    »Sie haben das Schließfach vor vier Wochen gemietet.«


    Er griff wieder nach dem Beutel.


    »Diese Erkennungsmarken sind identisch mit denen, die an den beiden Tatorten gefunden wurden.«


    Der Mann im blauen Häftlingsanzug schien Angst zu bekommen.


    »Die habe ich noch nie gesehen.«


    »Warum waren sie dann in Ihrem Schließfach?«


    »Das weiß ich nicht –«


    »Wozu haben Sie das Schließfach gemietet?«, fragte Lund. »Die Flyer haben Sie ja zu Hause aufbewahrt. Und Sie kommunizieren per E-Mail …«


    Keine Antwort.


    Strange verteilte einige Fotos auf dem Tisch.


    »Sehen Sie sich an, was Sie getan haben. Und leugnen Sie nicht. Ich will wissen, wen Sie beauftragt haben, die beiden zu töten –«


    »Ich habe niemanden mit irgendetwas beauftragt!«


    »Sehen Sie hin, verdammt nochmal!«


    Tatortfotos. Anne Dragsholms Leiche, an einen Pfahl im Mindelunden-Park gebunden. Myg Poulsen kopfunter im Veteranenverein hängend, am Boden Blutlachen. Kodmani schluckte.


    »Da war ein Mann, der sich Glaubensbruder nannte. Er hat gesagt, ich soll das Schließfach mieten. Ich selbst habe es nie benutzt. Er hat –«


    »Blödsinn!«, fuhr Strange ihn an. »Sie haben die Leute angeworben. Sie haben die Männer ausgewählt. Ich möchte wissen, welche.«


    Lund beugte sich vor. Sie sah aus, als würde sie allmählich böse, aber nicht auf Kodmani.


    »Wozu braucht man überhaupt ein Schließfach?«, fragte sie.


    Doch Strange war nicht zu bremsen.


    »Sie nehmen sich hier, was Sie kriegen können, und dann erzählen Sie uns was von Gerechtigkeit. Aber die Drecksarbeit lassen Sie andere für sich machen –«


    »In welcher Sprache hat dieser Glaubensbruder geschrieben?«, fragte Lund.


    »Packen Sie endlich aus, verflucht nochmal!«, rief Strange.


    Kodmani lehnte sich ängstlich und verwirrt zurück. Widerstreitende Fragen von zwei Seiten.


    »Sie haben ja eine interessante Verhörtechnik, Lennart«, sagte Erik König leise. »Wir stehen im Scheinwerferlicht. Wenn Ihre Leute die Sache vermasseln, wird jemand dafür bezahlen. Und das bin nicht ich.«


    »Hat er Dänisch geschrieben? Englisch? Arabisch?«


    Strange geiferte weiter.


    »Kannst du mal einen Moment die Klappe halten?«, giftete Lund ihn an. »Was hat dieser Glaubensbruder geschrieben, Kodmani? Was ist mit Raben?«


    Brix beobachtete König, als der Name fiel. Registrierte eine deutliche Reaktion des PET-Mannes.


    »Hat er was über einen vom Verband Ægir geschrieben, der Jens Peter Raben heißt?«, fragte Lund. »Es ist wichtig. Wenn wir Ihnen glauben sollen …«


    Kodmani schlang die Arme noch enger um den Oberkörper.


    »Ich beantworte keine Fragen mehr.«


    »Das haben Sie bisher auch nicht getan«, sagte Lund. »Wer ist der Glaubensbruder? Was wissen Sie …?«


    König tippte Brix auf den Arm.


    »Es wäre vielleicht sinnvoller, wenn ab sofort wir die Befragung übernehmen …«


    Brix verließ den Raum, öffnete die Tür zum Vernehmungszimmer, wartete, bis Lund verstummte, und nickte dann. Das Verhör war beendet. Er ging mit König in einen kreisförmigen kleinen Hof im Gewirr der mit schwarzem Marmor ausgekleideten Korridore des Polizeipräsidiums.


    »Wir behalten Kodmani und die drei Männer, die Sie ausfindig gemacht haben, vorerst weiter in U-Haft.«


    »Das mit dem Verhör war ernst gemeint. Wir können nicht …«


    »Wir ermitteln in zwei Mordfällen. Sie haben doch sicher Besseres zu tun.«


    König zog seinen Regenmantel an, warf ihm einen Blick zu.


    »Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Fälle wie dieser können Karrieren fördern, aber auch beenden. Seien Sie vorsichtig bei der Auswahl Ihrer Leute.«


    »Lund ist nur vorübergehend hier. Sie hat früher hier gearbeitet …«


    »Danke«, sagte König schroff. »Ich weiß, wer Lund ist. Ihr Ruf eilt ihr voraus.«


    Ein penibler und korrekter Mann. Zog seine weißen Manschetten aus den Mantelärmeln.


    »Ich werde mich nicht in Ihre Ermittlungen einmischen. Noch nicht. Aber sie wurde schließlich nicht ohne Grund entlassen.«


    Er klopfte Brix leicht auf den Arm.


    »Sie gehen ein großes Risiko ein. Ich hoffe, sie ist es wert.«


    


    Lund blieb im Halbdunkel hinter einer Ecke stehen, hörte die beiden Männer leise miteinander reden. Brix hatte gewusst, dass sie lauschen würde. Deswegen war er mit dem PET-Mann hierher gegangen. Das Polizeipräsidium eignete sich gut für konspirative Zwecke. Denen sie schon einmal zum Opfer gefallen war. Sie hatte nie wirklich gelernt, das Spiel mitzuspielen. Sie ging in den Vernehmungsraum zurück. Strange saß über seinen Notizen, sah sie nicht an. Brix kam zurück.


    »Tut mir leid«, sagte Lund. »Ich wollte nicht, dass es so endet. Ich denke nur –«


    »Ich möchte mit Lund allein sprechen«, sagte Brix.


    Strange nahm Block und Kugelschreiber und stand auf. Hielt inne, sah den hochgewachsenen Mann im Anzug an.


    »Ich möchte nur sagen, dass ich die Sache genauso sehe wie Lund«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Kodmani die Hundemarken untergeschoben hat. Aber …«


    Brix wollte nichts hören. Das wusste Strange, aber es war ihm egal.


    »Ohne Lund wären wir nie so weit gekommen. Wenn sie so ein starkes Gefühl hat, was Raben angeht, dann sollten wir ihn überprüfen.«


    Er ging hinaus. Schweigen. Das verhieß selten etwas Gutes.


    »Ich hab gesagt, es tut mir leid.«


    »Ich hab’s gehört.«


    »Wenn Sie wollen, dass ich nach Gedser zurückgehe –«


    »Dann sag ich’s Ihnen, Lund. Versuchen Sie in Zukunft einfach, Ihr Temperament zu zügeln, ja?« Er zögerte, als überlegte er, ob er aussprechen sollte, was ihm durch den Kopf ging. »Besonders dann, wenn der PET zuschaut.«


    


    Wieder an dem Schreibtisch, den sie sich mit Strange teilte, begann sie die Akten durchzugehen, die sie von der Kaserne und vom PET bekommen hatten. Strange telefonierte, versuchte, weitere Informationen über Jens Peter Raben zu sammeln.


    »Er hat in der Nähe von Herstedvester eine Tankstelle überfallen«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Und ein Auto gestohlen. Kann inzwischen über alle Berge sein.«


    »Als Jæger ist er sicher gut in so was.«


    »Ich hab gesagt, er hat bei den Jægern trainiert. Dazugehört hat er nicht. Sonst …«


    Strange tippte auf die Liste des Verbandes Ægir.


    »Sonst würde sein Name hier stehen. Und Jarnvig hätte mehr Respekt vor ihm.«


    »Hat er Freunde?«


    »Myg Poulsen und einen Anwalt, den sie aber gerade gefeuert haben. Wir brauchen einen von deinen Geistesblitzen.«


    »Vielleicht kann uns jemand vom Verband Ægir was über ihn sagen. Und über die Opfer.«


    Er sah auf die Unterlagen, die er auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte.


    »Das sind über fünfhundert Namen. Wir könnten morgen in der Kaserne anfangen.«


    Er schob ihr die Liste hinüber.


    »Ich kümmere mich um Raben«, sagte Lund. »Versuch du, in der Kaserne was rauszukriegen.«


    »Okay.«


    Er stand auf und nahm Windjacke und Schal vom Kleiderständer.


    »Und danke«, sagte Lund. »Für …«


    Danke zu sagen fiel ihr nicht leicht.


    »Wofür?«


    »Wegen vorhin.«


    Er schien überrascht.


    »Wir sind doch Partner, oder nicht? Wir passen aufeinander auf, oder nicht?«


    »Stimmt.«


    Dieses kurze strahlende Lächeln.


    »Aber du wärst sowieso drangeblieben, oder?«


    »Ist das ein Problem?«


    »Nein.« Er schien verlegen. »Schade, dass wir uns hier kennengelernt haben.«


    Eine seltsame Bemerkung.


    »Wo sonst?«, fragte Lund.


    »Keine Ahnung. Vielleicht …« Ein Finger in der Luft. »Beim Vögelbeobachten. Genau.«


    Sie musste lachen. Einer der uniformierten Beamten rief ihn auf den Flur hinaus.


    »Sorry«, sagte er. »Ich treff mich mit jemandem. Bis morgen. Ruf mich an, wenn was ist.«


    Lund sah ihm nach. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Akten, die Arbeit. Nicht auf Ulrik Strange, diesen einigermaßen begabten Polizeibeamten, der eine seltsame Wärme ausstrahlte. Es war reiner Zufall, dass sie einen Blick in den Flur warf, als sie aufstand und ihre Jacke holte. Und ihn mit einer blonden Frau sah, die mit dem Rücken zur Scheibe stand. Sein Arm um ihre Schultern. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann gingen sie. Einer der jungen Beamten brachte ein paar Fotos. Raben, wie er an der Tankstelle um eine Mitfahrgelegenheit bettelte.


    »Er wollte wohl in die Stadt«, sagte der Beamte. »Den Wagen haben wir. Er hat ihn am Enghaven-Park abgestellt.«


    Sie zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Nur wenige Straßen weiter war Nanna Birk Larsen gefangen gehalten worden.


    »Er ist also hier«, sagte sie.


    »Ja, irgendwo.«


    


    Schicke Restaurants, Sexshops, schmutzige Gassen. Rund um die Uhr Betrieb im alten Schlachterviertel. Vesterbro, eine quirlige Gegend in der Innenstadt mit neonbeleuchteten Straßen, Familienenklaven, kleinen Migrantenkolonien. Ein Labyrinth, in dem man sich gut verstecken konnte. Raben kannte es aus seiner Jugend, hatte dort aber keine Freunde oder Verwandten mehr. Das war ein Vorteil. Die Polizei würde es herausfinden und deshalb keine Ahnung haben, wo sie ihn suchen sollte. Die Kirche war ein gedrungener Backsteingotik-Bau mit einem Turm an der Seite, nur zwei Straßen von den Gewerbegebäuden des Schlachterviertels entfernt. Deren obere Stockwerke beherbergten zum Teil Diskotheken und Nachtclubs. Raben hatte das in der Zeitung gelesen, kannte sie nicht aus eigener Anschauung. Sie lagen jenseits der Neigungen und finanziellen Möglichkeiten eines Soldaten mit Familie. Er zog die Kapuze über den gesenkten Kopf und betrat die Kirche durch den Seiteneingang. Der vertraute eigenartige Geruch. Putzmittel und Moder. Die kühle Luft. Am Altar arrangierte jemand Blumen. Raben schob die Kapuze zurück, blieb in der Tür stehen. Erkannte die stämmige Gestalt.


    »Die Kirche ist geschlossen«, rief Gunnar Torpe. Raben hatte diese kräftige, melodische Stimme fast jeden Sonntag gehört.


    Pastor. So hatten sie ihn genannt. Raben wusste nicht, wozu man im Feld Geistliche brauchte. Doch dieser konnte notfalls wenigstens kämpfen.


    »Kommen Sie morgen wieder.« Torpe sah zum Kruzifix auf.


    Von innen wirkte der Bau größer als von außen. Weiße Wände, ein paar Gemälde, Lampen und silberne Leuchter. Weit weg von den staubigen Zelten in Helmand, in denen Torpe seine Predigten gehalten hatte. Raben schloss die Tür. Der Mann in der Priesterrobe drehte sich um und sah ihn scharf an.


    »Morgen, hab ich gesagt!«


    Die verwahrloste Gestalt trat ins schwache Licht des Hauptschiffs. Torpe erstarrte unter der Figur des Schmerzensmannes und sah Raben an, als hätte er einen auferstandenen Toten vor sich. Kräftig wie früher, muskulös, die aggressive Haltung eines Soldaten. Das graue Haar etwas länger. Die Miene kämpferisch, abschätzend, unerbittlich. Ein alttestamentarischer Prediger.


    »Lange nicht gesehen«, sagte Raben mit fester, selbstbewusster Stimme.


    Der Kirchenmann blieb auf den Altarstufen stehen, die Hände in die Seiten gestemmt, schweigend.


    »Ich brauche Ihre Hilfe, Pastor. Dafür sind Sie doch da, oder?«


    


    Ganz hinten gab es ein Zimmer. Eine Dusche. Etwas zu essen. Frische Kleider. Gute, saubere diesmal, die Raben auch passten.


    »Ich hab Messwein da, wenn du welchen willst, Jens. Der ist nicht schlecht.«


    »Nein, danke.«


    Der Priester hatte die Tür zum Kirchenraum aus irgendeinem Grund offen gelassen. Raben deutete mit dem Kopf dorthin.


    »Gefällt’s dir hier?«


    »Es ist eine nette kleine Gemeinde. Die Leute haben nicht viel Geld. Aber dafür viel Glauben. Gerade richtig für mich.«


    Raben zog einen dicken Pullover an. Überlegte, wonach es hier roch. Kerzen. Das war es. Überall Kerzen, flackernde Flämmchen in dem kühlen, luftigen Raum.


    »Siehst du noch Leute von unserer Gruppe damals?«, fragte er.


    »Nein. Warum sollte ich?«


    Raben antwortete nicht.


    »Aber das von Myg hab ich gehört. Was hast du vor?«


    »Manche Dinge ändern sich nie.« Raben lächelte.


    Torpe sah ihn prüfend an.


    »Ich hab gehört, du hast durchgedreht. Hast einen armen Kerl von der Straße weg verschleppt. Hast nicht gewusst, was du tust …«


    Raben nickte.


    »Das stimmt.«


    Torpe baute sich vor ihm auf. Sein Gesichtsausdruck eine seltsame Mischung. Er war im Einsatz gewesen. Hatte sich hin und wieder Schlägereien mit den eigenen Leuten geliefert. Hatte auch gern einen getrunken. Und doch hatte er immer etwas Distanziertes, Verträumtes an sich gehabt. Etwas Spirituelles, wie er es nannte.


    »Weißt du denn, was du jetzt machen wirst?«


    »Ich weiß nur, was ich nicht machen werde. In einer Zelle sitzen, während draußen die Hölle losbricht.«


    »Sei vorsichtig, Jens. Denk an deine Frau und deinen Sohn.«


    »Das tu ich. Die ganze Zeit.«


    Er nahm die Kleider, die Torpe ihm gegeben hatte.


    »Ich muss jemanden sprechen.«


    Torpe schwieg. Hatte vielleicht Angst. Was nicht das Schlechteste war.


    Raben trat dicht an ihn heran, sah ihm in die Augen.


    »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Wem ich vertrauen kann.«


    Er schaute in das leere, dunkle Kirchenschiff.


    »Das hier ist doch ein Zufluchtsort, oder?«


    Torpe regte sich nicht.


    »Oder, Pastor?«


    »Raben –«


    »In Helmand hab ich dich nie gebraucht. Aber jetzt brauche ich dich.«


    


    MITTWOCH, 16. NOVEMBER, 08.45 UHR


    Lund holte Strange zu Hause ab. Ein beißend kalter Wintertag. Raureif auf dem Straßenpflaster und den Autos, die vor dem schmucklosen roten Backsteinbau am Wasser parkten. Strange hatte bereits einige Telefonate geführt. Von Raben in ganz Kopenhagen keine Spur. Weitere Durchsuchungsbefehle für Leute mit Verbindungen zu Kodmani wurden erlassen. Die drei bereits Festgenommenen saßen noch in Untersuchungshaft. Sie setzten sich ins Auto. Lund wartete darauf, dass Strange etwas sagte. Als nichts kam, fragte sie: »Was ist mit Ægir?«


    Er war blass, wirkte müde. Seine Haare waren noch nass vom Duschen.


    »Ich für meinen Teil nehm mir auch mal frei. Ist spät geworden gestern Abend.«


    »Ein Date?«


    Er hatte sich aus dem Bäckerladen gegenüber einen Kaffee geholt. Bat sie, den Becher kurz zu halten, sah sie an.


    »Leben nennt sich das.« Er kramte in den Taschen seiner Winterjacke. »Solltest du auch mal probieren.«


    »Der Verband Ægir –«


    »Ægir, das war vor zwei Jahren. Jeder Einsatz bekommt einen eigenen Namen. Die Ægir-Soldaten sind inzwischen in alle Winde zerstreut. Ein paar haben die Armee auch verlassen. Wir wissen, dass Raben in dem Verband war. Und Myg Poulsen auch. Dragsholm hatte offenbar Kontakt mit ihnen. Mehr weiß ich noch nicht.«


    Er stöhnte.


    »Du hast nicht zufällig ein Aspirin da oder so was?«


    »Seh ich aus wie eine Apothekerin? Ich kann nichts dafür, dass du einen Kater hast und … was auch immer.«


    »Vergiss das Was-auch-immer, ja? Sie ist eine alte Freundin von mir, mehr nicht. Kein Grund zur Eifersucht.«


    Sie schnaubte. Schwieg.


    »Was hast du über Raben rausgefunden?«


    Strange hatte eine Tablettenpackung aus den Tiefen einer Tasche zutage gefördert. Nahm den Becher, warf ein paar Tabletten ein.


    »Er ist 37«, begann Lund.


    »Das wusste ich bereits.«


    »War, seit er erwachsen ist, die meiste Zeit in der Armee. Er ist Hauptfeldwebel. Ausbildung an der Militärakademie Sønderborg. Wollte ins Jægerkorpset. War auch eine Zeitlang dabei, hat es dann aber nicht geschafft.«


    »Was nicht heißen muss, dass er ein Schwächling ist.«


    »Sag ich doch gar nicht. Ich geb dir nur die Fakten. Er war die meiste Zeit bei der Panzerinfanterie. Mehrere Auszeichnungen. Vor zwei Jahren wurde er in Afghanistan schwer verwundet und nach Hause geschickt.«


    Strange trank von seinem Kaffee, stöhnte leise und voller Selbstmitleid.


    »Ist aus irgendeinem Grund aus der Armee entlassen worden. Man dachte schon, es geht ihm besser, aber dann ist ihm die Sicherung durchgebrannt, und er hat einen wildfremden Menschen als Geisel genommen. Das Gericht hat ihn nach Herstedvester geschickt.«


    »Das meiste wusste ich schon.«


    »Lass deinen Kater nicht an mir aus. Er hat eine Frau, Louise. Und einen Sohn, Jonas.«


    »Und weiter?«


    »Ihr Vater ist Oberst Jarnvig. Der Kommandant der Ryvangen-Kaserne. Rabens Schwiegervater.«


    Strange schien plötzlich interessiert.


    »Wie bitte?«


    Er strich sich über den kurzgeschorenen Kopf und massierte sich die Stirn, als könnte das die Kopfschmerzen vertreiben.


    »Ich wäre als Oberst nicht gerade begeistert, wenn meine Tochter einen Feldwebel heiratet. Ich würde mir was Besseres für sie wünschen.«


    Noch ein Schluck Kaffee. Er berappelt sich, dachte Lund. Ging ja schnell.


    »Jarnvig war bei Ægir Bataillonskommandeur«, sagte Strange. »Da sieht man mal wieder, wie klein die Welt ist.«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Das kann nicht sein. Er hat gesagt, er kannte Anne Dragsholm nicht. Dabei war sie dort militärrechtliche Beraterin. Da müsste er ihr doch über den Weg gelaufen sein …«


    »Vielleicht …« Er schwenkte die Hand.


    »Jarnvig war bei Ægir? Warum sagst du das denn nicht gleich?«


    Er lächelte, was bedeutete, dass es ihm schon besser ging. Das amüsierte sie, aber sie ließ es sich nicht anmerken.


    »Weil du so mit deiner Eifersucht beschäftigt warst«, sagte er. »Fahren wir? Oder wollen wir den ganzen Tag hier stehen?«


    


    Die Ryvangen-Kaserne lag keine fünf Minuten entfernt jenseits der Bahnlinie. Sie trafen Jarnvig im Hauptgebäude an. Tarnhemd und -hose, eine düstere Miene, die nichts Gutes verhieß.


    »Sie sagen, Sie sind Anne Dragsholm nie begegnet?« Lund folgte ihm über eine Galerie im ersten Stock.


    »So ist es«, antwortete Jarnvig, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


    Strange trottete hinterher.


    »Wie kann das sein?«, fragte Lund. »Sie ist auf einem Foto in Ihrem Büro. Während des Ægir-Einsatzes war sie in Afghanistan. Und Sie waren damals Bataillonskommandeur.«


    Er blieb stehen, verschränkte die Arme.


    »Dieses Foto wurde in Oksbøl aufgenommen, noch vor dem Einsatz. Nicht in Helmand. Ich hätte es übrigens gern zurück. Sie können froh sein, wenn ich mich nicht über Sie beschwere. Ich mag es nicht, wenn man mir Sachen aus dem Büro stiehlt.«


    »Sie ist ermordet worden …«


    Jarnvig ging die Treppe hinunter. Lund und Strange folgten ihm in eine Eingangshalle mit hellblauen Wänden und Statuen antiker Helden.


    »Vielleicht hat Dragsholm dort über Militärrecht referiert«, sagte Jarnvig. »Ich habe sie nie gesehen. Und ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht beim Verband Ægir war.«


    Jarnvig blieb vor einem überlebensgroßen Herkules mit Keule stehen.


    »Fragen Sie beim Führungsstab des Heeres nach, wenn Sie mir nicht glauben. Ich kenne meine Berater. Sie war keine von ihnen. Also, wenn es sonst nichts mehr gibt …«


    Er setzte sich in Bewegung. Doch Lund ließ nicht locker.


    »Ich würde gern noch über Ihren Schwiegersohn mit Ihnen sprechen, Jens Peter Raben.«


    Jarnvig blieb am Eingang zur Sporthalle stehen.


    »Wieso das?«


    »Er wurde verwundet und nach Hause geschickt. Alle dachten, er kommt wieder in Ordnung. Was ist dann passiert?«


    Jarnvig ging zu ihr zurück.


    »Was geht Sie unser Privatleben an?«


    »Es gibt da ein paar Zufälle …«, begann Strange.


    »Ihre Zufälle interessieren mich einen Dreck. Einer von meinen Männern ist ermordet worden. Wir haben es mit einer Terrordrohung zu tun. Und Sie kommen hier an und fragen nach Raben!«


    Er wurde wütend. Und er genoss es. Lund fragte sich, ob das zur Ausbildung gehörte. Dass man Zweifel einfach unter einer überwältigenden Wut begrub. Möglich, dass dadurch vieles leichter wurde.


    »Sie machen Ihren Job, und wir machen unseren«, blaffte er und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich dulde nicht, dass Sie uns hier weiter die Zeit stehlen.«


    Damit marschierte er in die Sporthalle. Draußen rief Strange beim Führungsstab an. Es dauerte fünf Minuten, bis er jemanden an der Strippe hatte, den er nach Anne Dragsholm fragen konnte. Sie sei nur wegen eines militärrechtlichen Seminars in Oksbøl gewesen, lautete die Antwort.


    »Jarnvig könnte dir eine Menge Probleme machen, weil du das Foto geklaut hast, das ist dir doch klar, oder?«, wandte er sich dann an Lund.


    »Hoffentlich hab ich jetzt keine schlaflosen Nächte deswegen.«


    »Herrgott nochmal!« Jetzt war er es, der wütend wurde. »Kapierst du’s nicht? Brix hat sich deinetwegen weit aus dem Fenster gelehnt. Hedeby könnte ihm die Hölle heißmachen. Und dieser Drecksack König auch.«


    Sie gingen zum Auto zurück. Strange stützte sich am Dach ab und rieb sich erneut die Stirn.


    »Geht’s dir besser?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Wie mich das freut!«


    »Können wir jetzt zurückfahren und uns Kodmani vorknöpfen? Du weißt schon, der mit den Hundemarken. Der uns nicht leiden kann.«


    Lund hörte nicht mehr zu. Louise Raben war aus der Tür des Krankenreviers getreten. Weiße Schwesterntracht, hellgraue Strickjacke. Sprach mit einem Soldaten.


    »Mach du das«, sagte Lund zu Strange. »Ich komm später mit dem Taxi nach.«


    »Wo willst du hin?«


    Louise Raben ging wieder hinein. Lund folgte ihr, schlängelte sich zwischen Armeefahrzeugen durch, vorbei an rot-weißen dänischen Flaggen.


    


    Erik König suchte als Erstes den Justizminister auf.


    »Kodmani steht hinter einem Netzwerk namens Ahl Al-Kahf«, sagte der PET-Mann. »Das heißt ›Die sieben Schläfer‹. Es basiert auf einer alten Legende von sieben Männern unter heidnischer Knechtschaft, die in einer Höhle in Schlaf versetzt werden, bis sie nach dreihundert Jahren wieder aufwachen und sich an ihren Feinden rächen.«


    Buch spielte mit seiner Kaffeetasse. Er war müde, missgelaunt, nicht auf der Höhe. Er vermisste Jütland, seine Frau, seine Töchter. Den Himmel und die frische Luft. Sein ganzes Leben spielte sich jetzt zwischen den gewundenen Korridoren von Slotsholmen ab. Und Grue Eriksen hatte recht gehabt. Am Nachmittag würde man ihn vor den Gemeinsamen Rat zitieren, und er würde erklären müssen, warum er nichts von einer Warnung vor einer terroristischen Bedrohung gewusst hatte.


    »Drei Verdächtige sitzen in Untersuchungshaft. Und es werden noch mehr.«


    König wirkte nicht wie ein Polizei-, sondern eher wie ein Zivilbeamter. Ruhig, zielstrebig. Stets besorgt. Ähnlich wie Carsten Plough, der ihm gegenüber an Buchs Schreibtisch saß. Buch war froh, dass Karina dabei war. Sie brachte Farbe, Leben und irgendwie etwas Rebellisches in diese nüchterne, humorlose Runde.


    »Sie stehen also vor der Aufklärung des Falles?«, fragte Buch.


    »Ja. Die Beweise sind erdrückend.«


    »Und die Terrordrohung?«, fragte Plough.


    König zuckte die Schultern.


    »Eine Bedrohung ist immer da. Davon werden wir nie ganz frei sein. Aber mit dieser Sache versetzen wir der Vereinigung einen schweren Schlag. Sie wird Jahre brauchen, um sich davon zu erholen. Geben Sie uns noch etwas Zeit, Herr Minister, dann können Sie es offiziell bekanntgeben.« König lächelte. »Das dürfte recht hilfreich sein.«


    Plough wandte sich ihm zu.


    »Wie kommt es, dass Birgitte Agger eine vertrauliche Aktennotiz in die Hand bekommen hat, die Sie geschrieben haben?«


    Der PET-Mann stutzte.


    »Von uns hat sie die jedenfalls nicht. Haben Sie überprüft, ob es hier eine undichte Stelle gibt?«


    »Du lieber Himmel, Mann.« Buch stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Warum so empfindlich? Ich muss einfach wissen, wie das alles abgelaufen ist. Was wusste mein Vorgänger? Was wurde unternommen? Und mit welcher Begründung?«


    König kam ins Schwitzen.


    »Die Frau hat für die Armee gearbeitet. Dass es da einen terroristischen Hintergrund geben könnte, lag auf der Hand. Deswegen haben wir Monberg diese Aktennotiz geschickt.«


    Buch nickte.


    »Und das fanden Sie nicht wichtig genug, um mich darüber zu informieren, als ich hierherkam?«


    »Die Notiz war doch bei der Akte«, antwortete König wie aus der Pistole geschossen. »Es ist ja wohl nicht unsere Aufgabe, Ihre Leseliste festzulegen.«


    »Verdammt nochmal«, brüllte Buch. »Ich muss heute noch vor den Gemeinsamen Rat. Die werden wissen wollen, warum ich nicht über eine potenzielle terroristische Bedrohung informiert war, von der Sie seit fast zwei Wochen wussten. Ich hätte gern eine Erklärung. Was hat Monberg Ihnen gesagt?«


    »Er war natürlich sehr besorgt.«


    »Warum hat der PET dann nicht die Polizei informiert?«


    König warf den Kopf zurück.


    »Wir haben wegen terroristischer Aktivitäten ermittelt. Die innere Sicherheit fällt in unsere Zuständigkeit, nicht in ihre.«


    »Mord aber schon! Warum haben Sie die Polizei im Dunkeln gelassen?«


    König zögerte, sah Plough an.


    »Das hat Monberg so entschieden. Er fand es zu … riskant. Er meinte, gewisse Informationen könnten die nationale Sicherheit gefährden.«


    Buchs Walrossgesicht legte sich in ungläubige Falten.


    »Jetzt geht das wieder los.« Sein dicker Zeigefinger fuhr über den Schreibtisch. »Wenn ich rauskriege, dass Sie mich belügen, werden Sie das Privileg haben, der Erste zu sein, den ich feuere. Was für Informationen?«


    König schien plötzlich Angst zu bekommen.


    »Es war nicht meine Entscheidung –«


    »Was für Informationen?«, beharrte Buch.


    »Ich weiß es nicht. Monberg wollte noch eine Erklärung liefern. Aber dann kam er ins Krankenhaus. Ich gebe zu, die Umstände sind ungewöhnlich …«


    Buch tippte entnervt mit seinem Füllerfederhalter auf den Tisch. König sah sich im Raum um.


    »Ich würde sagen, Herr Minister, Sie finden die Antwort eher hier. Nicht bei uns. Und ich belüge niemanden. Weder Sie noch andere.«


    »Freut mich zu hören. Ich musste einmal fünfzig Leute gleichzeitig entlassen. War nicht sehr angenehm.« Er setzte die Kappe auf den Füller. »Aber hier … in Slotsholmen …«


    Er musterte den nüchternen, humorlosen Mann, der ihm gegenübersaß.


    »Hier wäre es vielleicht gar nicht so schwer.«


    Zwanzig Minuten später ließ Plough die E-Mail-Archive durchsuchen. Karina nahm sich die Papierakten vor. Buch warf unterdessen seinen kleinen Gummiball gegen die Wand.


    »Monberg hat viele von den Akten schreddern lassen«, sagte Karina. »Ich hab nur noch zwei gefunden.«


    »Birgitte Agger hat recht.« Buch warf den Ball erneut gegen die Wand. »Monberg hat die Terrordrohung nicht ernst genommen. Und wenn, dann hat er es niemandem gesagt. So wie mir niemand was gesagt hat.«


    »Ich war vom ersten Tag an Monbergs Staatssekretär«, sagte Plough vorwurfsvoll. »Er war äußerst gewissenhaft.«


    »Er hat eine Terrordrohung für sich behalten!«, rief Buch. Er passte einen Moment nicht auf, und der Ball flog gegen das Porträt eines seiner Amtsvorgänger aus dem 19. Jahrhundert und rollte dann unter die Stühle.


    »Würden Sie bitte damit aufhören!«, rief Plough. »Sie beschädigen die Wände. Das hier ist ein historisches Gebäude. Es steht unter Denkmalschutz.«


    »Ist doch nur ein Ball, verdammt«, knurrte Buch.


    Ein verschwundener Ball inzwischen, und Buch hatte keine Lust, auf allen vieren danach zu suchen.


    »Monberg wird seine Gründe gehabt haben«, sagte Plough.


    »Dann verraten Sie mir die …«


    Karina war verstummt, während sie in den Akten las. Die beiden Männer hörten auf, sich zu kabbeln, als sie es merkten.


    »Vielleicht kann ich das …«, sagte sie leise.


    Buch kam herüber und warf einen Blick auf das Blatt, das sie in der Hand hielt.


    »Das sollte eigentlich auch geschreddert werden, aber man war noch nicht dazu gekommen.« Karina zeigte es ihm. »Monberg hat Material über Anne Dragsholm angefordert. Vom Verteidigungsministerium. Persönliche Berichte. Alles, was sie für das Ministerium geschrieben hatte.«


    Plough fingerte pikiert und noch immer wütend an seiner Brille herum.


    »Ohne mein Wissen hätte er das nicht tun können. Solche Anfragen müssen grundsätzlich über mich laufen. Das ist völlig undenkbar.«


    »Er hat’s aber getan«, sagte Buch. »Können Sie mir diese Berichte besorgen? Kann man mir freundlicherweise zeigen, was man ihm gezeigt hat?«


    »Ich rufe im Verteidigungsministerium an. Karina? Sie bereiten den Minister auf den Termin beim Gemeinsamen Rat vor. Gehen Sie die möglichen Fragen mit ihm durch.«


    Plough eilte hinaus. Karina sah Thomas Buch an.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hasse es, wenn man mich im Dunkeln lässt. War ich zu ruppig?«


    »Plough hat ein etwas empfindsames Gemüt.«


    »Ich bring ihm einen Hotdog«, versprach Buch.


    »Sie müssen die Fragen üben. Sonst zerreißt Birgitte Agger Sie in der Luft.«


    Der Ball lag unter dem Sofa. Buch fixierte ihn. Karina merkte es.


    »Jetzt nicht«, sagte sie, stand auf und kickte den Ball außer Sicht.


    


    Ein bärtiger Mann im Rollstuhl schob sich langsam den Mittelgang in Gunnar Torpes Kirche entlang. Durch die Buntglasfenster strömte gleißend die Morgensonne. Das Gesicht des Mannes war aufgedunsen und bleich, seine Miene traurig. Sein grüner Parka war abgetragen und schmutzig, sein Haar schlecht geschnitten und länger nicht mehr gewaschen worden. Trotzdem wirkte er jung, optimistisch sogar. Naiv. Langsam rollte er auf den Mann in Robe und Halskrause eines protestantischen Pfarrers zu.


    »Grüner«, sagte Torpe. »Danke, dass du gekommen bist.«


    »Die Orgel muss gespielt werden.« Er sah sich um. »Wo ist der Chor?«


    »Der kommt heute nicht.«


    »Warum nicht?« David Grüner nahm eine Mappe von seinen nutzlosen dünnen Beinen. »Ich hab meine Noten mitgebracht.«


    »Hier will dich jemand sprechen.«


    Torpe ging zur Kirchentür und schloss sie ab. Raben kam hinter der Kanzel hervor. Grüner umfasste die Räder seines Rollstuhls und bewegte sie langsam. Raben lächelte, streckte die Hand aus, wartete.


    »Hallo«, sagte der Gelähmte.


    »Hallo, David. Lange nicht gesehen.«


    Grüner lachte. Raben auch, lockerer als der andere. Im bleichen Winterlicht unter der Kuppel trafen sich ihre Hände. Ein paar Minuten Smalltalk und Schweigen. Raben setzte sich in eine Bank. Grüner bewegte sich unruhig in seinem Rollstuhl. Seine Beine waren so dünn. Aber in seinem Gesicht war Leben, ein kleines Lachen.


    »Die Arbeit ist öde«, sagte er. »Aber was Besseres kriege ich nicht. Mit denen …«


    Er klopfte sich auf die Beine.


    »In der Not frisst der Teufel Fliegen. Sonst müsste ich betteln gehen. Und das kommt nicht in Frage.« Sein Blick wanderte zu den Mosaiken über dem Altar hinauf: ein goldener Jesus mit den Jüngern. »Da bin ich ein bisschen pingelig. Der Pastor lässt mich hier Orgel spielen. Muss er auch. Ich spiele gut.«


    »Wie geht’s deiner Frau?«


    »Sie kommt inzwischen klar damit. Arbeitet in einem Supermarkt. Es geht uns gut miteinander.«


    »Und das Baby?«


    Grüner lachte.


    »Das Baby? Der Kleine ist inzwischen zweieinhalb. Kein Baby mehr.« Das Lächeln verschwand. »Nichts bleibt so, wie es ist. Außer mir.«


    »Nein –«


    »Weißt du, was das Verrückte ist, Raben? Wenn ich laufen könnte, würde ich sofort wieder hin. Würde wieder Soldat werden. Trotz der ganzen Scheiße und der Schmerzen. Das ist eben unser Ding, stimmt’s?«


    »Tja …«


    »Der Kleine will auch so einen Rollstuhl, wenn er groß ist.« Grüner lachte wieder, vollführte eine Drehung um die eigene Achse. »Wie Papa. Ich hab einen süßen Jungen. Eine liebe Frau. Ich hab meine Musik. Einen Scheißjob. Könnte schlimmer sein.«


    Er beugte sich vor, stützte die Arme auf die Kirchenbank.


    »Wann haben sie dich rausgelassen?«


    »Sie haben mich nicht rausgelassen. Ich bin abgehauen.«


    Raben stand auf, trat vor den Mann im Rollstuhl hin.


    »War Myg bei dir? Irgendwas läuft da.«


    »O Gott …« Grüner sah ihn nicht an. »Dann sperren sie dich nächstes Mal für immer ein.«


    »Ich war sowieso für immer drin.«


    Seine Stimme war zu laut, hallte durch das kühle Kirchenschiff.


    »Raben –«


    »Myg ist tot. Diese Anwältin auch. Hast du Nachrichten geschaut?«


    »Ja. Aber Myg und ich haben uns nicht gerade Weihnachtskarten geschrieben.«


    Raben beugte sich hinunter, umfasste die Armlehnen des Rollstuhls.


    »Was läuft da?«


    »Wer sagt denn, dass da was läuft? Irgendwelche Terroristen –«


    »Das glaubst du?«


    Grüner betrachtete die Mosaiken.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Vielleicht war es Gottes Wille …«


    Raben spürte, wie die Wut in ihm hochstieg, konnte sie nicht unterdrücken.


    »Gott hat Myg nicht an den Füßen aufgehängt und ihn verbluten lassen«, sprach er erbittert in Grüners Ohr. »Am Tag davor hat Myg mich noch besucht. Irgendwas hat ihn umgetrieben –«


    »Rühr doch den alten Scheiß nicht wieder auf!«, unterbrach ihn Grüner, so laut, dass Raben verstummte. »Er ist tot! Lass gut sein.«


    Seine Hände wanderten an die Räder. Raben packte sie, hielt sie fest.


    »Ich weiß nicht, was passiert ist, Grüner. Ich kann mich nicht erinnern –«


    »Lass los, verdammt nochmal!«


    »Was weißt du?«


    Grüner war noch stark, versuchte sich mit aller Kraft freizumachen.


    »Gar nichts weiß ich!«


    Sein Oberkörper schnellte nach vorn. Der Rollstuhl kippte. In einer einzigen langsamen Bewegung stürzte Grüner mit dem Gesicht voran auf den Marmorboden. Raben versuchte den Sturz abzufangen, so gut er konnte. Er stellte den Rollstuhl wieder auf und hievte Günter mühsam in den Sitz zurück.


    »Pfoten weg!«, schrie Grüner fast im Diskant, sodass es schrill in der Kirche widerhallte.


    Raben trat zurück, hob die Hände. Wartete. Auf dem Boden lag etwas. Noten. Er bückte sich, hob sie auf, legte sie dem Gelähmten auf die verkümmerten Beine.


    »Du hast sie doch nicht alle«, knurrte Grüner und setzte sich Richtung Ausgang in Bewegung. Raben ging neben ihm her, schloss die Tür auf.


    »Wenn du mit mir reden willst, ruf den Pastor an, okay?«, sagte er.


    Keine Antwort. Der Mann, der einmal sein stärkster, tapferster Soldat gewesen war, rollte die Behindertenrampe hinunter. Raben sah ihm nach, bis er im Gewühl verschwand. Gunnar Torpe war in der Kirche zurückgeblieben.


    »Was hat er gesagt?«, fragte er, als Raben zurückkam.


    »Nichts. Ich muss die anderen erwischen.«


    »Aber wie? Ich weiß nicht, wo die sind.«


    »Lass deine Beziehungen spielen. Besorg mir Adressen.«


    Das Handy, das Raben dem Jungen an der Tankstelle abgenommen hatte, war nutzlos. Bestimmt wurde es abgehört.


    »Ich brauche ein Handy. Ich muss mit Louise reden und ihr erklären, warum ich ausgebrochen bin.«


    »Erklär’s mir. Ich versteh’s nicht.«


    »Später …«


    Aber Torpe brachte ihm ein Handy, das nicht gebraucht wurde. Und die Morgenzeitung.


    »Du stehst drin.«


    Unten auf der Seite. Ein Militärfoto. Ein Bericht über seine Flucht.


    »Da steht, du bist gefährlich, Jens.«


    »Ich kann lesen.«


    »Das Beste ist, du –«


    Raben warf ihm die Zeitung zu.


    »Verpfeif mich nicht. Das wär keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das alles was mit uns zu tun hat. Mit dem, was in Helmand passiert ist. Mit …«


    Manchmal kam es wie ein Traum wieder, wie ein Albtraum voller Lärm, Blut und Geschrei. Doch Raben konnte nicht auseinanderhalten, was real und was Phantasie war.


    »Weißt du, was dort passiert ist, Pastor?«


    »Ich war nicht dabei! Ich hab nur die Gerüchte gehört, als man euch rausgeholt hat. Drei gute Männer, die ich kannte, sind nicht zurückgekommen, und die, die zurückgekommen sind, waren nicht mehr dieselben. Manchmal muss man an die Zukunft denken und nicht an die Vergangenheit. Manchmal …«


    Raben legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine freundschaftliche Geste. So war sie zumindest gemeint.


    »Das hab ich ja versucht, aber man hat mich nicht gelassen. Myg ist tot. Die Anwältin auch. Irgendjemand hat eine Liste. Die brauche ich.«


    


    Louise Raben sprach im Krankenrevier mit einem offensichtlich schwerverletzten Soldaten. Sie wollte nicht weg. Doch Lund ließ ihr keine Wahl, und sie gingen ins Freie. Zitternd stand sie in der dünnen Jacke, die sie über ihre Schwesterntracht gezogen hatte, in der Kälte. Grauer Himmel. Überall Männer im Tarnuniformen.


    »Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Warum können Sie uns nicht in Ruhe lassen? Ich hab Jens nicht zur Flucht verholfen. Hätte er das bloß nicht getan …«


    Lund holte das Foto aus ihrer Tasche. Es war inzwischen verknittert und hatte einen Kaffeefleck.


    »Das ist Anne Dragsholm, die Frau, deren Leiche man in dem Gedenkpark gefunden hat. Ihr Mann kannte sie.«


    Louise sah sich das Bild an, schüttelte den Kopf.


    »Ich nicht.«


    »Hat ihn irgendwas bedrückt?«


    Louise Raben steuerte auf das Verwaltungsgebäude zu, in dem Lund zuvor ihren Vater zur Rede gestellt hatte.


    »Myg ist ermordet worden«, antwortete sie. »Jens’ Antrag auf bedingte Haftentlassung ist abgelehnt worden. Was glauben Sie denn?«


    Lund hielt mit ihr Schritt, ließ nicht locker.


    »Ist er deswegen abgehauen?«


    Louise blinzelte, schien den Tränen nahe, antwortete nicht.


    »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


    »Ist das wichtig?«


    »Ich versuche zu verstehen, Louise. Ich glaube nicht, dass Ihr Mann wirklich ausbrechen wollte. Irgendetwas hat ihn beunruhigt. Ich muss wissen, was. Wie lange kennen Sie sich schon?«


    Sie blieben auf der kalten Straße stehen.


    »Ich weiß nicht … 14, 15 Jahre. Seit sechs Jahren sind wir verheiratet.«


    »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


    »Ich hatte meinen Vater in seinem Büro besucht, und Jens hat mich später in die Stadt mitgenommen. Er hatte gerade hier angefangen.« Sie zögerte. »Ich war damals sehr oft in der Stadt. Das hier …« Sie sah sich um. »Das war wie ein Gefängnis. Meine Mutter hatte uns verlassen. Sie hat es nicht mehr ausgehalten.«


    »Und dann wurden Sie ein Paar?«


    »Nein. Jens ist Soldat geworden, weil er all die schönen Versprechungen geglaubt hat. Die Welt sehen. Ein Mann werden. Etwas leisten. Das hat er auch getan. Genau das wollte er.«


    Lund schwieg.


    »Ich wollte keinen Soldaten als Freund. Und schon gar nicht wollte ich eine Soldatenfrau werden. Das hab ich ihm auch gesagt.« Ein kurzes Auflachen. »Aber manche Dinge kann man eben nicht verhindern, nicht wahr? Und wenn man sich noch so anstrengt.«


    »Was ist passiert?«


    »Wir waren uns einig: Nach dem Ægir-Einsatz wollte Jens raus aus der Armee, sich eine normale Arbeit suchen. Wir wollten in die Stadt ziehen, und Jonas sollte dort zur Schule gehen. Aber dann …«


    Zorn und Kummer malten sich auf dem hübschen Gesicht.


    »Sie sind in einen Hinterhalt geraten und wurden von den anderen abgeschnitten. Jens kam dann in ein Feldlazarett, und als es ihm wieder einigermaßen ging, wurde er nach Hause geflogen. Ich hab Tag und Nacht an seinem Bett gesessen. Es hat Wochen gedauert, bis man wusste, ob er überlebt, und danach …«


    »Danach?«


    »War er nicht mehr derselbe«, sagte Louise Raben nüchtern und tonlos.


    Lund kramte nach ihrer Karte, gab sie ihr. »Wenn er sich bei Ihnen meldet, rufen Sie mich an. Das ist wichtig. Auch für ihn.«


    Louise Raben sah sich die Karte an.


    »Grenzpolizei Gedser?«


    »Meine Nummer steht auf der Rückseite.«


    »Sie haben ja eine schreckliche Schrift.«


    »Ich weiß.«


    »Er war Gruppenführer bei dem Einsatz. Wissen Sie, was das bedeutet? Er hat sich verantwortlich gefühlt. Und irgendwie tut er das immer noch. Die Armee … Ich bin hier aufgewachsen, aber ich bin heute noch eine Fremde, eine Außenseiterin im Grunde. Es ist manchmal schwer zu verstehen …«


    »Sie können mich jederzeit anrufen.« Lund ging zu ihrem Auto.


    »Warten Sie!«


    Louise Raben war etwas eingefallen.


    »Die Frau auf dem Foto … Ich glaube, sie hat Jens einmal im Krankenhaus besucht. Kurz bevor er aus der Armee entlassen wurde. Ich hab sie dort gesehen. Eine Menge Leute haben ihn besucht, als es ihm besser ging.«


    »Was wollten die?«


    »Keine Ahnung. Er war krank. Er konnte sich nicht erinnern, was in Helmand passiert war. Aber dafür konnte er doch nichts.«


    »Nein«, sagte Lund. »Wissen Sie denn, was er getan hat?«


    »Nichts Schlimmes. Er war Soldat. Er hat seine Pflicht getan. Er hat getan, was man von ihm verlangt hat.«


    Lund holte das Foto noch einmal hervor.


    »Sie haben die Frau im Krankenhaus gesehen?«


    »Ich glaub schon.« Louise Raben zuckte die Schultern. »Vor zwei Jahren. Aber ich bin mir nicht sicher. Tut mir leid. Ich muss los, meinen Sohn abholen.«


    Als sie gegangen war, rief Lund Strange an, um zu hören, was es Neues gab.


    »Wir haben eine E-Mail, die Kodmani verschickt hat«, berichtete er. »Darin ruft er seine Anhänger auf, den Krieg auf dänischem Boden fortzuführen. Wir schnappen uns jeden, der mit ihm Kontakt hatte …«


    Lund schloss die Augen, horchte auf die Geräusche ringsum: schwere Fahrzeuge, marschierende Männer, barsche Befehle. Louise Raben fühlte sich hier gefangen, wollte unbedingt weg. Und ihr Mann auch, das glaubte sie zumindest. Und jetzt hatte er eine solche Dummheit gemacht, dass er für Jahre wieder hinter Gitter wandern würde.


    »Anne Dragsholm hat Raben im Krankenhaus besucht, als er aus Afghanistan zurück war«, sagte Lund. »Louise Raben hat sie auf dem Foto erkannt. Wahrscheinlich wollte Dragsholm von ihm wissen, was dort passiert war.«


    »Wieso?«


    »Das musst du jemanden bei der Armee fragen.«


    Er lachte.


    »Ganz bestimmt nicht. An denen beiß ich mir nicht nochmal die Zähne aus.«


    »Wir bearbeiten zwei Mordfälle. Wir können mit ihnen reden, so viel wir wollen. Finde raus, was Dragsholm beim Militär gemacht hat, während Raben im Krankenhaus lag. Sie wird ihn ja nicht ohne Grund besucht haben.«


    Ein tiefer Seufzer.


    »Und was machst du inzwischen?«


    »Ich rede mit Dragsholms Mann.«


    »Keine gute Idee. Der verklagt uns wegen unrechtmäßiger Festnahme. Außerdem ist heute die Beerdigung.«


    »Ich bin diskret.«


    Wieder dieses Schweigen.


    »Strange?«


    »Schon gut. Ich hab mir das nur gerade vorzustellen versucht. Hör zu: Der PET will eine Pressekonferenz zu den Ermittlungen einberufen. Wir geben die Festnahmen bekannt. König glaubt, dass Anne Dragsholm von Terroristen ermordet wurde. Und Myg Poulsen auch. Er sagt …«


    Lund ließ das Handy sinken. Louise Raben war in einiger Entfernung stehen geblieben. Sie sprach mit Søgaard, dem großen blonden, selbstbewussten Major. Lächelnd, die Miene aufgehellt, die Augen blitzend.


    »Lund? Lund!«


    Stranges Stimme quäkte blechern aus dem Handy.


    »Hast du gehört, was ich eben gesagt habe? Der PET geht davon aus, dass die Islamisten dahinterstecken. Und Brix auch.«


    Sie legte auf, steckte das Handy ein. Dann muss es ja stimmen, dachte sie.


    


    Das Training war so intensiv gewesen, dass man es nie wieder vergaß. Jens Peter Raben war in geheimer Mission im Irak gewesen, in Afghanistan. An anderen Orten, von denen die Dänen nichts wissen durften. Und jetzt versteckte er sich mitten in Kopenhagen, wo ihn jeder sehen konnte. Kapuze auf, vorgebeugt, sein Gang der eines Kranken, eines kleineren Mannes. Seit fast einer Stunde trieb er sich am Bahnhof Østerport herum. Jonas’ Kindergarten war ganz in der Nähe. Irgendwann musste Louise kommen. Er stand zwischen Fahrrädern und Motorrollern, durch ein Eisengitter verdeckt. Da sah er sie aus der U-Bahn heraufkommen, die Straße überqueren und das kurze Stück zum Kindergarten gehen. Nach einer Weile kam sie mit Jonas zurück, schweigend, ohne zu lächeln. Nach zwei Jahren des Eingesperrtseins, erst im Krankenhaus und dann – nach einer kurzen Zeitspanne in Freiheit – in Herstedvester, erschien Raben diese graue, offene Welt fremd und seltsam. Sie kam ihm größer vor als früher. Und Jonas auch. Louise trug einen schwarzen Mantel und einen rosa Schal, Jonas einen blauen Anorak und grüne Fäustlinge. Er schaute missmutig drein. Louise musste ihn an der Hand hinter sich herziehen. Er ließ absichtlich seine Lunchbox fallen. Louise hob sie wieder auf. Dann ließ er seine Handschuhe fallen. Sie sagte etwas und bückte sich danach. Sie überquerten die Straße. Sie waren jetzt keine zehn Meter von Raben entfernt, hätten ihn aber, selbst wenn sie ihn gesehen hätten, so tief gebeugt und mit der Kapuze auf dem Kopf, nicht erkannt.


    Sehen, aber nicht gesehen werden. Sich wie ein Geist bewegen, schnell und unsichtbar.


    Dank des harten Trainings blieb man am Leben, während andere umkamen. Louise telefonierte, zog Jonas hinter sich her. Raben setzte sich im Schutz des Gitters in Bewegung. Sobald sie den U-Bahnhof betrat und im Halbdunkel die Treppe hinunterging, würde er zu ihr huschen und ihr schnell etwas sagen. Jeder würde ihn für einen Fremden halten, der nach dem Weg fragte. Zwei Uniformierte am Eingang. Raben senkte den Kopf noch tiefer, blieb stehen, machte kehrt, hustete, verschwand aus ihrem Blickfeld. Gelegenheit verpasst. Gleich darauf sah er die blauen Uniformen wieder, jetzt durch die Gitterstäbe. Die beiden Polizisten stiegen in ein weißes Polizeiauto, und einer sprach ins Funkgerät. Schließlich fuhren sie los. Raben atmete auf, überlegte, ob er Louise noch einholen konnte. Schob die Kapuze zurück. Verließ seine Deckung, schaute sich um, sah nichts. Ein Schrei, eine wütende Kinderstimme. Vor ihm auf der Straße ein grüner Fäustling. Ein Stück entfernt zerrte Louise Jonas zu einem Mercedes-Geländewagen. Daneben stand Christian Søgaard, hielt die Tür auf, winkte die beiden hinein. Jonas schrie ihm etwas zu. Louise blieb stehen, sah lächelnd zu Søgaard auf. Etwas Kaltes, Wildes hielt Raben an seinem Platz fest.


    Das Training.


    Der Kopf beherrscht das Herz. Der Kopf hält dich am Leben. Er trat hinter die Bahnhofsmauer, spähte um die Ecke. Sah seine Frau und seinen Sohn in den tarnfarbenen Mercedes steigen. War so nahe, dass er ihre Stimmen hörte. Søgaards Offiziersorgan.


    »Tut mir leid, dass ich dich nicht bringen konnte. Aber morgen müsste es gehen. Jonas, rutsch in die Mitte. In fünf Minuten sind wir zu Hause.«


    Wir – zu Hause.


    Er fror zu sehr und war zu müde, um wütend zu werden. Und so tat Raben, was er gelernt hatte. Er versuchte einen Plan zu fassen. Ging zurück und hob den Fäustling auf. Holte sich im Supermarkt am Bahnhof einen Kaffee, trank ihn hinter dem Gitter. Nach einer Weile klingelte das Handy, das Torpe ihm gegeben hatte.


    »Hier Grüner.«


    Es klang beunruhigt.


    »Was ist?«


    Im Hintergrund Verkehrsgeräusche. Grüner schien nicht von der Tiefgarage aus anzurufen, in der er arbeitete. Raben versuchte ihn sich dort vorzustellen, in diesem Albtraum gefangen, den ganzen Tag, manchmal auch nachts, eingesperrt mit den Benzindämpfen, von Musik träumend. Die Hölle hatte viele Gesichter.


    »Tut mir leid, dass ich so wütend geworden bin, Jens. Ich hatte Angst. Diese Anwältin war bei mir und hat mir Fragen gestellt, ein paar Wochen, bevor sie ermordet wurde.«


    »Was für Fragen?«


    »Du erinnerst dich wirklich nicht, oder?«


    »Das sag ich doch.«


    »Sei froh. Komm in die Tiefgarage.«


    Grüner gab ihm die Adresse in Islands Brygge, am anderen Ufer.


    »In einer halben Stunde bin ich da«, sagte Raben.


    »Nein. Ich fange erst um vier an. Gib mir ein paar Stunden, dann …«


    


    Die Beerdigung fand auf dem Solbjerg-Park-Friedhof in Frederiksberg statt. Lund beobachtete das Grüppchen der schwarz gekleideten Trauernden am Grab. In der Ferne läutete eine Kirchenglocke. Sie hatte Stig Dragsholm einmal kurz gesehen, im Polizeipräsidium, als man ihn noch des Mordes an seiner Frau verdächtigte. Kurz nachdem ihm Svendsen ein Geständnis abgepresst hatte. Ein großer, gutaussehender Mann mit dem gepflegten Äußeren eines Modeanwalts. Kaum jemand sprach mit ihm, während seine Frau in die Erde gesenkt wurde. Niemand begleitete ihn zurück zum Parkplatz. Bevor er dort angekommen war, trat Lund über den Rasen auf ihn zu.


    »Sarah Lund«, sagte sie und zückte ihren Ausweis. »Polizei. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen …«


    Er starrte sie ungläubig an und ging kopfschüttelnd weiter. Lund folgte ihm.


    »Ich würde Sie heute nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre.«


    Dragsholm holte seinen Autoschlüssel hervor. Sie hörte die Entriegelung klicken, stellte sich vor die Fahrertür des Volvo.


    »Ich habe die Befürchtung, dass noch mehr Menschen sterben könnten. Dass Ihre Frau nicht die Letzte war.«


    Er schob sie zur Seite, stieg ein, setzte sich ans Steuer. Starrte auf das Armaturenbrett. Rührte sich nicht. Lund ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Er weinte. Sie ließ ihn weinen. Die anderen Trauernden waren schon weg. Die nächste Beerdigung war bereits im Gang. Ein heller Sarg wurde über den Rasen getragen. Eine endlose Prozession, wie sie Lund inzwischen vertraut war. Dragsholm stieg wieder aus, blieb neben der schimmernden Limousine stehen. Lund stieg ebenfalls aus. Nach einer Weile begann er über den weitläufigen Friedhof zu wandern. Sie schloss sich ihm an.


    »Warum haben Sie ein Geständnis abgelegt?«, fragte sie, als sie ein Stück gegangen waren.


    »Dieses Schwein von einem Polizisten hat mich die ganze Zeit angebrüllt. Ich wollte nur noch, dass er den Mund hält. Ich wusste ja, dass ich Anne nicht getötet hatte. Alles andere ist unwichtig.«


    Er sah sie an.


    »Außerdem bin ich Anwalt. Ich hatte vor, Ihren ganzen Fall in der Luft zu zerreißen, sobald ich aus diesem stinkenden Loch raus war.«


    »Kann ich mir denken.« Lund war froh, dass Svendsen am Abend zuvor auf Urlaub gefahren war. »Hat Ihre Frau über ihre Arbeit bei den Streitkräften gesprochen?«


    »Kaum.«


    Er sah sich auf dem Friedhof um. Betrachtete die Urnen. Die Blumengebinde, groß und üppig auf frischen Grabstätten, bescheidener auf älteren. Manche Gräber vernachlässigt, andere vollends vergessen.


    »Hat sie Myg Poulsen mal erwähnt?«


    »Das bin ich schon gefragt worden. Die Antwort ist immer noch nein.«


    »Und einen Jens Peter Raben?«


    »Nein.«


    Sie näherten sich der neuen Beerdigung. Einer der Trauernden weinte laut.


    »Ich wollte, dass sie sich einen anderen Job sucht. Aber Anne war gern beim Militär. Ich glaube, es hat ihr gefallen, dass sie dort zur Geheimhaltung verpflichtet war. Dass sie nicht mit mir über ihre Arbeit sprechen durfte.«


    »Obwohl Sie Anwalt sind?«


    Verbitterung glomm in seinen verschleierten blauen Augen auf.


    »Ein langweiliger Wirtschaftsanwalt. Ich habe zehnmal so viel verdient wie sie. Aber sie hat immer gesagt, dafür sei sie zehnmal zufriedener im Beruf. Und dann hat man sie entlassen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Das hat sie jedenfalls gesagt.«


    »Wieso hat man sie entlassen?«


    »Es gab Streit. Über irgendeine Untersuchung, die sie durchgeführt hat. Sie wollte nicht darüber reden. Jedenfalls nicht im Detail. Ich glaube, sie hat sich mit den falschen Leuten angelegt.«


    Er blieb stehen, schaute zum Auto zurück. Er reißt sich zusammen, dachte Lund. Gleich würde er weg sein. Dieser Teil seines Lebens würde allmählich in die fernen Nebel der Vergangenheit hinübergleiten.


    »Anne konnte eine Löwin sein. Wenn sie sich mal in etwas verbissen hatte, ließ sie nicht mehr locker.«


    »Zum Beispiel?«


    »Es gab da einen Vorfall in Afghanistan. Vor zwei Jahren. Mehr hat sie nicht gesagt. Ich muss jetzt los –«


    »Das Militär hat sie mit der Untersuchung beauftragt?«


    Dragsholm schüttelte entschieden den Kopf.


    »Nein. Das war eben das Problem. Anne hatte irgendetwas erfahren. Sie hat auf eigene Faust nachgeforscht. Ohne Auftrag. Sie hat sich immer sehr für … Menschenrechte eingesetzt. Ich hätte mir gewünscht, dass sie in dem Bereich arbeitet. Das lag ihr wirklich am Herzen.« Er zuckte die Schultern. »Im Gegensatz zu mir. Für mich ist es ein Job wie jeder andere. Aber sie hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.«


    »Was hat sie herausgefunden?«


    »Irgendwelche Soldaten waren in einen Hinterhalt geraten. Später gab es eine Untersuchung, aber man hat den Soldaten nicht geglaubt.«


    »Und Anne ist der Sache nachgegangen?«


    »Sie hat die Überlebenden vertreten. Hat den Prozess geführt. Und verloren. Das ging ihr gegen den Strich, und sie hat weiter Fragen gestellt.«


    Lund kam sich dumm vor. Betrogen.


    »Verstehe ich Sie recht? Sie war die Anwältin der Überlebenden aus dem Verband Ægir?«


    »Ægir, genau.« Er nickte. »Sie fand, dass man ihnen übel mitgespielt hatte. Es brachte sie auf die Palme, wenn sie irgendwo ein Fehlurteil witterte. Beim Militär genauso wie im zivilen Bereich.«


    »Es tut mir leid, dass wir alles noch schlimmer für Sie gemacht haben.« Lund streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie nicht.


    »Das hab ich schon selbst getan. Mit meiner Flucht. Weil ich mich einfach ins Auto gesetzt habe und losgefahren bin.«


    »Warum haben Sie das getan?«


    »Ich stand unter Schock. Und ich hatte was getrunken. Konnte nicht mehr klar denken. Dann das Blut überall. Ich dachte, ich bin als Nächster dran.«


    Lund schwieg.


    »Ich bin nicht wie Anne«, murmelte Dragsholm. »Sie war mutig. Sie ließ sich durch nichts abschrecken. Aber ich bin ein Feigling, das weiß ich.« Ein kurzer Händedruck. »Waren es diese Terroristen, von denen in der Zeitung die Rede war?«


    »Ich darf nicht über den Fall sprechen.«


    Dragsholm sah sie an. Ein kluger Mann, dachte sie.


    »Nein«, sagte er. »Ich hab die Geschichte auch nicht geglaubt.«


    Er ging zu seinem Wagen. Lund rief Strange an.


    »Ich hab mich beim Führungsstab des Heeres umgehört«, sagte er. »Die forschen nach, was in Helmand passiert ist.«


    »Vergiss das erst einmal. Hast du die Liste der Ægir-Leute?«


    Er ließ sich mit der Antwort Zeit.


    »Liegt vor mir.«


    »Geht daraus hervor, wer in Rabens Gruppe war?«


    »Nein, das ist nicht zu erkennen.«


    »Gut. Wir müssen mit ihnen reden.«


    »Kodmani –«


    »Mit dem kann der PET seine Zeit verschwenden. Ich möchte einen von diesen Soldaten treffen.«


    


    Der Gemeinsame Rat trat kurzfristig in einem kleinen Ausschussraum im Folketing zusammen. Alle Parteivorsitzenden mit ihren Beratern, einige handverlesene Journalisten. Agger ging Buch sofort an die Gurgel und verlangte eine Erklärung für den offensichtlichen Schnitzer mit der terroristischen Bedrohung.


    »Monberg hat mit Rücksicht auf die nationale Sicherheit so entschieden«, erklärte er.


    »Wollen Sie damit sagen, dass man uns nicht trauen kann?«


    Buch verdrehte genervt die Augen. Die höflich-aggressive Atmosphäre, die sich im Raum aufbaute, ließ Carsten Plough neben ihm unruhig auf seinem Stuhl herumrutschen.


    »Was ist mit Ahl Al-Kahf?«, fragte Krabbe. »Stimmt es, dass Mitglieder dieser infamen Vereinigung verhaftet wurden?«


    »Einige werden im Moment vernommen …«


    Krabbe beugte sich vor und sprach laut ins Mikrofon.


    »Ich möchte darauf hinweisen, dass Ahl Al-Kahf zu den Gruppierungen gehört, deren Verbot die Volkspartei anstrebt.«


    Buch lächelte und wartete, bis alle ihn ansahen.


    »Das Anti-Terror-Paket, das nächste Woche dem Parlament vorgelegt wird, enthält Maßnahmen gegen alle Gruppierungen, gegen die nach Ansicht unserer Sicherheitsbehörden vorgegangen werden sollte. Falls Ahl Al-Kahf unter diese Kategorie fällt, steht der Name auf der Liste. Falls nicht –«


    »Weichen Sie nicht aus, Buch«, unterbrach ihn Birgitte Agger. »Für Ihren Vorgänger war der Mord ein Terrorakt. Warum hat die Polizei dann zehn Tage lang den Ehemann des Opfers verhört?«


    Eine gute Frage. Thomas Buch schloss die Augen, dachte an seine Kinder zu Hause in Jütland. Was sie wohl machten?


    »Aus Gründen, die uns allen bekannt sind, kann sich Frode Monberg hier nicht für sein Handeln rechtfertigen. Ich bin jedoch in der Lage, Ihnen etwas vorzulegen.«


    Er nickte Karina zu. Sie ging um den Tisch herum und gab jedem ein kopiertes Blatt.


    »Ich gebe Ihnen das vertraulich und mit einigem Widerstreben. Dieses Dokument enthält als geheim klassifizierte Informationen und darf nicht in die Hände Dritter gelangen, die Presse eingeschlossen. Sie finden darin –«


    »Lassen Sie die Spielchen, Buch«, unterbrach ihn Agger erneut.


    »Sie finden darin einen Hinweis an Monberg, dass bei einer offenen Ermittlung Informationen bekannt werden könnten, die unsere militärische Strategie in Afghanistan und damit das Leben dänischer Soldaten gefährden würden.«


    Agger reichte das Blatt an ihre Assistentin weiter.


    »Das sagen Sie.«


    »Nein. Das sagen unsere Sicherheitsberater. Ziehen Sie auch deren Motive in Zweifel?«, fragte Buch. »So wie offenbar meine?«


    »Jetzt kommen Sie uns nicht wieder mit Ihrem Bruder –«


    Buchs Faust sauste auf den Tisch herab.


    »Mein Bruder ist seit sechs Jahren tot! Nichts, was ich tue, wird ihn wieder lebendig machen. Aber wenn ich auch nur einer einzigen dänischen Familie den Schmerz ersparen kann, den wir durchgemacht haben, werde ich –«


    »Dann holen Sie die Soldaten nach Hause«, rief Agger, bereute ihre Worte aber sofort.


    »Sie sind nun einmal dort«, entgegnete Buch triumphierend. »Sie mögen über den Krieg denken, wie Sie wollen – sie sind dort. Also sagen Sie mir eins: Wenn diese Aktennotiz auf Ihrem Schreibtisch gelandet wäre. Wenn Sie gelesen hätten, was darin steht. Dass eine öffentliche Berichterstattung über den Fall unsere tapferen Männer und Frauen in Lebensgefahr bringen würde …«


    Aggers Mund war nur noch ein schmaler Strich. Sie griff sich ihre Unterlagen. Einige Blätter fielen zu Boden.


    »Hätten Sie sie trotzdem publik gemacht?«, fragte Buch. »Um jeden Preis?«


    Keine Antwort. Sie stand auf, stürmte hinaus. Alle Blicke richteten sich auf Buch.


    »Wenn es keine weiteren Fragen gibt …«


    Er hatte nur Krabbe gemeint, und der schüttelte den Kopf.


    »Dann würde ich mich jetzt gern zurückziehen und meine Arbeit machen.«


    


    »Verflucht, was für ein Team!«, sagte Buch, als sie wieder im Ministerium waren. Er strahlte Plough an und warf Karina eine Kusshand zu. »Bin ich zu weit gegangen? Ich werde meinen Bruder nicht nochmal erwähnen. Ich hätte ihn auch gar nicht ins Spiel gebracht, wenn Agger nicht –«


    »Sie hat es herausgefordert«, erklärte Karina. »Eine Frechheit war das. Wir müssen übrigens etwas besprechen –«


    »Wir könnten sie immer noch anzeigen, weil sie eine geheime Aktennotiz publik gemacht hat«, sagte Plough hoffnungsvoll.


    »Großmut im Sieg!«, verkündete Buch. »Vergessen wir’s. Hat jemand Lust auf einen Hotdog? Ich geb welche aus.«


    Keiner der beiden ging auf das Angebot ein.


    »Wir müssen noch rauskriegen, wie sie zu der Aktennotiz gekommen ist«, sagte Plough. »Irgendwo muss hier eine undichte Stelle sein.«


    Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Karina nahm ab.


    »Der Ministerpräsident«, flüsterte sie, die Hand auf der Sprechmuschel.


    »Setzen Sie jemanden darauf an«, sagte Buch zu Plough.


    »Thomas!«, rief Grue Eriksen erfreut. »Gratuliere! Wie ich höre, ist es sehr gut gelaufen.«


    »Ja. Ich hab hier wirklich gute Leute.« Buch nickte Plough und Karina zu. »Die haben mich bestens vorbereitet. Es ist ihr Verdienst, um ehrlich zu sein.«


    »Nur nicht so bescheiden. Konzentrieren Sie sich jetzt auf die Gesetzesvorlage. Werfen Sie Krabbe ein paar Brocken hin. Bringen wir die Sache unter Dach und Fach.«


    »Wird gemacht, Herr Ministerpräsident!«


    Doch Grue Eriksen hatte bereits aufgelegt, und Carsten Plough entkorkte eine Flasche.


    »Krabbe wird verlangen, dass diese Vereinigung auf die schwarze Liste gesetzt wird«, meinte Plough.


    »Ha! Ich hab gerade Birgitte Agger, die Königin des Nordens, aus dem Feld geschlagen. Da bin ich jetzt nicht in der Stimmung für irgendwelche Deals mit kleinen Lichtern.«


    Plough lachte. »Skål«, sagte er.


    »Karina?«


    Sie kam aus dem Büro herüber und schloss die Tür hinter sich.


    »Schicken Sie ein paar Flaschen ins Verteidigungsministerium«, sagte Plough. »Agger kann ihre Untersuchung vergessen. Sie wird’s nicht wagen.«


    »Das müssen Sie sich ansehen«, sagte Karina und legte einen kleinen ledernen Terminplaner auf Buchs Schreibtisch. »Den hab ich gefunden, als ich vor der Sitzung Monbergs persönliche Unterlagen durchgegangen bin. Ich kann gar nicht glauben, dass ich ihn vorher noch nie gesehen habe.«


    »Packen Sie den ganzen Kram in einen Karton und schicken Sie ihn an Monbergs Adresse«, sagte Plough und schenkte neu ein. »Hier. Sie haben sich auch ein Glas verdient.«


    »Danke, für mich nicht. Würden Sie mir bitte zuhören? Monberg hat ein privates Tagebuch geführt, von dem ich nichts wusste. Er hat darin seine Gedanken festgehalten, Dinge, die nur ihn selbst betrafen.«


    »Und?«, fragte Buch.


    Sie holte tief Luft.


    »Ich hab ein bisschen drin gelesen. Er scheint Anne Dragsholm persönlich gekannt zu haben. Hat sich öfter mit ihr getroffen. Erst kürzlich noch.«


    Sie schlug den Kalender auf. Plough setzte sein Glas ab. Buch trank seines aus. Die beiden Männer traten zu Karina, sahen in den Kalender.


    »Das hier ist ihre Handynummer. Das letzte Mal haben sie sich in einem Hotel getroffen, an dem Wochenende vor ihrem Tod.«


    Buch lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Der süße Geschmack des Sieges war verflogen.


    Er sah Plough an, tippte auf die Seite.


    »Überprüfen Sie das«, ordnete er an. »Ich brauch jetzt frische Luft.«


    


    Acht Uhr, ein stockdunkler Novemberabend. Jonas spielte im Wohnzimmer von Jarnvigs Offiziershaus mit seinen Sachen. Einem Plastikpanzer, drei Soldaten, einem Gewehr, einem Kampfflugzeug. Louise Raben stand in der Tür und beobachtete ihn. Diese ersten Jahre waren so wichtig. Sie würden ihn für sein ganzes Leben prägen. Und was hatte er? Einen abwesenden Vater und eine Mutter, die unermüdlich für seine Freilassung kämpfte. Die Männer um ihn herum … alles Soldaten. Jonas wuchs in einer tarnfarbenen Welt auf, angefüllt mit dem Motorenlärm von Militärfahrzeugen, dem Stampfen von Stiefeln auf Beton, gebrüllten Befehlen, Hierarchien und Gehorsam. Freiheit würde ihm kein Begriff sein. War es auch ihr kaum noch. Sie liebte ihren Vater. Er liebte Jonas. Wenn man schon in einem Gefängnis lebte, so bot dieses wenigstens einige Annehmlichkeiten. Aber es war und blieb ein Gefängnis, ohne Hoffnung auf Freilassung. Jens war jetzt in zweifacher Hinsicht ein Krimineller, nicht mehr nur ein gefährlicher, verwirrter Ex-Soldat. Sein Ausbruch aus Herstedvester hatte ihre Chancen auf ein Entkommen zunichtegemacht. Man würde ihn wieder einfangen. Und ihn für Jahre wegsperren. Jonas würde vielleicht schon ein Teenager sein, bis er wieder mit seinem Vater unter einem Dach schlief. Konnte er warten? Konnte sie es?


    Louise Raben war 34. Sie vermisste ihren Mann. Vermisste seine Gesellschaft, seine Berührung. Den körperlichen Rausch des Zusammenseins mit einem Mann. Im Gefängnis würde er sie nie wieder umarmen. Nicht auf dem Bettsofa in der Besuchszelle für Paare. Das wusste sie inzwischen. Ein Teil von ihm war in Helmand gestorben. Schwierige Entscheidungen standen an. Nicht für Jonas, aber für sie.


    »Mama?«


    Er hatte das Plastikflugzeug in der Hand, das Søgaard ihm geschenkt hatte, machte sich mit den Bomben unter den Tragflächen zu schaffen.


    »Gibt’s bald Essen?«


    »Gleich. Wenn ich mit der Wäsche fertig bin.«


    »Ich hab gekämpft.«


    Sie erschrak.


    »Im Kindergarten?«


    »Nein! Hier. Mit meinen Soldaten. Meinen Männern.«


    »Und gegen wen habt ihr gekämpft?«


    »Gegen die Lumpenköpfe!«, rief er.


    Sie lachte nicht.


    »Du sollst nicht solche Ausdrücke gebrauchen. Du bist zu viel mit den Soldaten zusammen.«


    »Wenn ich groß bin, werde ich auch einer. Wie Papa. Und Opa. Ich werde Major, wie Christian.«


    »Ja?«


    Sie kniete sich neben ihn und schaute zu, wie er das Flugzeug steigen und sinken ließ, das Geräusch explodierender Bomben nachahmte, ganz im Bann seiner kindlichen Phantasien.


    »Sag mal, Jonas. Fändest du’s schön, wenn du ein eigenes Zimmer hättest?«


    Er sah sie an, lächelte, nickte.


    »Wir könnten es richtig kuschelig machen, mit allen deinen Spielsachen. Dann müsstest du Mama auch nicht mehr die ganze Nacht schnarchen hören.«


    »Du schnarchst doch nicht!«


    »Wollen wir das machen?«


    Das Flugzeug erschien vor ihrem Gesicht. Er spähte dahinter hervor und sagte: »Ja.«


    »Eine Schule ist ganz in der Nähe.«


    »Komm ich bald in die Schule?«


    Sie sah sich um. Das Haus war nicht schlecht. Man führte hier ein sicheres Leben. In festen Bahnen. Man hatte nicht groß die Wahl. Trotzdem versagte ihr fast die Stimme, und in ihren Augen brannten Tränen.


    »Ja. Bald.«


    »Bekommt Papa auch ein eigenes Zimmer?«


    Schritte an der Tür. Ihr Vater erschien und sah sie an.


    »Ja, irgendwann. Wollen wir jetzt essen?«


    Sie stand auf.


    »Jonas«, sagte Jarnvig, »ich hab was von dir.«


    Der Jungte lege das Flugzeug weg und lief zu ihm.


    »Einen grünen Fäustling.« Jarnvig zeigte ihn dem Jungen. »Den musst du verloren haben.«


    »Wann?«, fragte Louise.


    »Ich weiß nicht«, sagte Jonas.


    »Da ist ein Namensschildchen dran.« Jarnvig zeigte es ihr. »Einer von den Männern hat ihn am Haupttor gefunden.«


    »Wir sind gar nicht durchs Haupttor gekommen. Søgaard hat uns im Auto mitgenommen.« Er hielt ihr den Handschuh hin. Louise seufzte.


    »Du musst besser auf deine Sachen aufpassen, junger Mann. Nicht alles fallen lassen …«


    Jonas kehrte zu seinem Flugzeug zurück und machte wieder Bombengeräusche.


    »Ich geh mich umziehen«, sagte Jarnvig und stieg die Treppe hinauf.


    Louise betrachtete den Fäustling genauer. Jonas’ Sachen hatten keine Namensschildchen. Und er konnte den Handschuh nicht am Haupttor verloren haben. Es war auch kein richtiges Namensschildchen. Es war ein kleiner weißer Stofffetzen, wahrscheinlich von einem Taschentuch. »Jonas Raben«, stand in verschmierter Kugelschreiberschrift darauf. Ein kindliches Gekritzel, eines, das sie erkannte.


    


    Strange war nicht da, als Lund ins Polizeipräsidium zurückkam. Auf dem Handy erreichte sie ihn auch nicht. Sie ging ein paar Akten durch, vermied es, Brix und Erik König anzusehen, die mit verstörten Mienen in dem Großraumbüro herumstanden. Aus Slotsholmen war durchgesickert, dass die Politiker höchst ungehalten darüber waren, dass der PET nichts über den terroristischen Hintergrund des Falles Dragsholm hatte verlauten lassen. König musste um seinen Posten fürchten. Umso erbitterter würde er versuchen, jemand anderem den schwarzen Peter zuzuschieben. Endlich klingelte das Telefon.


    »Du beklagst dich doch immer, wenn ich irgendwohin fahre, ohne dir was zu sagen«, erklärte Lund, bevor Strange überhaupt den Mund aufmachen konnte.


    »Ich glaub’s nicht! Immer noch eifersüchtig?«


    »Das hättest du wohl gern …«


    »Genau. Zu deiner Information: Ich hab versucht, jemanden zu finden, der mit Raben zusammen gedient hat. Ist gar nicht so einfach. Die sind inzwischen in alle Winde zerstreut.«


    »Und?«


    »Wie wär’s mit Pizza heute Abend? Quattro Stagione oder Margherita?«


    Sie mochte Pizza, aber das wollte sie ihm nicht sagen.


    »Haben wir jemanden, mit dem wir reden können?«


    »Ich hol dich ab.«


    Sie wartete draußen vor dem Polizeipräsidium. War froh, als der schwarze Zivilwagen vorfuhr. Strange sprang heraus, öffnete theatralisch die Beifahrertür und komplimentierte sie hinein.


    »Erbärmlich …«, murmelte sie, als sie Platz nahm.


    »Du zuerst«, sagte er und setzte sich ans Steuer. »War Dragsholm die Anwältin der Ægir-Leute?«


    »Scheint so. Das müssen wir noch verifizieren. Wo fahren wir hin?«


    »Nicht weit. David Grüner. Ein Wehrpflichtiger, der in Rabens Einheit war. Ein vielversprechender Pianist. Hat Musik studiert, bevor er eingerückt ist.«


    Sie fuhren auf die Hafenbrücke.


    »Jetzt ist er Parkwächter in Islands Brygge. Sitzt im Rollstuhl. Bis zehn ist er dort.«


    Sie hielten vor einem Bürokomplex nahe der U-Bahnstation. Lund stieg aus, schaute zu Strange hinein.


    »Bist du sicher, dass es hier ist? Sieht so leer aus.«


    »Seine Frau hat gesagt, es ist hier. Und Ehefrauen lügen nie. Probier du es drinnen. Ich schau mal, ob es noch einen anderen Eingang gibt.«


    Sie betrat das riesige Gebäude durch die nächstgelegene Tür. Ein gelangweilter Wachmann hielt sie auf. Lund zeigte ihm ihren Ausweis, nannte Grüners Namen und fragte nach der Tiefgarage. Er führte sie zu einer Tür neben den Aufzügen. Sie waren wegen Wartungsarbeiten außer Betrieb, und Lund musste die Treppe nehmen. Zwei Stockwerke hinunter. Es roch nach Benzin und Staub. Ein Wegweiser zum Büro. Sie folgte ihm. Der Benzingeruch war hier stärker, irgendwie durchdringender. Der Schreibtisch in dem winzigen Raum war nicht besetzt. Auf dem Computerbildschirm nur Notenschrift. Sie schaute den Flur hinunter. Ein Mann in Jeans und einer tarnfarbenen Winterjacke ging dort, mit dem Rücken zu ihr. Kein Rollstuhl.


    »Hey!«, rief Lund.


    Er drehte sich um. Bart, kantiges Gesicht. Muskulös. Einen Moment lang konnte Lund keinen Gedanken fassen.


    »Raben? Raben!«


    Er rannte los, durch eine Tür ganz hinten, Richtung Parkdeck. Lund war schnell. Aber nicht schnell genug. Bis sie dort anlangte, kam Stranges schwarzer Wagen die Rampe herab. Lund lief ihm entgegen, hielt ihn an. Strange ließ das Fenster herunter. »Was ist?«


    »Raben ist hier. Grüner nicht. Was zum Teufel ist hier los?«


    Der Benzingeruch wurde stärker. Lund ließ den Blick über das Parkdeck schweifen. Am anderen Ende stand ein Renault-Kombi mit geöffneten Türen und eingeschaltetem Licht. Sie ging darauf zu. Strange folgte ihr.


    »Ruf Brix an«, sagte sie.


    »Weswegen?«


    Sie fluchte, erreichte den Renault, schaute hinein.


    Eine Erkennungsmarke hing am Rückspiegel, neu, silberglänzend, die Hälfte abgetrennt.


    »Deswegen.«


    Doch Strange rief nicht an. Er schaute auf den Sitz. Ein Handy lag dort.


    Lund ging um den Kombi herum, riss die hinteren Türen auf. Jede Menge leere Plastikkanister. Sie brauchte keinen in die Hand zu nehmen. Der Geruch sagte alles.


    »Hast du Brix angerufen?«


    Strange stand noch neben der Vordertür.


    »Sieh mal«, sagte er,


    »Was? Wo zum Teufel ist der Mann?«


    Sie ging zu ihm. Das Display des Handys leuchtete jetzt. Es zeigte eine Uhr. Sekunden. Die rückwärts liefen. Noch fünf. Lund starrte darauf, kam sich dumm und hilflos vor.


    »Was ist das?«, fragte sie, als die Null erschien. Strange sah sich um.


    »Ich weiß nicht …«


    Eine sehr leise Explosion, wie das Gähnen eines erwachenden Riesen. Lund drehte sich um, sah zu den Lüftungsöffnungen hinauf. Blieb wie angewurzelt stehen, bis Stranges kräftiger Arm sie packte und sein Schreien in ihren Kopf einbrach.


    »Lauf!«, brüllte er, als die Feuerwolke aus dem Metallgitter in das Betongrab schoss. Und sie lief.

  


  
    

    Fünftes Kapitel


    MITTWOCH, 16. NOVEMBER, 18.34 UHR


    Brix, im grauen Wintermantel, kam mit einer ganzen Fahrzeugflotte. Lund und Strange hatten inzwischen zu rekonstruieren versucht, was in der Tiefgarage passiert war. David Grüner hätte am Nachmittag um vier seinen Dienst antreten sollen. Der Renault mit dem Handy gehörte ihm. Als er mit seinem Rollstuhl aussteigen wollte, war er offenbar attackiert, in einen kleinen Kellerraum verschleppt und dort eingesperrt worden. Auf dem Weg durch die Tiefgarage hörte sich Brix ihren Bericht an. Die Alarmglocken schrillten immer noch. Feuerwehrleute machten sauber. Schaum und Wasser flossen ihnen um die Füße. Ein beißender Chemikaliengestank hing in der Luft.


    »Gibt es Zeugen?«, fragte Brix.


    »Die Überwachungskameras sind unmittelbar vor Grüners Ankunft abgeschaltet worden«, antwortete Strange. »Bei der Sicherheitsfirma ist das als Störung registriert worden. Heute Abend sollte jemand kommen und sich darum kümmern.«


    »Wir hätten es wissen müssen«, murmelte Lund.


    »Wie denn?«, fragte Strange. Er wandte sich Brix zu. »Wir haben den Kombi gefunden. Der Täter hatte auf dem Handy eine Art Timer eingerichtet. Wir konnten gar nichts tun, da ging’s schon los.«


    Brix sah zur Decke hinauf.


    »Die Sprinkler sind nicht angesprungen?«


    »Die waren auch abgeschaltet«, antwortete Lund. »Das Ganze war sehr gut geplant. Dass da irgendein Fanatiker direkt aus einer Moschee anspaziert sein soll und …«


    Als sie Brix’ Miene sah, verstummte sie. Holte tief Luft. Wünschte, sie könnte den Gestank in dem Kellerraum aus der Nase, das Bild aus dem Kopf bekommen.


    »Möchten Sie sich’s anschauen?«, fragte Strange. »Es ist aber nicht …«


    Er warf Lund einen Blick zu. »Ich hab so was noch nie gesehen.«


    Der Chef ging voran.


    »Der Täter hat um Grüner herum Benzin auf den Boden geschüttet. Hat ihn wahrscheinlich auch selbst übergossen, meinen die Techniker«, fuhr Strange fort, während sie die schmale Treppe hinuntergingen.


    Der Geruch nach Benzin und etwas noch Schlimmerem wurde immer stärker. Lund drehte sich der Magen um. Sie wusste, was dieses andere war: verbranntes Fleisch. Noch mehr Beamte kamen mit ihren Taschenlampen den Flur entlang, einige in weißen Schutzanzügen, andere mit Mundschutz.


    »Das Handy in dem Kombi war mit einem Zünder an der Brandbombe unter dem Rollstuhl verbunden«, sagte Strange. »So konnte die Explosion mit einem Anruf von außerhalb ausgelöst werden.«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht direkt?«


    Strange zuckte die Schultern.


    »Das hab ich die Techniker auch gefragt. Sie sagen, der Täter hat das zweite Handy gebraucht, um in der Nähe zu sein.« Er zeigte auf die niedrige Decke. »Wir sind hier ja unter der Erde. Grüner war gefesselt und geknebelt. Der Rollstuhl war an einem Heizkörper angekettet. Der arme Kerl konnte nicht weg und auch nicht rufen. Er konnte nur noch dasitzen und warten.«


    Strange zog zwei weiße Mundschutzmasken aus der Tasche und gab sie Brix und Lund. Gegen den Geruch halfen sie kaum.


    »Was wissen wir über ihn?«, fragte Brix.


    »David Grüner«, schaltete Lund sich ein. »28. Armeeveteran. War mit Raben im Verband Ægir. Wurde im Einsatz verwundet und als Invalide aus dem Militärdienst entlassen. Hat seit einem Jahr hier gearbeitet.«


    Die Männer in den weißen Anzügen trugen einen geschwärzten Rollstuhl heraus, darin ein Toter, so schwer verbrannt, dass er kaum noch als Mensch zu erkennen war. Brix trat näher, betrachtete die verkohlte Gestalt. Es sah aus, als wäre sie mit dem Metallgestell verschmolzen. Um den Hals hatte sie etwas Schwarzes, wie eine unförmige Kette.


    »Man hat ihm in Afghanistan die Beine zerschossen«, sagte Strange.


    »Ist das ein Autoreifen?«


    Strange bückte sich, sah genauer hin.


    »Das hat man in Südafrika mit Verrätern gemacht«, sagte er. »Die abgesägte Hundemarke haben wir in seinem Kombi gefunden. Sieht nach demselben Muster aus wie bei Dragsholm und Poulsen.«


    »Wären wir informiert worden, als der PET schon wusste, dass mit so etwas zu rechnen war …«, beklagte sich Brix.


    Lund sah ihn nur an.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Der Täter hat die Alarmanlage ausgeschaltet. Und die Überwachungskameras. Hat ein Handy präpariert, um damit eine Brandbombe zu zünden. Außerdem … Wir haben doch alle geschnappt, oder?«


    »Da genügt ein Einziger«, sagte Strange.


    »Ich muss mal telefonieren.« Lund ging durch den Flur zurück.


    Ein Stockwerk darüber fand sie einen Technikraum und übergab sich ins Waschbecken. Spülte sich gerade den Mund aus, als Brix hereinkam, um nach ihr zu sehen. Er wartete, während sie noch ein paarmal ins Waschbecken spuckte und sich dann mit einem Papiertuch den Mund abwischte.


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie erneut, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Als ich Raben gesehen habe, hätte ich was tun müssen.«


    »Sie haben getan, was Sie konnten.«


    »Wenn wir eine halbe Stunde früher da gewesen wären. Eine Viertelstunde –«


    »Lund –«


    »Ich hab’s verbockt. Mal wieder.«


    Sie nahm ein neues Papiertuch, wischte sich noch einmal den Mund ab, warf es in den Abfalleimer.


    »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen …«


    Sie drehte sich zu ihm um.


    »Das ist jetzt der dritte Tote. Und wir haben immer noch keine Spur …«


    Sie ging zur Tür. »Wo wollen Sie hin?«


    »Runter, mich nochmal umsehen.«


    


    Zwanzig Minuten später traf Erik König ein. Brix setzte ihn am Anfang des Flurs zu dem Raum, in dem Grüner gestorben war, kurz ins Bild. Der PET-Mann schien nicht sehr erpicht darauf weiterzugehen.


    »Autoreifen hat man laut Strange in Südafrika Verrätern um den Hals gehängt«, sagte Brix.


    »Denunzianten, genauer gesagt, soweit ich mich erinnere. Aber wie konnte ein gelähmter Ex-Soldat jemanden denunzieren?«, fragte König. »Und weswegen?«


    Lund war an den Ort der Explosion zurückgekehrt und musterte nun geduldig Gegenstände, die auf einem Rollwagen lagen.


    König beobachtete sie. »Es gibt Zeugen, wie ich höre?«, sagte er.


    »Raben war hier.«


    »Wird er verdächtigt?«


    Brix runzelte die Stirn.


    »Wenn, dann höchstens deswegen. Wir haben eine abgesägte Erkennungsmarke gefunden, wie bei den ersten beiden Morden. Die gehen nicht auf Rabens Konto, so viel steht fest. Da war er noch in Herstedvester.«


    König konnte den Blick nicht von Lund lösen.


    »Und das alles hat sie herausgefunden?«


    »So ziemlich. Sie hat Strange gebeten, Leute aus Rabens Gruppe von vor zwei Jahren ausfindig zu machen. Es wäre hilfreich gewesen, wenn sie mir das vorher gesagt hätte.«


    »Das alles heißt aber nicht, dass Kodmani unschuldig ist.«


    »Kann sein.« Brix sah ihn prüfend an. »Soldaten halten zusammen. Vielleicht hat Raben Hilfe gebraucht. Oder Hilfe angeboten. Ich denke …«


    Lund war ganz in ihre Arbeit vertieft.


    »Ich sollte sie wohl besser von dem Fall abziehen.«


    König schüttelte den Kopf.


    »Wieso denn das? Ja, ich weiß, was ich gestern gesagt habe, aber –«


    »Ich hab sie überredet zurückkommen. Es war nicht ihre Idee. Sie hat so etwas Besessenes an sich. Ich –«


    »Es gefällt Ihnen nicht, dass Sie davon profitieren könnten?« König lächelte. »Keine Sorge, Lennart. Gewissensbisse haben wir alle mal. Es gibt zwei gute Gründe, Lund hierzubehalten. Zum einen wüsste ich gern, was sie von diesem Glaubensbruder hält, den Kodmani erwähnt hat. Wir sollten da ganz unvoreingenommen sein.«


    »Und zum anderen?«


    »Kodmani möchte noch einmal vernommen werden. Er sagt, er hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen. Unter einer Bedingung.« Er nickte zu Lund hin.


    »Er will nur mir ihr reden, mit niemandem sonst.«


    König sah auf die Uhr.


    »Ich habe noch einen Termin im Ministerium«, sagte er.


    »Die werden nicht sehr erfreut sein.«


    Keine Antwort. Brix sah ihm nach. Dann ging er zu Lund, die gerade mit Strange zusammen einen Beweisbeutel inspizierte und zugleich telefonierte. Er wartete.


    »Meine Mutter heiratet am Samstag«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Ich soll zu Bjørn kommen.«


    »Wer ist Bjørn?«, fragte Brix.


    »Ihr Freund.« Es klang, als läge das doch auf der Hand. »Ich muss nach Hause, mich umziehen. Der Geruch …«


    »Natürlich.«


    »Was Neues von Raben?«


    Brix schüttelte den Kopf. Lunds Handy klingelte erneut.


    »Kuchen?«, sagte sie. »Okay, ich bring Kuchen mit. Bitte?«


    Sie steckte das Handy ein und seufzte.


    »Was ist?«, fragte Strange.


    »Bjørn hat eine Nussallergie. Wo kriege ich denn einen Kuchen ohne Nüsse?«


    »Im Lagkagehuset«, antwortete Strange. »Du musst nur sagen: ›Ich hätte gern einen Kuchen ohne Nüsse.‹«


    »Ich weiß, wie man Kuchen kauft«, sagte Lund ganz langsam.


    »Machen Sie das später«, sagte Brix. »Kodmani hat uns etwas zu sagen. Und er will es nur Ihnen sagen.«


    Lunds starrte ihn aus ihren großen, alles sehenden Augen an.


    »Konditoreien haben nicht die ganze Nacht geöffnet, Brix.«


    Strange holte ihre Jacke, half ihr hinein.


    »Wir halten unterwegs an einer.«


    


    Raben versteckte sich zwischen den Neugierigen, die am Eingang des Bürogebäudes in Islands Brygge dichtgedrängt im Regen standen und das Kommen und Gehen der Einsatzkräfte verfolgten. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Seine Jacke war schmutzig. Er hätte einer der Säufer und Penner sein können, die am Stadtrand lebten. Einer, den man zwar bemerkte, von dem man sich aber fernhielt. Und so konnte er zuschauen, wie eine Bahre mit einer gekrümmten, von einer schwarzen Plastikplane verhüllten Gestalt herausgetragen wurde. Raben blieb stehen, dachte nach, wunderte sich. Da erschien sie. Die Polizistin. Mehr auffallend als hübsch, das Haar ein wenig strähnig, die hellen Augen leuchtend von nie nachlassender Neugier. Sie fasste die Gruppe ins Auge. Klug genug, um zu wissen, dass er noch in der Nähe sein konnte. Er zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und machte sich Richtung Brücke und Vesterbro davon. Ein zwanzigminütiger Fußmarsch durch den Nieselregen, dann war er wieder in Torpes Kirche und erzählte ihm, was passiert war. Der Pfarrer bekam sichtlich Angst.


    »Woher willst du wissen, wer da rausgetragen wurde?«, fragte er. Er war in Zivil, trug Jeans und Sweatshirt. »Vielleicht war es gar nicht David.«


    Raben setzte sich in die harte Kirchenbank, frierend, hungrig, elend. Und einsam. Er wollte mit Louise sprechen. Wollte Jonas auf dem Schoß halten.


    »Er war’s.«


    »Vielleicht war es ein Unfall –«


    »Grüner ist tot. Warum kannst du der Wahrheit nicht ins Auge sehen? Irgendetwas läuft da. Etwas Schlimmes …«


    Torpe, ein kräftiger Mann, schien den Tränen nahe. Er sank auf die Bank vor Raben und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Reiß dich zusammen, Mann«, schnauzte ihn Raben an.


    »David hatte Frau und Kind«, blaffte Torpe mit verschleierten Augen zurück. »Und du auch. Vergiss das nicht …«


    »Hast du die anderen ausfindig gemacht?«


    »Welche anderen? Myg ist tot, schon vergessen? Und jetzt David. Außer dir ist nur noch eine übrig. Lisbeth Thomsen.«


    Das konnte nicht sein.


    »Was ist mit HC? Der ist doch heil zurückgekommen. Soll nur ein bisschen verrückt sein, hab ich gehört –«


    »HC ist voriges Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Nur ihr beide seid noch da, du und Thomsen.«


    Raben fluchte, hob die Augen zum Altar. Betrachtete den Mann am Kreuz, begriff nichts.


    »Wo ist Thomsen?«


    »Sie ist vor einiger Zeit aus Kopenhagen weggezogen, hab ich gehört. Du kennst sie ja. Fühlt sich nur wohl, wenn sie allein ist …«


    Ein Geräusch an der Tür. Jemand rüttelte an der Klinke. Sofort sprang Raben auf, ballte die Fäuste.


    »Nein, nein«, beruhigte ihn Torpe. »Das ist Louise. Sie hat angerufen, während du weg warst. Sie hat gesagt, du hättest ihr ein Zeichen gegeben. Ich hab ihr gesagt, dass ich nicht weiß, wo du bist, aber sie wollte trotzdem kommen.«


    »Sie wird doch bestimmt observiert.«


    Torpe sah ihn böse an.


    »Meinst du, das weiß sie nicht?« Er nickte zu dem Nebenraum hin. »Geh da rein. Ich seh erstmal nach.«


    Raben rührte sich nicht.


    »Ich lass dich schon nicht hängen«, sagte Torpe. »Das hab ich in Helmand doch auch nicht getan. Warum sollte ich’s jetzt tun?«


    Als Raben gegangen war, öffnete Torpe die Tür.


    »Jonas?« Louise telefonierte gerade mit ihrem Sohn, liebevoll und eine Spur ärgerlich. Der Pfarrer bedeutete ihr, nach hinten durchzugehen. »Tu, was die Babysitterin sagt. Geh ins Bett. Ich bin bald wieder da.«


    Torpe sah sich draußen um, konnte niemanden entdecken, ließ sie herein und zog sich dann zurück. Als Raben im Kirchenschiff erschien, lief Louise ihm nicht entgegen.


    »Weiß jemand, dass du hier bist?«, fragte er.


    »Nein. Der Babysitterin hab ich gesagt, ich geh zu einer Freundin.« Sie schwieg einen Moment. »Ein Auto ist mir nachgefahren, aber ich bin in eine Kneipe in der Vesterbrogade und zum Hinterausgang wieder raus.«


    Er kam näher. Fragte sich, ob er versuchen sollte, sie in die Arme zu nehmen. Sie rührte sich nicht, lächelte nicht im fahlen Licht der Straßenlampen, das durch die hohen Kirchenfenster fiel.


    »Ich hab dich gesucht. Hab Gott und die Welt angerufen. Der Pfarrer konnte nicht lügen.« Sie wirkte steif und kühl, wie eine Fremde. »Warum bist du abgehauen? Warum hast du nicht gewartet?«


    »Myg und Grüner sind ermordet worden.«


    Sie schüttelte den Kopf, wich zurück, als er sie berühren wollte.


    »Grüner auch?«


    »Heute Abend.«


    »Warum –?«


    »Ich weiß nicht, warum! Sie hatten Angst. Wegen irgendetwas, das in Helmand passiert ist. Aber ich erinnere mich nicht –«


    »Wovon redest du, Jens?«


    Er nahm einen gereizten Unterton wahr, den er nicht an ihr kannte. Louise hatte immer zu ihm gehalten. Das allein war wichtig.


    »Irgendwas ist dort passiert –«


    »Das ist doch alles überprüft worden, als du wieder hier warst. Es hat eine Untersuchung gegeben. Du warst krank –«


    »Irgendwas ist passiert. Ich hab dir nicht die Wahrheit gesagt. Keiner von uns hat darüber geredet.«


    »Worüber?«


    Er schüttelte den Kopf, wünschte verzweifelt, er könnte die Frage beantworten.


    »Das weiß ich eben nicht mehr. In meinem Kopf geht alles durcheinander … Wir sind in ein Haus von Einheimischen. Da war ein Offizier. Wir wurden getroffen. Eine Bombe. Dann weiß ich nur noch, dass ich wieder zu Hause war, in einem Militärhospital. Aber etwas ist passiert. Es ist …« Er klopfte sich gegen den Kopf. »Es ist irgendwo da drin. Myg wusste es. Und Grüner wahrscheinlich auch. Das hab ich gemerkt, als ich mit ihm gesprochen habe.«


    »Du hast mit Grüner gesprochen?«


    »Und ich dachte, dass es irgendwie an mir liegt. Dass mit mir was nicht stimmt.«


    Er betrachtete sie. Woher kannte er diesen Gesichtsausdruck? Dann fiel es ihm ein. Sie war Krankenschwester. So sah sie die Patienten an.


    »Ich hab das nicht geträumt.« Er versuchte ihre Hände zu fassen. »Es ist wirklich passiert. Ich war nicht verrückt. Und das wussten die, als sie mich eingesperrt haben …«


    Sie wich zurück.


    »Jens! Du hast in Vesterbro einen Mann gekidnappt. Du hast ihn für einen Offizier gehalten. Hast gedroht, ihn umzubringen!«


    Darauf wusste Raben nichts zu sagen.


    »Das war ein wildfremder Mann.« Louise kam näher, berührte ihn aber nicht. »Irgendjemand, den du auf der Straße gesehen hast. Du warst krank. Bist es vielleicht immer noch –«


    »Ich bin nicht mehr krank«, erklärte er entschieden. »Die kriegen mich nicht. Wenn ich nicht rausfinde, was da läuft, lassen die mich für den Rest meines Lebens in Herstedvester vermodern.«


    »Nein …« Sie holte ihr Handy hervor, hielt es ihm hin. »Du bist zu weit gegangen. Ich möchte, dass du die Polizei anrufst. Dass du dich stellst. Ruf an.« Sie schwenkte das Handy. »Sonst tu ich’s.«


    Er schloss die Augen. Ein bitteres Lachen stieg in seiner Kehle auf.


    »Wir können das irgendwie erklären«, fuhr sie fort. »Du brauchst Zeit, das ist alles. Tu, was Toft sagt. Nimm die Medikamente.«


    Er wurde nicht wütend. Ließ es nicht zu.


    »Louise«, sagte er und fasste sie an den Armen. »Verstehst du nicht?«


    Ihre Augen glänzten feucht. Er hasste es, wenn sie weinte.


    »Das hab ich doch getan. Ich hab alles getan, was die wollten. Aber sie haben mich trotzdem nicht rausgelassen. Dafür gibt’s einen Grund.«


    Sie riss sich los, schimpfte aufgebracht.


    »Zwei Jahre hab ich auf dich gewartet. Allein. Hab mit Ärzten und Anwälten geredet. Ich komm mir vor wie eine Witwe …«


    »Ich hab getan, was die verlangt haben«, wiederholte er ganz langsam.


    »Du bist aus dem Gefängnis ausgebrochen. Du hast eine Tankstelle überfallen. Was für eine Chance sollen wir da noch haben?«


    »Jemand hat Myg umgebracht. Und dann Grüner.«


    »Ich will, dass du nach Hause kommst …«


    Die Hitze, die Wut, jetzt kamen sie doch, ungebeten.


    »Und ich sitze die nächsten zehn Jahre hinter Gittern?«, brüllte er. »Bis mein Sohn mich vergessen hat? Und du mit diesem aalglatten Dreckskerl Søgaard auf und davon bist?«


    Er fluchte. Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Sie hatten immer miteinander geredet, zu viel manchmal. Waren Freunde gewesen, bevor sie ein Paar wurden. Sie war der beste Kumpel, den er je gehabt hatte. Mehr als nur eine Ehefrau. Würde es immer sein – das hatte er zumindest geglaubt.


    »Es tut mir leid.« Er ging ihr nach. »Ich krieg das in den Griff. Versprochen. Ich weiß, was ich tue.«


    Sie blieb stehen.


    »Hilf mir, Louise. Irgendwas ist hier faul. Oberfaul.«


    »Jens. Wir sind kleine Leute –«


    »Für mich bist du nicht klein. Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Du und Jonas.«


    Ihre klaren Augen flammten auf.


    »Aber warum –«


    »Weil ich zu Hause sein will. Bei euch beiden. Wenn ich einfach nur abwarte …«


    Endlich horchte sie auf.


    »Dann bleibst du im Gefängnis«, sagte sie. »Ich hab’s verstanden.«


    »Nein.« Er hielt sie fest. »Dann geht’s mir wie Myg und Grüner. Dann bin ich tot.«


    Ihr Blick wanderte durch die Kirche und kehrte dann zu ihm zurück.


    »Jetzt sind nur noch zwei von uns übrig«, sagte er. »Lisbeth Thomsen und ich. Sie ist aus Kopenhagen weggezogen. In der Datenbank der Kaserne muss es eine Personalakte von ihr geben.«


    »Jens –«


    »Ich muss sie warnen. Hier, nimm das.« Er gab ihr Torpes Handy. »Ich besorg mir irgendwo ein anderes. Ich ruf dich morgen früh an.«


    Er legte die Hand an ihre Stirn. Sie war kühl, so kühl wie sie selbst.


    »Ich muss gehen, Schatz. Die werden mich hier suchen.«


    »Wohin?«


    »Da draußen in der Stadt …« Er nickte zur Tür hin. »Da gibt es tausend Verstecke.«


    »Wer bist du?«, flüsterte sie und entzog sich seinem Griff, als er sie festzuhalten versuchte.


    »Ich bin Jens. Ich bin der, der ich immer war.«


    Sie sah ihn wortlos an.


    »Gib Jonas einen Kuss von mir.«


    Da ließ sie es zu, dass er seine Lippen auf ihre Wange drückte. Mehr war ihnen an Intimität nicht geblieben, dachte er. Alles andere hatte man ihnen genommen. Jens Peter Raben ging mit ihr bis zur Tür, sah seiner Frau nach. Irgendwo würde es einen Hauseingang geben, in dem er schlafen konnte. Einen Ort, an dem er sich verstecken konnte.


    


    Karina hatte noch weiter in dem Tagebuch gelesen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Monberg und Dragsholm sich privat gekannt haben. Der PET glaubt das auch nicht.«


    »König hat diesen ganzen Fall unter Verschluss gehalten, ohne erkennbaren Grund«, murmelte Buch. »Und da soll ich ihm noch etwas glauben?«


    »Der PET überwacht die Minister. Das wissen Sie, ja?«


    »Bestimmt haben die Fotos von mir, wie ich gerade einen Hotdog esse. Also: Wir wissen, dass sich die beiden an dem Wochenende, bevor Dragsholm ermordet wurde, in einem Hotel getroffen haben. Warum?«


    Karina blätterte in dem Tagebuch. Monberg hatte bei einem von Amnesty International veranstalteten Seminar über Menschenrechte referiert. Dragsholm hatte dem Organisationskomitee angehört.


    »Haben sie die Nacht zusammen verbracht?«


    Karina schüttelte den Kopf.


    »Woher soll ich das wissen? Ich war nur am Nachmittag dort, da hab ich Dragsholm nicht gesehen. Ich bin mir aber sicher, dass sie keine Affäre hatten. Das hätte ich gemerkt.«


    Plough kam herein. Er wirkte bedrückt. Er hatte einen neuen Ordner bei sich. Fotos, direkt vom Tatort in Islands Brygge.


    »Wer ist es diesmal?«, fragte Buch.


    »Ein Ex-Soldat aus Ryvangen. Invalide, hat mit Myg Poulsen gedient.«


    Karina konnte nicht hinsehen, so grausig waren die Bilder. Ein Mann, in seinem eigenen Rollstuhl verbrannt. So viel erkannte Buch gerade noch.


    »Der Ministerpräsident möchte ein Treffen mit Ihnen und dem Verteidigungsminister«, sagte Plough.


    Buch hörte kaum zu.


    »Wir müssen wissen, was Monberg mit Dragsholm verbindet. Wir müssen herausfinden, ob Monberg aus persönlichen Gründen Informationen zurückgehalten hat.«


    Plough schaute aus den regennassen Fenstern. Er schien verlegen.


    »Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Normalerweise kümmere ich mich nicht um die Privatangelegenheiten eines Ministers, aber …«


    Er verstummte.


    »Raus damit«, forderte Buch ihn auf.


    »In den letzten Monaten hat sich Monberg manchmal etwas merkwürdig verhalten. Er hat Termine abgesagt, bei denen er unbedingt hätte dabeisein müssen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Wenn ich ihn nach dem Grund gefragt habe, hatte er immer eine plausible Erklärung –«


    »Kommen Sie zum Punkt.«


    Plough nahm seine Brille ab.


    »Er war manchmal nicht dort, wo er nach seinen Angaben sein sollte. Er hat gelogen …« Der Beamte war sichtlich gekränkt. »Er hat mich belogen. Ich habe mich gefragt, ob er sich vielleicht mit einer Frau trifft.«


    Er räusperte sich.


    »Also, ohne Wissen seiner Familie.«


    »Sie meinen, er ist fremdgegangen?«


    »Wenn Sie’s so nennen wollen –«


    »Mit Anne Dragsholm?«


    »Ich weiß nicht, mit wem. Manchmal hat er in einem Hotel in Klampenborg übernachtet. Nicht weit von dort, wo sie gewohnt hat. Von da kam er wahrscheinlich auch leicht in die Stadt zurück.«


    »Davon hat der PET nichts berichtet«, sagte Karina. »Monberg war ein verantwortungsbewusster Mensch. Wenn es irgendeinen Zusammenhang mit einem Fall gegeben hätte, den die bearbeiten, dann hätten sie es doch gesagt.«


    Buch holte einen Schokoriegel aus der Tasche und riss ihn über den Tatortfotos auf. Er bot Karina ein Stück an, doch sie lehnte ab.


    »Monberg war Justizminister«, sagte er. »Wenn jemand wusste, wie man dem PET entwischt, dann er –«


    »Das alles bringen Sie bei dem Treffen mit dem Ministerpräsidenten besser nicht zur Sprache«, sagte Plough. »Monberg hat viele Freunde in der Regierung. Den Ministerpräsidenten zum Beispiel. Und Flemming Rossing, der Verteidigungsminister, ist seit vielen Jahren ein enger Freund von ihm. Das ist eine heikle Angelegenheit. Das posaunt man nicht einfach so aus.«


    »Ich pflege nichts auszuposaunen«, sagte Buch.


    Beide schwiegen einen Moment.


    »Oder?«, fragte er.


    


    Lund vernahm Kodmani im selben Raum wie beim ersten Mal, von Anfang an in eigener Regie. Strange nahm sich schweigend einen Stuhl und holte Notizblock und Bleistift hervor. Kodmani starrte ihn an.


    »Ich habe gesagt, nur die Frau.«


    »Das geht nicht«, erklärte Lund, »Aber mein Kollege wird nur …«


    Strange beugte sich über seinen Block und tat so, als leckte er die Bleistiftspitze an.


    »Notizen machen«, ergänzte sie. Dann wandte sie sich dem Mann in Blau zu. »Sie wollen mir etwas sagen?«


    Kodmani strich sich den langen schwarzen Bart.


    »Ich möchte Ihnen alles sagen, was ich über den Glaubensbruder weiß. Es ist die Wahrheit.«


    »Das will ich hoffen.«


    »Es ist die Wahrheit. Diese Leute … diese Freunde von mir, die Sie festgenommen haben. Die haben nichts mit der Sache zu tun. Sie müssen sie freilassen.«


    Strange schnaubte. Lund versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt.


    »Wir machen hier keine Deals. Wenn wir jemanden verdächtigen, nehmen wir ihn fest. Wenn er unschuldig ist, lassen wir ihn laufen.«


    Das schien Kodmani zu akzeptieren.


    »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Und ich weiß auch, dass ich dafür bezahlen muss. Aber nur ich. Niemand sonst.«


    »Was für einen Fehler?«


    »Der Glaubensbruder hat über die Homepage Kontakt mit mir aufgenommen. Ich dachte, er meint es ehrlich, aber jetzt …« Er seufzte. »Er wusste genau, welche Knöpfe er bei mir drücken musste. Hat mir gesagt, was ich hören wollte. Ich war so dumm. Ich dachte, er versteht mich. Meinen Glauben, meine politischen Überzeugungen, meinen Hass auf –«


    »Ich schreibe hier nicht die Lebensgeschichte von diesem Dreckskerl auf«, sagte Strange und legte den Bleistift weg.


    Lund drückte ihm den Stift wieder in die Hand und legte den Finger an die Lippen. Dem Marokkaner schien das zu gefallen.


    »Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen«, fuhr er fort. »Er war so … überzeugend. Er hat mich gebeten, ein Schließfach zu mieten, für seine Spendengelder. Dann wollte er wissen, wie man ein Video auf meine Homepage hochlädt.«


    »Hat er Sie auch gebeten, ein paar Leute umzubringen?«, fragte Strange, ohne von seinem Block aufzusehen. Lund warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Er hat mich nie um irgendetwas Schlimmes gebeten«, antwortete Kodmani. »Da war nichts in der Richtung. Ich bin kein Krieger …«


    Er beugte sich vor, sah Lund an.


    »Mein einziges Verbrechen war, dass ich mich gefreut habe. Am Anfang jedenfalls. Als ich gesehen habe, dass auch Leute von euch sterben. Das war, als würdet ihr endlich mal bestraft. Ich habe mich bestätigt gefühlt …«


    »Und dann?«, fragte Lund.


    »Dann haben Sie mir diese Fotos gezeigt. Da wusste ich, dass wir für andere den Kopf hinhalten sollen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wie meinen Sie das?«


    Er lachte.


    »Ich dachte, ihr wärt schlauer als die. Aber ihr seht nur, was ihr sehen wollt. Diese Mörder, das sind nicht meine Leute. Das sind andere. Das ist jemand, der uns hasst.«


    »Wer?«


    »Sie sind doch die Polizei.« Er lächelte höhnisch. »Finden Sie’s raus. Ich habe niemanden getötet. Und von den Leuten, die ich kenne, würde das auch keiner tun. Aber dieser Glaubensbruder …«


    »In welcher Sprache hat er seine Mails geschrieben?«


    »Englisch meistens. Manchmal Arabisch.«


    Ein angewiderter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


    »Damit wollte er mich beeindrucken. Er konnte gar nicht richtig Arabisch. Das wusste er auch, glaube ich. Einmal habe ich ihn gefragt, wo er herkommt.« Kodmani zuckte die Schultern. »Aber da kam keine Antwort.«


    »Hat er etwas über eine Armeeeinheit geschrieben? Über eine Frau namens Anne Dragsholm?«


    »Nein.«


    »Das kann doch nicht alles sein, Kodmani …«


    »Er hat mir E-Mails geschickt. Ich war ganz begeistert. Er wusste genau, was er tat. Seine Ausdrucksweise …« Kodmani warf Strange einen Blick zu. »Knapp und präzise. Wie jemand, der etwas zu sagen hat.«


    Er beugte sich wieder vor, ängstlich jetzt.


    »Er hat sich angehört wie ein Soldat. Ja. Er ist Soldat.«


    »Na, hören Sie mal«, schnauzte Strange ihn an. »Woher wollen Sie denn das wissen?«


    Kodmani warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Sie hat mir die Fragen gestellt. Nicht Sie.« Er sah wieder Lund an. »Dieser Glaubensbruder ist Soldat. Da bin ich mir ganz sicher. Oder –«


    »Oder?«


    »Oder er war einer.«


    


    Wie beim letzten Mal verfolgten Brix und König das Verhör durch die Einwegscheibe. Danach setzten sie sich mit Lund und Strange zusammen. Der PET-Chef wirkte missmutiger denn je.


    »Es ist zu früh, um den Verdacht gegen Kodmani fallenzulassen«, sagte er. »Diese ganze Geschichte mit dem Glaubensbruder klingt für mich nach einem Lügenmärchen. Kann er denn irgendetwas beweisen?«


    »Er hält den Glaubensbruder für die treibende Kraft hinter der Muslimischen Liga«, erklärte Lund. »Das Video, die Verbindungen zum Militär, die Hundemarken. Wir haben nichts, was auf Kodmanis Leute hindeutet.«


    »So ist es«, bestätigte Brix. »Wir müssen uns auf Ryvangen konzentrieren und ein Motiv finden.«


    »Wieso?«, fragte Strange. »Kodmani hat doch ein Motiv. Es sei denn, einer von seinen Leuten ist der Täter …«


    Lund wandte sich an König.


    »Was wissen Sie eigentlich über Rabens Einheit?«


    Der PET-Mann ließ sich nicht gern drängen.


    »Das war eine festgefügte Gruppe. Raben hat sie zwei Jahre lang geführt. Sie waren im Einsatz im Irak. Hatten einen guten Ruf. Ebenso in Afghanistan.«


    »Was haben sie da gemacht?«, wollte Lund wissen.


    »Sie waren Soldaten«, erwiderte König, als sei damit alles gesagt. »An vorderster Front. Reichlich Kampferfahrung. Bei ihrem letzten Einsatz wurde ein Selbstmordanschlag auf sie verübt.«


    »Wo ist der Rest der Gruppe jetzt?«


    Strange sah in seinen Notizen nach.


    »Poulsen und Grüner sind tot. Ein dritter Soldat ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Bleiben noch Raben und eine Frau. Lisbeth Thomsen. Nach ihrer Rückkehr ist sie aus der Armee ausgeschieden. Niemand weiß, wo sie jetzt ist.«


    »Moment«, schaltete Lund sich ein. »Dragsholm hat nicht zu der Gruppe gehört. Sie hatte nur Kontakt zu ihr. Ist das richtig?«


    »Ja. Anne Dragsholm hat die fünf Überlebenden bei der Untersuchung vertreten.«


    »Was ist da untersucht worden?«


    »Der letzte Einsatz. Warum er fehlgeschlagen ist.« König zögerte einen Moment. »Was da passiert ist.«


    Brix sah ihn an.


    »Was ist denn passiert?«


    König wand sich.


    »Nach Aussagen einheimischer Zivilisten haben Raben und seine Einheit eine afghanische Familie in ihrem Haus getötet. Deswegen wurden sie angegriffen. Aber nicht von den Taliban. Von den Dorfbewohnern selbst.«


    »Und?«, fragte Lund, als niemand etwas sagte.


    »Das Militärgericht hat sie vollständig entlastet.«


    »Moment, Moment!« Lund gab sich noch nicht zufrieden. »Ich hab mit Dragsholms Mann gesprochen. Es gab Unstimmigkeiten. Das Militär hat sie gefeuert. So hat sie es jedenfalls empfunden.«


    König schüttelte den Kopf.


    »Mag sein, dass sie’s ihm so erzählt hat. Fakt ist aber, dass sie von sich aus gekündigt hat. Wir haben das Kündigungsschreiben bei den Akten.«


    Es klopfte. Ruth Hedeby bat König auf den Flur hinaus.


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte der PET-Mann, bevor er hinausging. »Kodmani hält den Glaubensbruder für einen Soldaten. Angenommen, das stimmt, und es ist jemand, der zu der Zeit in Afghanistan war. Wieso sollte er sich an seinen eigenen Kameraden rächen? Nein … das passt nicht.«


    Damit verließ er den Raum.


    »Wie läuft das bei so einem Militärgericht?«, fragte Lund.


    »Es kann Klage in militärischen Strafsachen erheben«, erklärte Strange. »Aber dafür gab es offenbar keinen Grund.«


    Lund sah Brix an.


    »Ich möchte den Bericht darüber haben, so schnell wie möglich.« Sie nahm ihre Tasche. »Wir müssen Lisbeth Thomsen finden. Und …«


    »Lund«, sagte Strange.


    Sie hatte etwas vergessen.


    »Der Kuchen«, sagte er geduldig. »Du musst deiner Mutter den Kuchen bringen, den du gekauft hast.«


    


    Brix ging nach nebenan. Ruth Hedeby hatte ihn telefonisch herübergebeten. Sie hatte sich mit König unterhalten und lächelte, als er sich verabschiedete. Dann ging sie um den Tisch herum, rieb sich die Hände. Brix knöpfte sein Jackett zu.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Du hast also beschlossen, Lund zu behalten.«


    Brix dachte an alle in Frage kommenden Antworten. Daran, dass König Lund dabeihaben wollte. Dass sie allen anderen immer zwei Schritte voraus war.


    Doch er fragte nur: »Ist das ein Problem?«


    »Nein, Lennart. Nicht, wenn dir deine Karriere egal ist.«


    Er trat ans Fenster, warf einen Blick in die Büros gegenüber.


    »Du sprichst mit König über meine Zukunft? Das finde ich etwas kränkend. Soviel ich aus dem Ministerium höre, muss er sich um ganz andere Dinge Sorgen machen –«


    »Mit dem Ministerium spreche ich!« Hedeby blickte in sein ernstes, zerfurchtes Gesicht auf. »Nicht du.«


    Brix schwieg.


    »Ich weiß schon, Lennart. Du hast jahrelang deine Fühler in alle Richtungen ausgestreckt. Du bist nicht einfach nur Leiter der Mordkommission, was? Du hast überall Freunde.«


    Da musste er lächeln.


    »Ich bin nun einmal ein geselliges Wesen. Gerade du müsstest das doch zu schätzen wissen.«


    »Wenn im Ministerium jemand unter Druck steht, dann Buch selbst. Hast du ihn im Fernsehen gesehen? Diese fette Qualle –«


    »Was passiert da? Ich habe ein Recht darauf, informiert zu werden. Wenn ihr etwas wisst, du oder König …«


    Ruth Hedeby trat dicht vor ihn und rückte seine Seidenkrawatte zurecht.


    »Du bist ein arroganter Mistkerl.«


    »Das hast du, glaube ich, schon mehrfach erwähnt.«


    Ihre Hand strich über sein makellos gebügeltes Hemd.


    »Ich hab heute Abend Zeit. Treffen wir uns später?«


    Sie beobachtete ihn gespannt.


    »Am besten bei dir, Lennart. Wir wollen doch nicht gestört werden, oder?«


    Er antwortete nicht.


    »Ich nehme das als ein Ja«, sagte Hedeby. »Um zehn. Den Wein bringe ich mit.«


    »Nein.« Brix machte ein erschrockenes Gesicht. »Wir trinken meinen Wein.«


    Sie zog die Brauen hoch.


    »Der ist besser«, sagte er.


    


    Buch fand sich im Labyrinth von Slotsholmen inzwischen besser zurecht, und so ging er allein los. Doch bis er die Fußgängerbrücke zum Christiansborg-Palast endlich gefunden hatte, war sein dick in gebratene Zwiebeln, Gurkenscheiben und Remoulade gehüllter Hotdog verschwunden. Er wischte sich die fettigen Finger an seiner Anzughose ab und betrat das Büro des Ministerpräsidenten. Im Fernsehen liefen die Nachrichten. Der dritte Mord. Die Medien hatten auch schon einen Namen, David Grüner, und man wusste, dass er früher in Ryvangen stationiert gewesen war. Grue Eriksen und Flemming Rossing waren ins Gespräch vertieft, als Buch eintrat. Rossing, eine gepflegte Erscheinung, immer tadellos gekleidet, hatte ein markantes Gesicht mit einer Adlernase, und auch sein Haar erinnerte an das glatte Gefieder eines Adlers. Er zog die Brauen hoch, als er sah, wie Buch sich verstohlen die Hände an Grue Eriksens Gardinen abwischte.


    »Wieder auswärts gegessen?«, fragte er.


    »Hab im Moment nur Zeit für Snacks.«


    Buch hatte den Verteidigungsminister nie besonders gemocht. Die wenigen Male, die er ihn etwas hatte fragen müssen, hatte Rossing ihn von oben herab behandelt, ähnlich wie einige andere von der alten Garde der Partei. Für sie war er ein Emporkömmling, der auf den Schultern seines toten Bruders stand. Buch konnte machen, was er wollte – nichts würde daran etwas ändern.


    »Wie bei den ersten beiden Opfern«, fuhr die Sprecherin fort, »ging der Täter auch bei Grüner mit brutaler Gewalt vor.«


    »Wo haben die das nur alles her?«, beklagte sich Grue Eriksen. Er nahm es persönlich und schien tief gekränkt. »Was ist mit der Frau von dem armen Mann?«


    Buch setzte sich den beiden gegenüber ans Fenster. Auf dem Platz draußen trabte im matten Licht der Straßenlampen ein einzelnes Kutschpferd im Kreis. Auf dem Bock ein wetterfest eingepackter livrierter Kutscher.


    »Sie wurde umgehend informiert«, antwortete Buch. »Dafür habe ich gesorgt. Es war ein schwerwiegender Vorfall an einem öffentlichen Ort. Das können wir nicht unterm Deckel halten.«


    Der Ministerpräsident schien unzufrieden mit Buchs Antwort. Ein Assistent kam herein und reichte ihm ein Telefon. Er ging damit ans Fenster und begann mit leiser Stimme zu sprechen. Rossing stand auf und schüttelte Buch die Hand.


    »Ich wünschte, wir hätten einen angenehmeren Anlass für unser Treffen.«


    »Bin ich zu spät?«


    »Wir haben nur eben die neuesten Nachrichten gehört.« Er lächelte, routiniert, freundlich, ohne Wärme. »Ist ja viel passiert, seit Sie im Amt sind. Kommen Sie klar?«


    »Durchaus.«


    »So ist’s recht.« Rossing klopfte ihm kräftig auf den Arm. Eine männliche Geste, möglicherweise beim Militär gelernt. »Sie machen das prima. Monberg …«


    Sein Gesicht wirkte menschlicher, als er den alten Freund erwähnte.


    »Ich glaube, er würde sich freuen, wenn er wüsste, dass Sie sein Amt übernommen haben. Außerdem … Wenn ihn der Stress schon vorher krank gemacht hat, was wäre dann jetzt?«


    »Fangen wir an«, erklärte Grue Eriksen, nachdem er aufgelegt hatte.


    Eine Assistentin brachte Kaffee und exquisites Gebäck und ließ die Männer dann mit ihren Unterlagen allein.


    »Die Polizei und der PET arbeiten mit Hochdruck an der Sache«, sagte Buch, nachdem er die anderen über den Stand der Ermittlungen informiert hatte.


    »Das alles braucht wohl Zeit?«, fragte Grue Eriksen.


    »Sieht so aus.«


    »Die haben wir aber nicht«, knurrte Rossing. »Diese Kerle wissen, dass wir uns um eine Einigung über das Anti-Terror-Paket bemühen. Wir können nicht warten, bis Agger zur Vernunft kommt. Die wittert hier natürlich Wählerstimmen.«


    Buch holte tief Luft. »Ich muss auch sagen, sie zeigt sich recht unflexibel –«


    »Unflexibel?«, rief Rossing. »Die Frau tut alles, um Punkte zu sammeln. Egal, wie tief unter der Gürtellinie. Wir müssen umgehend zu einer Einigung mit Krabbe und der Volkspartei kommen. Wenn das bedeutet, dass diese obskuren kleinen Vereinigungen, die sie so hassen, verboten werden müssen, dann …« Er breitete seufzend die Hände aus. »Haben wir denn eine Wahl? Bringen wir’s hinter uns.«


    »So einfach ist das nicht.«


    Beide Männer sahen Thomas Buch an.


    »Leider …«, fügte er hinzu. »Wir konnten diese Extremisten festnehmen, weil der PET sie überwacht hat. Aber es gibt keine Beweise dafür, dass sie etwas mit den Morden zu tun haben. Bei keinem Einzigen von ihnen lässt sich auch nur entfernt eine Verbindung dazu nachweisen.«


    »Thomas …«, begann Rossing.


    »Inzwischen sitzen praktisch sämtliche bekannten Mitglieder militanter Gruppen in ganz Dänemark in Untersuchungshaft, und trotzdem ist ein weiterer Mord passiert. Ein Verbot auf der Grundlage dieser beiden Fälle wäre ineffektiv und falsch.«


    »Vorsicht und Geduld sind ja in Friedenszeiten etwas sehr Schönes«, bemerkte Rossing mit einem sarkastischen Unterton. »Und in Friedenszeiten wäre ich auch ganz Ihrer Meinung.«


    »Ich ebenfalls«, schloss sich Grue Eriksen an. »Aber wir müssen jetzt Entschlossenheit zeigen.«


    »Wir müssen Gerechtigkeit demonstrieren«, wandte Buch ein. »Wenn wir diese Gruppierungen verbieten und später eingestehen müssen, dass sie völlig harmlos sind –«


    »Völlig harmlos werden sie kaum sein«, sagte Rossing. »Sonst würde der PET sie nicht überwachen.«


    »Da gibt es andere Dinge, die das Bild trüben. Möglicherweise haben sie gar nichts mit diesem Kodmani und seinen armseligen Anhängern zu tun.«


    Grue Eriksen stützte nachdenklich das Kinn in die Hand. Rossing folgte seinem Beispiel. Wieder kam Buch sich vor wie ein Schuljunge, der ins Büro des Rektors zitiert wird, nur dass diesmal auch der Schulrat dabei war.


    »Monberg scheint das erste Opfer, Anne Dragsholm, persönlich gekannt zu haben«, sagte er und beobachtete ihre Gesichter, die aber keinerlei Reaktion zeigten. »Er hat das niemandem erzählt.«


    »Wie soll er sie gekannt haben?«, fragte Rossing. »Was sagt der PET dazu?«


    »Der PET weiß nichts davon –«


    »Monberg ist ein Freund von mir«, rief Rossing. »Einer der anständigsten Menschen, die ich kenne. Ich muss mir diesen Büroklatsch nicht anhören –«


    »Das ist leider kein Klatsch. Wir haben sein Tagebuch gefunden. Wir wissen, dass er sich mit ihr getroffen hat. Wir wissen, dass es Auseinandersetzungen zwischen den beiden gab, über …«


    Rossing warf entnervt die Hände hoch.


    »Wenn das für den PET nicht von Interesse war, dann ist es für uns auch nicht von Interesse –«


    »Thomas«, schaltete sich Grue Eriksen ein. »Verschweigen Sie uns irgendetwas?«


    Die Kutsche draußen verließ den Platz. Der Regen fiel inzwischen fast waagerecht. Das wurde selbst einem königlichen Kutscher zu viel.


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich im Moment weiß.«


    »Gut. Dann lassen wir den PET weiter seine Arbeit tun und konzentrieren uns auf unsere. Wir müssen dieses Paket im Folketing durchbringen. Es mag verfrüht sein, ein Urteil über Kodmanis Vereinigung zu fällen, aber wir alle haben doch die Schmutzpropaganda gelesen, die er verbreitet.«


    »So widerwärtig die ist – verboten ist sie nicht.«


    »Diese Leute äußern sich verwerflich und feindselig gegenüber allem, wofür wir stehen«, unterbrach Grue Eriksen. »Wenn sich Birgitte Agger darüber beschweren möchte, dass wir gegen sie vorgehen, dann soll sie das tun. Den Mann auf der Straße wird das kaum interessieren.«


    »Das Gesetz –«


    »Gesetz ist, was wir zum Gesetz machen!« Einen Moment lang wirkte der Ministerpräsident etwas weniger onkelhaft. »Ich möchte, dass Sie auf Krabbes Forderungen eingehen, Buch. Setzen Sie noch mehr Namen auf die Verbotsliste. Er hat uns in der Tasche, und das weiß er genau. Schließen Sie ein Abkommen mit der Volkspartei, damit wir’s möglichst bald bekanntgeben können.«


    Buch schwieg.


    »Können Sie das machen?«, fragte Flemming Rossing.


    »Ein breiter Konsens wäre besser.«


    »Ein breiter Konsens ist unmöglich!«, rief Grue Eriksen. »Das muss Ihnen doch inzwischen klar sein. Ich weiß, Sie sind neu in der Regierung. Aber …«


    Er wartete auf eine Reaktion und wusste doch, dass keine kommen würde.


    »Das war’s dann«, beendete er das Schweigen.


    


    Nachdem er die Nachricht aus dem Polizeipräsidium erhalten hatte, bat Oberst Jarnvig Søgaard und Bilal zu einer Besprechung. Die drei Männer saßen in seinem Büro und sahen die Pläne für die Truppenentsendung durch.


    »Wir haben diesmal schon genug Probleme«, murrte Jarnvig. »Wir können nicht noch mehr gebrauchen. Wie ist die Stimmung?«


    »Nicht gut«, antwortete Søgaard. »Wir informieren jetzt umfassender als sonst über die Sicherheitsmaßnahmen, hier und im Ausland. Aber einige werden trotzdem abspringen.«


    »Das werden die mir erstmal erklären müssen«, sagte Bilal.


    »Mir auch. Aber sie haben das Recht, Kampfeinsätze zu verweigern, und ein paar werden es auch tun. Nicht viele vielleicht, aber …«


    Jarnvig runzelte die Stirn.


    »Wer vorm Kämpfen Angst hat, den kann ich dort nicht gebrauchen. Was können wir sonst noch machen?«


    »Wir haben die Soldaten und ihre Angehörigen zu einem Treffen eingeladen«, sagte Søgaard. »Bilal wird morgen zu ihnen sprechen.«


    »Da werden Fragen zu Grüner kommen«, sagte Bilal. »Was soll ich dann sagen?«


    »Die Wahrheit«, erwiderte Jarnvig. »Wir haben im Moment eine völlig atypische Situation. Aber nicht mehr lange. Wir bekommen das in den Griff.«


    Er sah Bilal und dann Søgaard an.


    »Wir sind Soldaten. Wir dienen. Wir nehmen die Dinge, wie sie sind, und stellen keine Fragen. Das ist unsere Pflicht. Die Männer wissen das. Oder nicht?«


    »Doch«, sagte Bilal mit Nachdruck, noch ehe Søgaard antworten konnte.


    »Gut.«


    Der dunkelhaarige Offizier war noch nicht fertig.


    »Grüner war in derselben Einheit wie Myg Poulsen. Und die Frau, die ermordet wurde, diese militärrechtliche Beraterin, die hatte Kontakt zu ihnen.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Jarnvig.


    »Die Leute werden reden.«


    »Dann lassen Sie sie reden«, warf Søgaard ein. »Das können wir nicht verhindern. Wir haben nichts zu verbergen. Die Polizei –«


    »Die Beamten erhalten von uns jede Unterstützung, die sie benötigen«, sagte Jarnvig. »Wenn sie eine Akte anfordern, bekommen sie die. Ich will nur vorher informiert werden.«


    Bilal stand auf, die Hände hinter dem Rücken. Er schien nicht zufrieden.


    »Was ist mit Raben?«, fragte er. »Er war Gruppenführer. Er ist aus Herstedvester ausgebrochen –«


    »Was soll das? Wieso fängst du jetzt von Raben an?«, fuhr Søgaard ihn an.


    »Er wird nach seinen alten Kameraden suchen«, antwortete Bilal. »Über kurz oder lang wird er hier auftauchen.«


    Søgaard lachte.


    »Wenn er so dumm ist, sperre ich ihn höchstpersönlich ein.«


    Bilal schwieg.


    »Was ist?«, fragte Jarnvig.


    »Ich habe Raben im Feld erlebt. Er ist gut. Wenn er nicht geschnappt werden will, bekommen wir ihn auch nicht zu Gesicht. Aber er hat Freunde hier –«


    »Wenn Sie sich Sorgen um die Loyalität meiner Tochter machen, Bilal«, schnitt ihm Jarnvig das Wort ab, »dann sagen Sie’s.«


    Der junge Offizier schwieg erneut.


    »Gut.« Der Oberst nickte zur Tür hin. »Das wäre alles.«


    Noch ehe Bilal und Søgaard gegangen waren, kam Louise herein.


    »Hast du einen Moment Zeit, Papa?«, fragte sie.


    »Jetzt nicht. Ich muss mich darum kümmern, dass das Souterrain ausgeräumt wird. Dann kannst du mit der Renovierung anfangen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich hab das von Grüner gehört. Er war auch in Jens’ Einheit. Was passiert da eigentlich?«


    »Ich weiß es nicht.« Jarnvig sah sie unverwandt an. »Jens war am Tatort, kurz bevor Grüner ermordet wurde. Die Polizei sucht ihn.«


    »Um Gottes willen! Du denkst doch nicht –«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Die Polizei wird dich und Jonas ab jetzt im Auge behalten.«


    »Das tun sie doch längst. Aber ich hab nichts verbrochen.«


    Jarnvig setzte sein Barett auf und nahm die Unterlagen an sich.


    »Du nicht, aber dein Mann, Louise. Du kannst nichts dafür. Sollte Jens Kontakt zu dir aufnehmen, musst du’s mir unbedingt sagen.«


    Bilal und Søgaard sahen schweigend auf ihre Füße hinab. Hörten alles mit.


    »Louise? Haben wir uns verstanden?«


    Da sah sie zu ihm auf, nickte und sagte: »Jawohl.«


    Wie früher als rebellischer Teenager. Auch damals hatte es nichts bedeutet.


    »Gut. Wir müssen los. In der Schublade liegen ein paar schmutzige T-Shirts, vom Training. Kannst du die bitte waschen?«


    Sie salutierte vor ihm. Dann vor den beiden anderen. Torsten Jarnvig murmelte etwas und verließ mit seinen Offizieren das Büro. Die Hemden waren dort, wo er sie immer deponierte. In einem Korb neben dem Schreibtisch. Sie warf einen Blick auf den Computer. Er dachte nie daran, ihn herunterzufahren, und erst nach zehn Minuten schaltete er sich automatisch ab. Louise Raben setzte sich. Zögerte kurz und fing dann an zu tippen. Ihr Vater war Kasernenkommandant. Hatte Zugang zu Dateien, die sie im Krankenrevier nie zu sehen bekommen würde. Irgendwo musste etwas über Lisbeth Thomsen sein. Sobald sie es gefunden hatte, würde sie den Computer ausschalten, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    


    Lund hatte Strange auf dem Rückweg von Islands Brygge nicht mit in die Bäckerei genommen. Er hätte zu genau gewusst, welchen Kuchen sie kaufte. Hätte wahrscheinlich auch recht gehabt damit. Kuchen war nicht ihre Sache. Sie nahm etwas mit Schokolade. Das mochte jeder. Nachdem Lund sich umgezogen hatte, machte sich ihre Mutter daran, den Kuchen mit einem scharfen Messer zu zerteilen. Eine Störung, wie immer. Lund saß noch nicht lange in Vibekes Wohnzimmer in Østerbro, da kam ein Anruf von der technischen Einheit, die mit ihren Berichten im Verzug war.


    »Bis morgen früh will ich sie haben«, sagte Lund. »Klar?«


    Sie war nicht scharf auf einen Vortrag über physikalische Gesetze. Auf Kaffee und Kuchen eigentlich auch nicht. Bjørn und ihre Mutter saßen auf dem Sofa und besprachen Einzelheiten der Hochzeit am Samstag.


    »Danke«, sagte Lund und legte auf. »Entschuldige, Mutter. Jetzt bin ich da.«


    »Sieh mal«, sagte Vibeke.


    Sie hatte einen Ausdruck der Tischordnung in der Hand. Über dreißig Namen, jeder an seinem Platz.


    »Wir haben uns für die traditionelle Hufeisenform entschieden.«


    Bjørn nickte.


    »Das ist am schönsten«, sagte er.


    »Ja, klar.« Lund fragte sich, wovon sie redeten.


    »Das ist aber auch das einzig Traditionelle an unserer Hochzeit!«, erklärte Vibeke lachend.


    Lund hatte ihre Mutter noch nie so aufgeräumt erlebt, zumindest viele Jahre nicht mehr. Nicht mehr seit damals, als Lund ein stilles, einzelgängerisches Kind gewesen war, dessen Eltern sich liebten. Bjørn war ein bisschen pummelig und hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Er sah mehr nach Großvater aus als nach Stiefvater, fand sie. Ein paar Jahre älter als ihre Mutter. Schwer zu sagen. Für Lund war es ganz natürlich, dass sie sich Fremde genau ansah und sie zu verstehen, hinter ihre Fassade zu schauen versuchte. Doch bei den Menschen, die ihr nahestanden, war das viel schwieriger.


    »Der Kuchen ist echt lecker«, sagte Bjørn und nahm sich ein drittes Stück.


    Vibeke zeigte auf den Sitzplan. »Du sitzt hier, Sarah.«


    »Kann ich nicht neben Mark sitzen?«


    »Wir hätten dich gern hier.« Vibeke war wieder in ihren alten einschüchternden Ton verfallen. »Bjørns Cousin kommt allein, seine Frau ist krank.«


    »Er ist ein Landei«, sagte Bjørn, dann fing er an zu husten. »Jemand muss sich um ihn kümmern. Pardon …«


    Er hielt sich die Hand vor den Mund. Schokoladenkrümel flogen durch die Luft.


    »Du kannst gern jemanden mitbringen«, sagte Vibeke. »Wenn es sein muss.«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Hast du keinen Freund?«, fragte Bjørn. »So eine junge Frau wie du. Wenn sogar wir Alten das hinkriegen –«


    »Sarah macht gerade Pause«, fiel Vibeke ihm ins Wort und tätschelte ihm das Knie.


    Er fing wieder an zu husten und lief rot an. Lunds Blick fiel auf das Etikett des Kuchens. Es lag neben ihrem Teller. Die Zutaten … Sie löste es verstohlen von der Zellophanverpackung, knüllte es zusammen und steckte es ein.


    »Ich wollte eigentlich auch Pause machen«, sagte Bjørn heiser. »Aber dann kam deine Mutter, und ich hab’s mir anders überlegt. Hat sie dir erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«


    Lunds Handy klingelte. Vibekes Miene verdüsterte sich. Es war Strange. Er sei auf der Heimfahrt und habe etwas für Lund. Er stehe unten vor dem Haus.


    »Wie?«, fragte sie, nachdem sie aufgelegt hatte.


    »Yesterday …« Bjørn summte ein paar Takte des Beatles-Songs und küsste Vibeke auf die Wange.


    »In einem Secondhandladen«, sagte ihre Mutter. »Mit sehr guten Sachen. Nicht solchem Ramsch wie in einem Sozialkaufhaus oder so …«


    »Klar«, pflichtete Lund bei.


    »Ich war auf der Suche nach einem Mantel.« Bjørn klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Markenware. Da –«


    Es klingelte. Lund entschuldigte sich und ging an die Tür, versuchte das anschwellende Husten hinter ihr zu überhören. Strange stand draußen, tropfnass. Mit zwei Mappen in einer Plastiktasche.


    »Hier ist der Bericht des Militärgerichts, wie gewünscht. Und eine Akte über Lisbeth Thomsen.«


    Lund nahm die Mappen.


    »Irgendein Hinweis, wo sie jetzt ist?«


    Er schüttelte den Kopf. Wirkte müde.


    »Sie hat ihre Wohnung vor einem Jahr untervermietet. Alle drei Monate kommt sie, holt ihre Post und kassiert die Miete. Mehr weiß ich nicht.«


    Lund blätterte den Bericht durch.


    »Vielleicht will sie allein sein«, sagte er. »Sie hat eine Ausbildung bei den Spezialeinsatzkräften gemacht, wie Raben. Wenn sie sich verstecken will –«


    »Warum sollte sie?«


    Er sah sie an.


    »Du bist ja sogar bis nach Gedser gegangen.«


    »Das ist was anderes …«


    Ein Geräusch aus dem Flur. Vibeke führte Bjørn zur Tür. Er sah schlimm aus, war bleich, schwitzte, rang nach Luft. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Lund, sich im nächsten Moment übergeben zu müssen. Sie trat zur Seite und ließ die beiden vorbei.


    »Wir müssen los«, sagte Vibeke. »Bjørn geht’s nicht gut.«


    »Das tut mir leid …«


    Seine Augen waren verquollen. Ein netter Mann. Die Sache schien ihm eher peinlich zu sein, als dass sie ihn beunruhigte.


    »Bist du sicher, dass keine Nüsse in dem Kuchen waren?«, fragte ihre Mutter.


    »Ich … also … ich hab extra gefragt.«


    Strange räusperte sich und sah zu Boden.


    »Es könnte auch vom Gluten kommen«, sagte Bjørn schnell. »Ist aber überhaupt nicht schlimm. Ich bin’s gewohnt. Gute Nacht …«


    Mit der Hand am Geländer ging er sehr vorsichtig die Treppe hinunter. Vibeke blieb stehen.


    »Und Sie sind …?«, fragte sie argwöhnisch und musterte Strange von Kopf bis Fuß.


    Er streckte ihr lächelnd die Hand hin. Sie nahm sie, und zwischen den beiden entspann sich eine so freundliche, so lockere Unterhaltung, dass Lund sich wie ein Eindringling vorkam. Mit wenigen kurzen Sätzen hatte Strange das Wetter abgehandelt, zur bevorstehenden Hochzeit gratuliert und bestätigt, dass der schicksalhafte Kuchen garantiert keine Nüsse enthalten habe, das habe man Lund in der Bäckerei versichert. Vibeke wäre noch länger geblieben, hätte man Bjørn nicht unten husten und jammern hören. Sie bedachte Strange mit einem Blick, den Lund zuletzt als Teenager gesehen hatte, wenn ein Junge sie besuchte. Ein Blick, den sie hasste. Er besagte: Was für ein netter junger Mann!


    »Ich kann kaum glauben, dass Sie Polizeibeamter sind«, sagte Vibeke, als sie sich verabschiedete. »Wenn man da andere sieht … die reinsten Tiere …«


    Strange salutierte. Als Vibeke außer Hörweite war, sagte Lund: »Ich glaub, mir wird gleich schlecht.«


    »Aber nicht von dem Kuchen, oder?«


    »Du weißt doch gar nicht, ob da Nüsse drin sind oder nicht.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte dir nur helfen. Das tun Partner doch, schon vergessen?«


    Sie winkte ihm mit den Akten zu, wollte zurück in die Wohnung.


    »Ich hab Oberst Jarnvig gebeten, morgen ins Präsidium zu kommen und sich zu dem Bericht zu äußern«, sagte Strange.


    »Und von Raben immer noch nichts?«


    »Nein.«


    »Okay. Dann bis morgen früh.«


    Strange rührte sich nicht. Wirkte plötzlich nicht mehr so selbstbewusst.


    »Ich mag Kuchen«, sagte er. »Mit Nüssen. Ich bin …«


    Er stampfte mit den Füßen.


    »Ich hab ziemlich weit weg geparkt und musste den ganzen Weg durch den Regen. Kalt ist mir auch.« Er spähte in die leere Wohnung. »Hast du auch Kaffee?«


    »Sonst noch Wünsche?«


    »Kaffee und Kuchen genügen fürs Erste, danke.«


    Zu ihrer eigenen Verwunderung zögerte Lund. In Stranges Augen glomm Hoffnung auf und ließ ihn jung und arglos erscheinen.


    »Gute Nacht«, sagte Lund und schloss die Tür.


    


    DONNERSTAG, 17. NOVEMBER, 09.03 UHR


    Louise fuhr mit dem Wagen ihres Vaters zum Kindergarten. Kurz vor dem Bahnhof Østerport klingelte das Handy, das ihr Mann ihr gegeben hatte.


    »Fahr zum Dampfærgevej. Auf den großen Parkplatz am Fährhafen.«


    Das war nur ein paar Minuten entfernt.


    »Hast du ein Auto?«, fragte sie.


    Eine Pause.


    »Der Pastor hat mir seins geliehen. Hast du was gefunden?«


    »Ja, da war eine Datei über Thomsen. Aber nur mit ihrer Kopenhagener Adresse.«


    »Sie stammt aus Hirtshals.«


    »Davon steht da nichts.«


    »Sie hatte einen Onkel in Schweden. Auf einer Insel.«


    Louise nahm die Ausdrucke aus ihrer Tasche, breitete sie auf dem Beifahrersitz aus und überflog sie, während sie an einer Ampel warten musste.


    »Da hat sie immer Urlaub gemacht«, sagte Raben.


    Es waren etliche Blätter. Alle in Militärsprache, nüchtern, knapp, prägnant. Auf der dritten Seite fielen ihr ein paar Zeilen ins Auge.


    »Da ist eine Notiz. Der Onkel ist gestorben. In einem Ort namens Skogö. Sie hat sich für die Beerdigung freigenommen.«


    »Genau. Dort hat sie immer in seiner Hütte gewohnt.«


    Der Parkplatz war halbleer. Louise fuhr langsam auf und ab. Bei den Docks stand ein grauer Renault. Ein großes silbernes Kruzifix baumelte am Rückspiegel. Am Steuer saß zusammengekauert ein Mann mit einer Baseballmütze. Man sah ihn kaum.


    »Stell dich in die nächste Parkbucht links«, sagte Raben. »Du wirst beobachtet. Ein schwarzer Saab, fünfzig Meter hinter dir. Zwei Männer, einer mit Bart.«


    »Jens …«


    Sie tat wie geheißen und schaute in den Rückspiegel. Das Zivilfahrzeug rollte hinter ihr vorbei. Einer der Männer sagte etwas, vermied es, zu ihr herüberzuschauen. Jens hatte sich unter das Armaturenbrett geduckt, als sie näherkamen, sodass sie nur ein leeres Auto sahen. Er hatte immer gesagt, er sei gut in so etwas. Sie zweifelte nicht daran. Wollte gar nicht wissen, worin er sonst noch gut war.


    »Ich will dich da nicht noch weiter reinziehen«, sagte er und tauchte wieder hinter dem Steuer auf, nachdem der schwarze Wagen um die Ecke verschwunden war.


    »Warum sollte ich dann den Computer durchsuchen?«


    »Ich ruf wieder an, wenn ich kann.«


    »Jens!«


    Sie wäre am liebsten ausgestiegen, hätte seine Tür aufgerissen und ihn angeschrien.


    Aber sie konnte nicht. Es war leichter, in ein Mikrofon zu sprechen und zu wissen, dass ihre Worte die wenigen Meter zwischen ihnen ungesehen überwanden, mit einer metallischen Stimme, die ihren Schmerz nicht verbergen konnte.


    »Ich halte das nicht mehr aus. Ich bin jetzt 34, und ich will mein Leben wiederhaben.«


    »Hör zu …«


    Sie konnte nur die Raubvogelaugen erkennen, die aus dem anderen Wagen auf sie gerichtet waren.


    »Nein, hör du zu«, sagte sie. »Ich habe mich entschlossen. Ich werde nicht aus der Kaserne ausziehen. Das Militär wird unser Zuhause sein. Meine Stelle im Krankenrevier kann ich behalten. Ich brauche das Geld. Ich brauche Stabilität.«


    »Tu mir das nicht an …«


    Sie wurde wütend.


    »Dir? Dir? Was ist mit mir? Was ist mit meinem Sohn? Ich hab zwei Jahre gewartet, und jetzt hast du dich wie ein Dieb davongemacht.«


    »Du bist meine Frau.«


    »Ich bin aber nicht deine Sklavin, Herrgott nochmal! Ich will nicht ewig warten. Ich bin ein Mensch. Ich bin nicht aus Stein … Ach, verdammt.«


    Sie stieg aus. Entschlossen, es ihm ins Gesicht zu sagen. Leb wohl. Es ist vorbei. Sie konnte eine Ehe, die ihr so viel bedeutet hatte, nicht am Telefon beenden. Da sprang der Motor des grauen Wagens an. Als sie näherkam, fuhr er mit quietschenden Reifen los, zurück in die Stadt. Louise Raben sah sich um. Kein schwarzer Saab. Seltsam.


    »Jens?«, sagte sie in das Handy.


    Doch die Verbindung war abgebrochen.


    


    Jarnvig erschien in Uniform im Polizeipräsidium. Sie führten ihn in das Vernehmungszimmer, in dem Kodmani verhört worden war: der Oberst in der Mitte, Strange und Lund links und rechts am Tisch. Lund schob den Bericht des Militärgerichts zu ihm hinüber.


    »Darin steht etwas von Opfern unter der Zivilbevölkerung. Was ist da passiert?«


    »Das Übliche.«


    »Das Übliche? Was meinen Sie?«


    »Im Krieg sterben nun mal Menschen. Wir versuchen Kollateralschäden so weit wie möglich zu vermeiden, aber …« Er seufzte, als wäre ihm das alles lästig. »Wir kämpfen in Städten und Dörfern. Manchmal auch in den Häusern der Leute. Sie tragen keine Uniformen. Sie sehen aus wie alle anderen. Es könnte ein Kind mit einer Sprengladung sein. Eine Frau. Ein Polizist.«


    »Das sehe ich ein. Aber in diesem besonderen Fall … wurden da Zivilisten getötet?«


    »Nein. Es wurde eine gründliche Untersuchung durchgeführt. Die Gruppe wurde vollständig entlastet. Die Beschwerde kam aus einem Dorf, das in den Opiumhandel verwickelt war. Da war staatliche Korruption im Spiel. Die Situation dort ist kompliziert …«


    Ein Polizist öffnete die Tür und nickte Strange zu. Er ging hinaus.


    »Sie sagen also, an den Anschuldigungen war nichts dran«, sagte Lund.


    Jarnvig warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Allerdings.«


    Sie nahm den Bericht zur Hand.


    »An einer Stelle heißt es –«


    »Ich bin nicht hergekommen, um mich hier wie einen Verbrecher behandeln zu lassen.«


    Ohne Strange wurde Jarnvig kühner.


    »Sie wissen nicht, wie wir Verbrecher behandeln.« Lund lächelte. »Wir versuchen hier, drei Mordfällen auf den Grund zu gehen, Oberst.«


    »Genauso viele Männer habe ich verloren. Alle aus Ryvangen. Umgekommen in irgendeinem afghanischen Dreckloch.« Er zeigte auf den Bericht. »Das finden Sie auch da drin. Wir haben die Sache sehr ernst genommen.«


    Lund lehnte sich zurück, betrachtete ihre leere Kaffeetasse. Sie hatte Strange ein Stück Kuchen mitbringen wollen, es aber wieder vergessen.


    »Und Sie meinen, irgendjemand ist eigens aus Afghanistan hierhergekommen, um Rache zu nehmen?«, fragte sie.


    »Das weiß ich genauso wenig wie Sie. Wir versuchen da unten Brücken zu bauen. Wir wollen nicht gegen die ganze Bevölkerung Krieg führen. Aber es könnte sein, dass dort trotzdem jemand einen Groll hegt. Wir erfreuen uns ja nicht gerade allgemeiner Beliebtheit, falls Sie das noch nicht gemerkt haben.«


    »Und wenn der Täter einer von Ihren Leuten ist? Einer aus Ihren eigenen Reihen, der mit den Taliban sympathisiert?«


    Jarnvig lachte sie aus.


    »Sie haben wirklich keine Ahnung von der Armee.«


    »Ich versuche zu lernen.«


    Er beugte sich vor, klopfte mit einem kräftigen Finger auf den Tisch.


    »Wir sind eine große Familie. Wir kümmern uns um unsere Leute. Wir bringen sie nicht um.«


    Eine Erinnerung. Ein Wort. Stikke. Spitzel. Denunziant. Der Reifen um Grüners Hals. Und etwas weiter Zurückliegendes. Im Zweiten Weltkrieg, als die Widerstandsbewegung anwuchs. Als die Nazis das Polizeipräsidium besetzten und mutige Kopenhagener Polizisten das Gebäude unter Einsatz ihres Lebens verteidigten. Einige endeten an den Pfählen im Mindelunden-Park, wo man fast siebzig Jahre später Anne Dragsholms gefesselte Leiche gefunden hatte.


    »Könnte es sein, dass jemand die eigenen Leute verrät? Ein stikke? Was macht man mit so einem?«


    Jarnvig starrte sie an.


    »Wie bitte? Glauben Sie allen Ernstes, dass da ein dänischer Soldat seine Kameraden einen nach dem anderen umbringt?«


    »Ich versuche, objektiv zu bleiben. Und Sie?«


    Strange kam zurück. Er schwenkte ein Blatt Papier.


    »Das ist doch Schwachsinn.« Jarnvig erhob sich.


    Tarnuniform. Drei silberne Sterne auf den Epauletten. Herrscher des kleinen Königreichs Ryvangen.


    »Danke.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Das wäre im Moment alles.«


    »Und?«, fragte sie Strange, nachdem Jarnvig gegangen war.


    »Lisbeth Thomsen lebt in Schweden. Auf einer Insel, Skogö. Zwei Stunden nördlich von Malmö.«


    Er nahm seine Jacke, sie ihre.


    »Im Haus eines verstorbenen Onkels. Die schwedische Polizei bekommt Bescheid, dass wir dorthin unterwegs sind. Mit meinem Wagen. Ich hab gerade vollgetankt.«


    »Sehr gut«, sagte sie. »Ich fahre.«


    Er sah sie befremdet an.


    »Wieso? Ah!« Sein stoppeliges Gesicht hellte sich auf. »Wegen des Kuchens. Du hast mir Kuchen mitgebracht.«


    Lund schwieg.


    »Du hast es versprochen.«


    »Ich kauf dir unterwegs welchen.«


    »Ich esse nicht am Steuer.«


    »Ich hab gesagt, ich fahre.«


    »Kommt nicht in Frage. Du bist nicht bei der Sache. Das merk ich doch.«


    »Ich kauf dir Kuchen«, beharrte sie. Du kannst essen und mir beim Fahren zuschauen. Können wir jetzt los?«


    


    Eine halbe Stunde später waren sie über die Öresundbrücke, durch die Grenzkontrollen und in Schweden. Lund fuhr vorsichtig, vernünftig. Überschritt nicht die Höchstgeschwindigkeit. Ließ die Straße nicht aus den Augen. Aus einem einzigen Grund: Strange würde sofort auf sie losgehen, wenn sie zu schnell fuhr oder ein wenig unachtsam wurde. Er war ein so korrekter Mensch. In mancher Hinsicht geradezu pingelig. Aber sie fand noch Zeit, die vorbeiziehende schwedische Landschaft zu betrachten. Sie kannte die Strecke in- und auswendig. Zwei Jahre zuvor war sie im Begriff gewesen, noch ein letztes Mal hier entlangzufahren, Dänemark für immer zu verlassen und mit Bengt und Mark ein neues Leben anzufangen. Ihre Zeit als Kopenhagener Polizistin wäre dann zu Ende gewesen. Sie hätte als kleine Zivilangestellte bei der schwedischen Polizei gearbeitet. Wäre ihrem Sohn eine gute Mutter gewesen. Bengt Rosling eine liebevolle Partnerin. Doch der Fall Birk Larsen war dazwischengekommen, dann ihre Verbannung nach Gedser. Alles war anders geworden. Nur sie nicht. Sie spürte noch den Zorn, der dieses alte Ich erfüllt hatte, als die Suche nach Nanna in eine Abwärtsspirale von Chaos und schließlich Wahnsinn gemündet war. Es gab Dinge, die sie bereute. Vor allem den Fehler – ihren Fehler –, der Jan Meyer zu einem Leben im Rollstuhl verurteilt hatte. Doch von einigen wenigen Ausrutschern abgesehen bereute sie nichts. Sie hätte sich wieder genau so in den Fall gestürzt, mit derselben Energie und Entschlossenheit. Und gehofft, diesmal mehr Glück zu haben.


    »Lisbeth Thomsen war freiwillig beim Militär«, sagte Strange. Sie fuhren durch ein einsames Waldgebiet. Kahle Bäume, braunes Gras, Straßenschilder mit springenden Hirschen, da und dort eine baufällige Holzhütte. Er ging noch einmal die Akten durch, langsam, Seite für Seite, Zeile für Zeile.


    »Du nicht, nehm ich an.«


    Er lachte laut auf.


    »Ich und freiwillig? Machst du Witze?«


    Sie lächelte. Er wirkte ein wenig schuldbewusst.


    »Ich hab denen gesagt, ich hab einen kaputten Rücken.«


    »Hattest du den wirklich?«


    »Nein. Ich hatte nur Angst. Aber es hat nicht geklappt. Sie haben beim Arzt nachgefragt, und das Ende vom Lied war, dass ich in voller Kampfmontur wie ein Idiot auf einer matschigen Wiese hin und her gerannt bin und mit Gewehren und solchem Zeug rumgemacht hab. Das war wohl die Rache.«


    »Na, hör mal, du als Mann fandest das doch bestimmt toll.«


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    »Schlecht war’s nicht. Danach wollte ich für eine Weile zur Polizei. Nach der Schule hab ich einen ganzen Sommer im Polizeipräsidium gearbeitet. Ein Praktikum. Du warst auch da.«


    Lund nahm den Fuß vom Gaspedal. Sah ihn an.


    »Was?«


    »Du warst ein paar Jahre älter als ich. Eine richtige Polizistin. Ich war nur Polizeischüler. Deshalb hast du nie mit mir geredet. Ich war ja nur ein kleines Licht.«


    »Vor 18, zwanzig Jahren gab’s schon ziemlich viele Frauen bei der Polizei. Glaub ich.«


    »Nein, das warst du, Lund. Du warst schon damals furchteinflößend.« Er unterbrach sich, leckte sich die Lippen, überlegte, ob er aussprechen sollte, was ihm auf der Zunge lang. »Und hübsch. In Uniform. Davon abgesehen hast du dich kaum verändert. Während ich …«


    Er strich sich über den kurzgeschorenen Kopf.


    »Ich bin gealtert.«


    »Schwätzer«, murmelte sie.


    »Ob du’s glaubst oder nicht. Ich hab einen Sommer im Polizeipräsidium gearbeitet. Da hab ich dich ein paarmal gesehen. Danach hab ich meinen Wehrdienst abgeleistet. Hatte sonst nichts zu tun. Und …« Er schien an etwas zu denken, worüber er sich nie groß Gedanken gemacht hatte. »… hab dann noch ein paar Jahre drangehängt. Bei der Polizei war damals Einstellungsstopp. Die Armee ist okay. Ein Typ wie Jarnvig kommt natürlich wie ein Arschloch rüber, aber …«


    »Aber was?«, fragte Lund, als er verstummte.


    »Das ist schwer zu erklären, wenn man’s nicht selbst erlebt hat. Beim Militär geht’s um Loyalität. Um Pflicht. Man kümmert sich umeinander. Und muss nicht groß denken. Man tut einfach, was einem gesagt wird.«


    Sie überlegte.


    »Heißt das, man würde auch lügen, um jemanden zu schützen?«


    »Schon möglich.«


    Er tippte auf die Straßenkarte, die zwischen ihnen lag.


    »Wir sind falsch. Wir hätten die E6 nehmen müssen.«


    »Nein. Hier lang geht’s schneller.«


    »Laut Karte –«


    »Die Karte stimmt nicht.«


    Er ließ sich nicht beirren.


    »Ich glaube –«


    »Ist mir scheißegal, was du glaubst. Ich bin die Strecke x-mal gefahren. Ich hatte einen schwedischen Freund.«


    »Ah.« Es klang, als hätte er etwas begriffen.


    Lund fuhr weiter. Dachte weiter nach. Mit Strange war alles so unkompliziert.


    »Der hieß garantiert Nilsson«, sagte er. »So heißen die ja alle. Und –«


    »Er hieß nicht Nilsson.«


    »Dann eben Johansson. Oder Andersson –«


    »Ist doch egal, wie er hieß!«


    Er schaute wieder in die Karte.


    »Warum hat’s nicht funktioniert?«


    »Ging eben nicht.«


    Er verstummte. Wartete.


    »Ich wollte nach Schweden ziehen, aber dann … ist so viel passiert.«


    Strange schüttelte den Kopf. »Du, händchenhaltend im Wald, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Oder Gitarre spielend. Obwohl …« Er zeigte auf ihren Pullover. Sie hatte einen der gemusterten von den Färöern hervorgekramt. Jetzt passten sie zu ihrer Stimmung. »Den richtigen Pulli hättest du ja schon.«


    Sie wollte nicht lachen. Wollte diesen Mann eigentlich nicht mögen. Lund hatte einmal einen Polizisten geheiratet, und das war der größte Fehler ihres Lebens gewesen. Aber Strange hatte einen trockenen Humor, er war lustig und charmant. Sie war froh, dass er da war.


    »Sehr komisch.«


    »Der gefällt mir. Er hat Charakter. Er sagt was aus.« Er kratzte sich das unrasierte Kinn. »Ich weiß nur nicht, was …«


    »Hat eigentlich jemand der Polizei hier Bescheid gegeben, dass Raben auftauchen könnte?«


    »Das ist doch recht unwahrscheinlich, oder?«


    Sie zog die Brauen hoch.


    »Du findest mich nicht besonders gut, stimmt’s?«, fragte er.


    »Wann hab ich das gesagt?«


    »Das musst du nicht sagen. Das seh ich dir an.«


    »Dann schau nicht hin.«


    Danach ließ sie sich auf kein längeres Gespräch mehr ein. Eine Stunde später waren sie auf der Fähre. Weitere zwanzig Minuten, und sie hielten auf der Insel Skogö am Fähranleger: Fischerboote und Segelboote. Sie stiegen aus, sahen sich um. Strange hatte den Kuchen, den sie ihm gekauft hatte, aufgegessen, ohne auch nur einen Krümel fallen zu lassen. Lund fragte sich, wie er das geschafft hatte.


    »Meinst du, hier gibt’s Bären?«, fragte er, plötzlich aufgeregt wie ein Kind auf einem Schulausflug. »Ich hab noch nie einen Bären gesehen. Außer im Zoo natürlich.«


    Sie blieb stehen, verschränkte die Arme, sah ihn an.


    »Ich frage mal, wo wir Thomsen finden«, sagte er verlegen und ging auf einen Polizisten zu, der sich am Kai mit einem Fischer unterhielt.


    Lund schaute ihm nach, in Gedanken versunken. Und so sah sie nicht den Pritschenwagen, der als Letzter von der Fähre fuhr. Und nicht den Mann im schmutzigen Parka, der zwischen den Heuballen auf der Ladefläche hervorkroch, zu Boden sprang und sich hinter den Hafendamm duckte, bis er im Schutz der Büsche und Brombeersträucher am Rand der langen, flachen Bucht angelangt war.


    


    Buch blieb keine Wahl. Er rief Karina und Plough in sein Büro.


    »Der Ministerpräsident will, dass wir alle Forderungen der Volkspartei erfüllen. Jede einzelne. Wir müssen heute noch zu einer Einigung über das Anti-Terror-Paket kommen –«


    »Unmöglich«, unterbrach ihn Plough. »Das ist doch alles viel zu überstürzt.«


    »Ich entscheide, was möglich ist und was nicht. Schreiben Sie’s einfach auf, ja?«


    »Wie denn? Soll ich denen einen Blankoscheck ausstellen?«


    Buch schätzte den Mann. Bewunderte ihn in mancher Hinsicht. Aber seine Detailbesessenheit …


    »Sie wollten diese Einigung doch auch, Plough.«


    »Aber nicht um jeden Preis. Da ist einfach noch zu vieles offen.«


    »Außerdem«, pflichtete Karina bei, »sind Sie doch gegen ein generelles Verbot, wie Krabbe es fordert.«


    »Die Entscheidung liegt nicht bei mir! Das ist ein politischer Beschluss. Über meinen Kopf hinweg.«


    »Sie haben für etwas gekämpft, Thomas.«


    »Ja. Hab ich. Und ich hab verloren. Die Fundamentalisten haben sich keinen Gefallen getan. Diese Schriften, die sie verteilen –«


    »Wer sagt, dass die Fundamentalisten etwas damit zu tun haben?«, fragte Karina.


    »Wer sagt, dass nicht?«


    Darüber hatte sich Buch in der Nacht Gedanken gemacht. Er hatte kaum geschlafen. Die Vorstellung, Krabbes Forderungen nachgeben zu müssen, war ihm schrecklich. Aber er sah keine Alternative.


    »Wir können nicht beweisen, dass Monberg und Anne Dragsholm etwas miteinander hatten. Das ist alles Klatsch und Tratsch, und ich werde mir deswegen nicht nochmal die Leviten lesen lassen. Also tun wir, was von uns verlangt wird.«


    Es klopfte. Erling Krabbe trat ein, mit triumphierender Miene. Buch setzte das breiteste Lächeln auf, das er zustande brachte. Sie gingen ins Sitzungszimmer hinüber. Krabbe hatte eine handgeschriebene Liste der Änderungen mitgebracht. Er legte sein Jackett ab und las sie Punkt für Punkt vor. Buch trat ans Fenster und betrachtete gelangweilt die kämpfenden Drachen gegenüber.


    »Sie haben mit dem Ministerpräsidenten gesprochen, nehme ich an«, sagte Krabbe, ohne aufzublicken.


    »Ja.«


    »Also werden jetzt alle diese Vereinigungen verboten?«


    »Ja.«


    Krabbe tippte auf das Blatt.


    »Da wäre noch ein Detail. In Ihrem Entwurf heißt es: ›Vereinigungen, die in irgendeiner Weise zu terroristischen Aktivitäten aufrufen‹ –«


    »Sie hatten doch wahrhaftig genug Zeit für Ihre Einwände!«, schnitt Plough ihm das Wort ab.


    Buch hatte ihn noch nie so wütend erlebt.


    »Stimmt.« Krabbe grinste Plough an. »Aber das ist mir eben noch eingefallen. Es muss heißen: ›zu terroristischen oder anderen staatsfeindlichen Aktivitäten aufrufen‹.«


    »Da müssten wir erst mal definieren, was unter staatsfeindlich zu verstehen ist«, wandte Plough ein.


    »Ich weiß, was darunter zu verstehen ist«, gab Krabbe zurück. »Sie nicht?«


    Er schrieb die Änderung auf ein neues Blatt und reichte es über den Tisch.


    »Dann wären wir jetzt wieder da, wo ich bei meinen Verhandlungen mit Monberg stehengeblieben war. Schade, dass er nicht dabei sein kann.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Buch, ohne eine Miene zu verziehen.


    Krabbe bemerkte den scharfen Unterton nicht. Buch hatte den Eindruck, dass er vieles nicht bemerkte.


    »Monberg hat sich ziemlich in die Sache reingekniet«, sagte Krabbe. »Er hat nur ein einziges Mal eine Sitzung abgesagt.«


    Er erinnerte sich an etwas.


    »Das war an dem Tag, als diese linken Demonstranten vor dem Haus des Integrationsministers aufmarschiert sind. Das hat beim nächsten Treffen reichlich Gesprächsstoff geliefert.«


    Buch nahm Platz, stützte das Kinn in die Hand, hörte zu.


    »Man muss wissen, wen man zum Feind hat«, fuhr Krabbe fort. »Schicken Sie mir die endgültige Fassung rüber. Was den Termin für die Pressekonferenz angeht, da bin ich flexibel. Sie geben mir Bescheid?«


    Dann ging er. Plough schimpfte leise vor sich hin. Buch ging ins Büro hinüber.


    »Monberg hat am 7. Oktober eine Sitzung abgesagt. Ist irgendwo festgehalten, wo er stattdessen war?«, fragte er Karina.


    Ein Stapel Post türmte sich vor ihr.


    »Nein. Wieso?«


    »An dem Tag war er in dem Hotel in Klampenborg. Ursprünglich wollte er aber den Deal mit der Volkspartei festzurren. Es muss was Wichtiges gewesen sein, wenn er Krabbe versetzt hat …«


    Sie sah in Monbergs Terminkalender nach.


    »Er hatte einen Arzttermin. Sonst steht da nichts.«


    »Verbinden Sie mich mit Erik König. Der PET hat zu dem Zeitpunkt damit gerechnet, dass es Ärger geben würde. Alle Kabinettsminister wurden bewacht. Wenn Monberg mit Anne Dragsholm in einem Hotel war, müsste es im Bericht des PET stehen.«


    »Ist das wirklich nötig?«


    Sie war blass, wirkte besorgt. Zu viel Arbeit, dachte Buch. Zu viele Überstunden.


    »Ja, Karina, ist es. Sonst würde ich’s nicht sagen.«


    


    Sie trafen sich mit dem Polizeichef des Ortes an der Fähre. Ein heiterer, fülliger Mann mit Bart und der rötlichen Gesichtsfarbe eines Fischers.


    »Willkommen in Skogö.«


    Er sprach sehr langsam, als rechnete er mit Verständigungsschwierigkeiten.


    »Wir sind eine sehr ruhige kleine Insel. Hier ist nicht viel los, müssen Sie wissen. Aber wenn –«


    »Wo ist Lisbeth Thomsen?«, fragte Lund.


    »Sie wohnt auf der anderen Seite. Aber Sie brauchen nicht eigens hinzufahren. Sie wird geholt.«


    Ein Polizeichef in mittleren Jahren. Wie viele Beamte mochte es hier sonst noch geben?


    »Wir glauben, dass sie möglicherweise in Gefahr ist.«


    Er lachte.


    »Unmöglich. Skogö ist der sicherste Ort der Welt. Außerdem war Lisbeth Soldatin. Die kommt schon klar. Sie hätten ihren Onkel kennen sollen. Geschichten gibt es da –«


    »Was macht sie so?«


    Der schwedische Polizist winkte einer Frau zu, die ihr Rad auf die Fähre schob und ihn grüßte. »Die meiste Zeit«, sagte er, »bleibt sie für sich, wie fast alle hier.«


    »Und wenn sie das nicht tut?«


    »Dann arbeitet sie im Wald.« Er machte Hackbewegungen. »Fällt Bäume.«


    Noch etwas fiel ihm ein.


    »Und sie geht auf die Jagd. Und angelt. Eine patente Frau. Lebt ganz allein da draußen. Sorgt für sich selbst. Kommen Sie!«


    Er stieg hinten in Stranges schwarzes Zivilfahrzeug ein.


    »Ich lotse Sie zu unserer Polizeistation. Die wird Ihnen gefallen.«


    Sie verließen den Hafen und fuhren in das hübsche, verschlafene Städtchen. Lund drehte sich zu dem Beamten um. »Sie könnten Besuch von einem Mann namens Raben bekommen«, sagte sie.


    »Ja, wir wissen Bescheid. Ihre Leute in Kopenhagen haben uns Informationen über ihn geschickt. Auf unseren Computer.«


    »Ein sehr fähiger Mann«, sagte Strange.


    »Wie wir«, antwortete der schwedische Polizist. »Wie wir.«


    Er lehnte sich zurück und strahlte Lund an, während sie an einigen Booten und Restaurants vorbeifuhren.


    »Und?«, fragte er. »Angeln Sie gern?«


    »Wir sind nicht zum Angeln hier«, beschied ihn Strange.


    Der Schwede lächelte noch immer.


    »Ach ja? Ich dachte, Sie kommen deshalb.«


    


    Ein winterliches Waldgebiet. Kahle Bäume, feuchte Erde. Raben fühlte sich in seine erste Zeit beim Militär zurückversetzt, lief geduckt, lauschte, schaute. Als er den Hafen weit genug hinter sich gelassen hatte, sprach er eine Frau an, die gerade Wäsche aufhängte. Er lächelte, fragte nach Thomsen. Bekam eine grobe Wegbeschreibung. Die Insel war klein, dünn besiedelt, von schmalen, matschigen Wegen durchzogen. Jeder kannte hier jeden. So etwas wie eine Adresse gab es nicht. Nur eine Hütte im Wald.


    »Immer die Straße lang«, sagte die Frau.


    Raben lächelte erneut, bedankte sich und folgte der Straße, bis die Frau ihn nicht mehr sehen konnte, dann lief er im Schutz der Bäume geduckt weiter. Nach einiger Zeit hörte er das Lärmen einer Kettensäge. Er kam an eine Lichtung. Ein ebenerdiges kleines Haus, Naturstein, rotes Dach. Lisbeth Thomsen war eine Einzelgängerin, war es auch als einzige Frau in einer achtköpfigen Spezialeinheit gewesen, die die kahle Landschaft Helmands durchkämmte. Es überraschte Raben nicht, dass sie wie eine Einsiedlerin im hintersten Winkel Schwedens lebte. Hinter dem Haus war ein Garten. Keine Blumen, nur gerade Reihen Wintergemüse. Raben wäre am liebsten auf Thomsen zumarschiert, hätte sie am Arm gepackt und ihr gesagt, sie solle zusehen, dass sie wegkomme. Nur sie beide seien noch übrig. Wenn er sie gefunden habe, könnten andere es auch. Doch er schlich vorsichtig auf das Geräusch zu. Da stand sie, in Khakijacke und Arbeitshose, ein Messer im Gürtel, das schwarze Haar wie früher männlich kurzgeschnitten. Eine kräftig gebaute Frau, tüchtig, stark. Die Kettensäge gegen einen Holzklotz. Thomsen schnitt ihn in Stücke, wie andere Frauen Brot schneiden. Manche Dinge ändern sich nicht, dachte Raben und überlegte, wie er vorgehen sollte. Während er noch darüber nachdachte, kam ein Mann von der Straße her. Blaue Uniform, Mütze mit Dienstabzeichen, Reflektorstreifen an der Jacke. Ein schwedischer Polizist. Raben wich in den Wald zurück, beobachtete jede Bewegung. Thomsen stellte die Säge ab.


    »Die dänische Polizei hat angerufen, Lisbeth«, sagte der Mann laut und übereifrig. »Sie müssen mit zur Vernehmung.«


    Thomsen stieß einen Fluch aus, den Raben schon oft gehört hatte, wenn auch selten von einer Frau.


    »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Polizist, als sie auf ihr Haus zuging.


    Sie schwenkte die Säge.


    »Soll ich die vielleicht mitnehmen?«


    Sie ging weiter.


    »Dass Sie mir aber nicht weglaufen«, rief er. »Ich bin zurzeit nicht gut zu Fuß und möchte Ihnen nicht nachrennen müssen.«


    Wieder ein Fluch. Der Polizist hielt sich die Ohren zu und riss den Mund auf – keine schlechte Nachahmung von Munchs Der Schrei –, dann lachte er.


    »Ihr Dänen seid wirklich Lästermäuler«, sagte er.


    Sie musste beinahe lachen. Mehr hatte man bei ihr nie gesehen, erinnerte sich Raben. Sie verstaute die Kettensäge in einem Schuppen und ging mit dem Polizisten davon. Gleich darauf fuhr ein Auto mit der Aufschrift »Polis« die Straße entlang. Thomsen lebte allein. Das Haus war leer. Raben richtete sich auf, ging zur Hintertür. Drückte die Klinke herunter. Offen. Eine kleine Insel vor der Küste Schwedens. Hier schloss niemand ab. Warum auch? Er blieb stehen, zwang sich nachzudenken. Vielleicht würde man das Haus durchsuchen. Vielleicht hatte sie etwas vergessen und schickte den Polizisten noch einmal zurück. Vielleicht … würde jemand ganz anderer kommen.


    Halte dich versteckt.


    Beobachte.


    Zwei immergleiche Kommandos. Das erste hatte stets Vorrang. Jens Peter Raben war noch nicht bereit, sich zu zeigen. Es hätte Festnahme bedeutet oder noch Schlimmeres. Und so machte er sich davon, ohne sich noch einmal umzusehen, flüchtete zurück in den Wald, entschlossen, eine Weile unsichtbar zu bleiben. Er hatte Zeit, vorerst jedenfalls. Thomsen würde garantiert zurückkommen. In einer oder zwei Stunden würde er sich wieder zu ihrem Haus wagen und auf sie warten können. Bis dahin … Er hatte ein paar Müsliriegel und eine Wasserflasche in seiner Jacke. Am Waldboden gab es noch einzelne säuerliche Preiselbeeren. Und essbare Pilze, für den Notfall. Überleben war leicht, solange man für sich blieb.


    


    Die Polizeistation sah aus wie ein normales Wohnhaus: weißgetüncht, zwei Stockwerke, vorn ein Balkon. Strange ging nicht mit hinein. Er murmelte etwas von Hinterwäldlern und dass er sich auf der Insel umsehen wolle.


    »Hoffentlich nicht nach Bären«, sagte Lund, zu laut.


    »Bären?« Der alte Polizist blieb auf den Stufen stehen und stampfte mit den Füßen. »Hier gibt’s keine Bären. Wir sind hier ja nicht im hohen Norden.«


    Strange beachtete ihn nicht. »Ich will mal sehen, ob die wirklich nach Raben suchen«, sagte er zu Lund. »Vielleicht ist er ja vor ihrer Nase hier anspaziert, und sie haben’s gar nicht gemerkt.«


    »Okay.« Sie gab ihm den Autoschlüssel.


    Thomsen saß am Schreibtisch. Hinter ihr an der Wand zwei uralte Porträts des schwedischen Königspaares, ein Elchkopf und ein ausgestopfter Lachs. Eine große, sportliche Frau mit kurzem dunklem Haar, einem ernsten, aber hübschen Gesicht und ruppigen Umgangsformen.


    »Ich hab zu tun«, sagte sie. »Und wir sind hier in Schweden. Wieso werde ich von der dänischen Polizei vorgeladen?«


    Lund nahm Platz. Der Polizeichef ebenso. Er zündete sich eine übelriechende Pfeife an und hörte zu.


    »Schauen Sie keine Nachrichten?«


    »Nein«, sagte Thomsen. »Ich hab nur ein Radio. Da hab ich das von Myg gehört. Und von Grüner.«


    Sie sah Lund nicht in die Augen.


    »Haben Sie eine Idee, was da passiert?«, fragte Lund.


    »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie Drohungen erhalten?«


    Thomsen lachte kurz auf.


    »Natürlich nicht. Wer sollte mir denn drohen?«


    Es würde ein zähes, schwieriges Gespräch werden.


    »Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit Leuten aus der Einheit Ægir?«


    »Ich lebe in einer Waldhütte. Allein. Weil es mir so gefällt. Ich hab seit zwei Jahren niemanden mehr von der Armee gesehen.«


    »Es sind nicht nur Soldaten gestorben. Ihre Anwältin ist auch ermordet worden, Anne Dragsholm.«


    Lund legte das Foto auf den Tisch.


    »Hat sie versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen?«


    Thomsen warf kaum einen Blick auf das Bild. »Nein«, kam die Antwort prompt. »Kann ich jetzt gehen? Ich muss arbeiten.«


    »Was ist damals passiert? In Helmand?«


    »Sind Sie von Kopenhagen gekommen, um mich das zu fragen? Warum reden Sie nicht mit jemandem in Ryvangen?«


    »Das haben wir bereits getan. Ich möchte es aber von Ihnen hören.«


    »Wir haben drei gute Männer verloren. Das steht alles in dem Bericht.«


    »Alles?«


    »Ja!«


    »Was immer hier läuft – es hat etwas mit Ihrer Einheit zu tun. Wir versuchen herauszufinden, was.«


    Der schwedische Polizist nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte die stinkende Asche in einen Aschenbecher auf dem Schreibtisch.


    »Ich glaube, Sie antworten besser, Lisbeth. Sagen Sie der Dame, was sie wissen möchte. Dann können wir alle nach Hause.«


    »Was gibt’s da groß zu sagen? Wir waren auf Patrouille. Weit weg vom Stützpunkt. Wir haben angehalten und Pause gemacht. Als wir zurückkamen, hat Raben gesagt, von einer anderen dänischen Gruppe sei ein Funkspruch eingegangen. Sie standen unter Beschuss. Saßen in der Falle, nicht weit vom Fluss. Wir waren ihnen am nächsten.«


    Zum ersten Mal ließ ihr Gesicht Gefühle erkennen. Ein nervöses Zucken verriet Angst.


    »Sie waren auf feindlichem Gebiet. Wir konnten sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Also haben wir versucht, den Fluss zu überqueren. Die Brücke war vermint.«


    Ihre Augen wurden dunkel.


    »Bo saß mir gegenüber. Das Gewehr zwischen den Beinen. Bei der Explosion hat sich der Lauf in seinen Hals gebohrt. Wir haben das gepanzerte Fahrzeug verloren und waren vom Rest des Zuges abgeschnitten.«


    Sie sah sich im Raum um, hing ihren Erinnerungen nach.


    »Über Funk haben wir niemanden erreicht. Auf der anderen Seite der Brücke war ein Dorf, einen knappen Kilometer entfernt. Dort war die andere Gruppe. Raben hat entschieden, dass wir hingehen und ihnen helfen sollten. Und gemeinsam warten.«


    »Und dann?«


    Thomsen versteifte sich, sah Lund an.


    »Das war das Letzte, was ich von den anderen gesehen habe. Ich selbst sollte Bo irgendwie in Sicherheit bringen.« Ein bitterer, sarkastischer Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »War wohl Frauensache.«


    »Sie haben Ihr Bestes getan, Lisbeth«, schaltete sich der Polizist ein. »Meinen Sie nicht?«


    »Das Beste war nicht gut genug. Ich habe Bo ins nächste Tal geschleppt. Fünf, sechs Kilometer. Bis man uns aufgelesen hat, war er tot.«


    »Aber Sie haben Ihre Gruppe später wiedergesehen? Im Stützpunkt? Die anderen haben Ihnen doch sicher erzählt, was passiert war.«


    »Das steht auch im Bericht. Ein Selbstmordanschlag ist auf sie verübt worden. Zwei weitere Männer sind umgekommen. Raben und Grüner wurden schwer verletzt.«


    »Die Dorfbewohner haben behauptet, es hätte auch zivile Opfer gegeben. Rabens Gruppe hätte Gräueltaten verübt.«


    Thomsens harte Augen fixierten Lund.


    »Das glauben Sie?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Ich frage Sie.«


    »Die Hälfte der Menschen dort hat uns gehasst. Die andere Hälfte hat gesagt, sie seien auf unserer Seite. Das Problem war, dass man nie wusste, mit welcher Hälfte man es zu tun hatte. Außerdem hat sich das von Tag zu Tag geändert. Ich weiß nichts von Gräueltaten.«


    »Irgendjemanden macht das, was dort passiert ist, so wütend, dass er Mitglieder Ihrer Gruppe umbringt.«


    Lisbeth Thomsens Faust sauste auf den Tisch herab.


    »Ich hab die Nase voll von dem Scheiß! Wir haben drei Soldaten verloren. Freunde von mir. Gute Leute. Ehemänner und Väter. Wir wurden entlastet!«


    »Thomsen –«


    »Nein! Ich will’s nicht hören. Myg, Grüner … sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Während Leute wie Sie bequem in ihrem Büro in Kopenhagen gesessen und überlegt haben, was sie zu Mittag essen sollen. Wagen Sie’s nicht, schlecht von ihnen zu reden.«


    »Okay, okay.« Lund klappte ihren Notizblock zu. Obwohl sie noch nicht durch war mit ihren Fragen.


    »Nein«, schrie Thomsen, »es ist nicht okay! Wir haben unser Leben riskiert in diesem Dreckloch. Und als wir zurückkamen, sollten wir dafür geradestehen.«


    »Beruhigen Sie sich, Lisbeth«, sagte der alte Polizist. »Die Dame muss Ihnen diese Fragen stellen …«


    »Es gab keine Patrouille«, sagte Lund.


    Thomsens Augen verengten sich.


    »Wie bitte?«


    »In dem offiziellen Bericht steht, dass in dem Dorf keine Patrouille unter Beschuss stand.«


    »Aber Raben hat es gesagt«, rief Thomsen und schlug erneut auf den Tisch. »Da war doch dieser Funkspruch –«


    »Es gibt keinerlei Unterlagen über eine dänische Gruppe oder eine Nato-Einheit in dem Zeitraum und dem Gebiet«, beharrte Lund. »Außer Ihrer.«


    »Mir reicht’s.« Thomsen verschränkte die Arme. »Sind Sie fertig?«


    »Es ist doch zu Ihrem eigenen Schutz. Ich denke, das wissen Sie auch. Deswegen verstecken Sie sich hier.«


    Der schwedische Polizist hörte immer aufmerksamer zu.


    »Verstecken?«, rief Thomsen. »Ich wohne hier.«


    »Skogö ist nicht gerade ein Ort für eine hübsche junge Frau«, begann der Schwede.


    »Ich lebe aber nun mal hier. Ich finde hier ein bisschen Ruhe und Frieden. Bisher jedenfalls. Sind … Sie … fertig?«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ich hätte gern, dass Sie sich noch ein paar Fotos ansehen.«


    Sie verteilte die Bilder auf dem Tisch. Der Schwede kam herüber und sah sie sich genau an. Lisbeth Thomsen ebenfalls. Anne Dragsholm, brutal ermordet, an dem Pfahl im Mindelunden-Park. Myg Poulsen, kopfunter im Veteranenverein hängend. David Grüner, in seinem Rollstuhl verkohlt. Lisbeth Thomsen starrte die Fotos an, wusste zum ersten Mal nichts zu sagen.


    »So was wollen wir hier in Skogö nicht haben«, sagte der Polizist. »Sie werden der jungen Frau hier helfen, Lisbeth. Ihrem Onkel zuliebe, Gott hab ihn selig. Und auch Ihnen selbst zuliebe.«


    Er zitterte.


    »Und jetzt …« Er wandte sich an Lund. »… packen Sie die bitte wieder weg.«


    


    Eineinhalb Stunden vor der Pressekonferenz verlangte Erling Krabbe ein weiteres Treffen. Buch blieb in seinem Büro. Er zögerte, was ungewöhnlich für ihn war. Es gefiel ihm selbst nicht. Telefone klingelten. Er wanderte auf und ab. Früher hätte er den kleinen Gummiball gegen die Wand geworfen, um besser nachdenken zu können. Aber das war Vergangenheit. Er konnte abschätzen, in welchem Winkel der Ball zu ihm zurückflog. Meistens jedenfalls. In der Welt des Regierens gab es solche Gewissheiten nicht. Sie war grauer, unbeständiger und unberechenbarer, als er es sich je hätte träumen lassen.


    »Krabbe wird allmählich ungeduldig«, sagte Plough. Er hielt Buch das Telefon hin. »Er kann erwarten, dass wir uns vorher noch einmal besprechen, das ist sein gutes Recht.«


    Buch winkte ab.


    »Jetzt nicht.«


    »Was soll ich ihm sagen?«


    »Sagen Sie ihm, ich telefoniere gerade mit dem PET.«


    Karina kam herein. Sie hielt einen großen wattierten Umschlag in der Hand.


    »Was sagt König?«, fragte Buch.


    »Ich hab nicht mit ihm gesprochen.«


    »Ich hatte Sie doch darum gebeten! Geben Sie mir seine Nummer.«


    Sie trug einen schlichten schwarzen Businessanzug. Das lange blonde Haar sorgfältig frisiert, kein Make-up, kein Lächeln auf dem Gesicht. Etwas stimme nicht.


    »Raus damit«, sagte Buch.


    »Dragsholm hatte keine Affäre mit Monberg«, sagte sie.


    Sie warf Plough einen entschuldigenden Blick zu.


    »Ich war’s.«


    Carsten Plough stöhnte. Buch verschlug es die Sprache. Sie spielte nervös mit einer Haarsträhne, setzte sich an den Schreibtisch.


    »An dem Abend, an dem sich Monberg und Dragsholm getroffen haben, war ich auch in dem Hotel. Monberg hat dort am Nachmittag ein Referat gehalten. Er hatte mich gebeten zu kommen, weil er noch irgendeine Arbeit mit mir besprechen wollte.«


    »Karina«, mischte Plough sich ein. »Bevor Sie weiterreden: Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass das hier ab sofort eine Disziplinarsache ist. Sie haben gewisse Rechte –«


    »Seien Sie nicht so verdammt pedantisch, Carsten! Sie wollen doch die Wahrheit wissen, oder nicht? Ich hatte eine Affäre mit Monberg, und ich habe sie beendet. Er hatte mich gebeten, in das Hotel zu kommen. Ich dachte, er wollte mich nochmal umstimmen. Aber das war’s nicht. Wir haben uns in der Bar getroffen, nachdem er mit Dragsholm gesprochen hatte. Er war sehr bedrückt. Und er hat zu viel getrunken. Ich hab mir Sorgen um ihn gemacht.«


    Karina legte den weißen Umschlag auf Buchs Schreibtisch.


    »Das hier hatte er dabei. Was drin war, hab ich nicht gesehen. Dann ist er gegangen.«


    »Haben Sie Dragsholm gesehen?«, fragte Buch.


    »Nein. Er hat sie auch nicht erwähnt. Ich wusste gar nicht, dass er sie kannte.«


    Sie unterbrach sich, suchte nach Worten.


    »Irgendwas hat da nicht gestimmt. Erst dachte ich, er ist down, weil ich Schluss gemacht habe. Aber das war’s nicht. Von da an ging er mir aus dem Weg, bis zu dem Abend vor seinem Herzinfarkt.«


    Ihre weißen Finger trommelten auf den Umschlag.


    »Er hat mich gebeten, das abzuschicken. Das hab ich getan. Es war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Und jetzt ist der Umschlag zurückgekommen. Empfänger unbekannt. Das muss er gewusst haben.«


    Buch öffnete den Umschlag und nahm einen blauen Schnellhefter heraus.


    »Den hatte er von Dragsholm«, fuhr Karina fort. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Plough schaute Buch über die Schulter.


    »Das ist der Bericht des Militärgerichts über einen Vorfall in Afghanistan«, sagte Karina. »Dragsholm muss ihm eine Kopie gegeben haben. Es ist auch eine Liste der Soldaten aus der Gruppe dabei, über die eine Untersuchung durchgeführt wurde.«


    »Poulsen, Grüner … Das sind doch die Ermordeten«, sagte Plough.


    Karina stand auf und zog ein einzelnes Blatt aus der Mappe. »Auf dem Begleitschreiben hat Monberg am Rand etwas notiert. ›Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens‹.«


    Karina verschränkte die Arme. »Sie brauchen nicht eigens ein Disziplinarverfahren anzustrengen. Ich kündige von mir aus. Ich will hier kein großes Tamtam machen. Carsten … Tut mir wirklich leid, dass ich Sie enttäuscht habe.« Sie versuchte zu lächeln. »So etwas passiert einfach. Slotsholmen ist so für einige von uns. Nicht für Sie, ich weiß. Aber wenn man jemandem so nahe ist, Tag und Nacht, dann wird es irgendwie … unwirklich.«


    Sie murmelte eine weitere Entschuldigung, dann drehte sie sich um und verließ das Büro. Ploughs Handy klingelte wieder.


    »Es ist nochmal Krabbe. Die ersten Journalisten kommen. Was machen wir jetzt?«


    Buch blätterte in dem Bericht.


    »Monberg hat uns das nicht ohne Grund hinterlassen. Wir müssen herausfinden, warum.«


    »Die Pressekonferenz!«, erinnerte ihn Plough. »Der Bericht kann warten. Sie müssen sich jetzt den Journalisten stellen.«


    »Wie denn?« Buch starrte auf die sauber ausgedruckten Seiten des Berichts und Monbergs handschriftliche Notiz. »Wenn wir nicht wissen …«


    


    Bilal erschien in Jarnvigs Büro, um von dem Treffen mit den Soldaten und ihren Angehörigen zu berichten. Steif stand er vor dem Schreibtisch des Obersts, der gerade seine E-Mails durchsah.


    »Sagen Sie mir, dass es gut gelaufen ist«, forderte ihn der Oberst auf.


    »Fünf Mann sind abgesprungen. Die haben kalte Füße bekommen, wegen Grüner und Myg Poulsen.«


    »Das ist hier passiert. Nicht in Helmand.«


    »Sie wollen bei ihren Familien bleiben. Aber lassen Sie mich nur machen. Alle haben bis morgen früh um neun Bedenkzeit. Ich rede nochmal mit ihnen. Wenn sie dann immer noch nicht wollen, finde ich fünf andere.«


    Jarnvig klickte am Computer ziellos dieses und jenes an. Am Tag zuvor hatte er sich einen Bericht aus dem Hauptquartier angesehen, und als er ihn jetzt noch einmal brauchte, öffnete er die Liste der zuletzt verwendeten Dokumente. Das erste trug den Namen Lisbeth Thomsen. Er hatte es noch nie eingesehen.


    »Waren Sie gestern Abend hier?«


    Bilal runzelte die Stirn.


    »Bitte?«


    »Haben Sie auf meinem Computer Lisbeth Thomsens Datei geöffnet?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie, ob es Søgaard war?«


    »Ich kann den Sicherheitsoffizier bitten, der Sache nachzugehen, wenn Sie möchten.«


    »Nein, nein, nicht nötig. Vergessen Sie’s.«


    Bilal rührte sich nicht.


    »Ich hab gesagt, vergessen Sie’s«, wiederholte Jarnvig.


    Bilal ging. Jarnvig öffnete die Datei. Thomsens komplette Personalakte. Angehörige. Einzelheiten ihrer Dienstzeit. Ausbildung. Kontaktadressen. Schritte. Bilal kam zurück, ohne anzuklopfen.


    »Ich habe eben mit dem Sicherheitsoffizier gesprochen.«


    Jarnvig wurde ungehalten. »Ich habe doch gesagt, das ist nicht nötig.«


    »Jetzt schon«, antwortete Bilal.


    


    Das Souterrain in Oberst Jarnvigs Haus war groß. Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer, Bad. Fast in jeder Hinsicht perfekt, fand Louise Raben. Nur aus Sturheit hatte sie es nicht schon früher bezogen. Jonas würde endlich ein eigenes Zimmer bekommen. Höchste Zeit. Christian Søgaard erschien unaufgefordert. Blaues Sweatshirt, Uniformhose. Korrekte Frisur. Ein kräftiger Mann, immer lächelnd. Für sie.


    »Du hast ja nicht gerade viele Möbel«, sagte er mit einem Blick auf die Tische und Stühle, die darauf warteten, an ihren Platz gerückt zu werden.


    »Wart’s ab.«


    Sie trugen ein Sofa ins Wohnzimmer. Das Haus stand am Hang, deshalb hatte das Souterrain nach einer Seite normal große Fenster. Man sah die Bäume hinter dem Exerzierplatz, die Bahnlinie und jenseits davon die Grünflächen des Mindelunden-Parks. Louise betrat das kleinste Zimmer.


    »Jonas übernachtet bei einem Freund«, sagte sie. »Inzwischen streiche ich hier. Das wird sein Zimmer.«


    Rot. Er hatte die Farbe selbst ausgesucht. Eine Wand war schon fertig.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich so was gern mache«, sagte Søgaard.


    Louise lachte.


    »Aber nicht wirklich.«


    »Doch.« Er grinste. »Außerdem muss ich mal was anderes tun, als verschwitzten Männern Befehle zuzubrüllen.«


    Er hatte einen gewissen Ruf in der Kaserne. Gut im Bett, tuschelten einige der Frauen nach ein paar Drinks. Doch in letzter Zeit war er vorsichtiger geworden. Er kletterte die Karriereleiter hoch und war entschlossen, sich durch nichts aufhalten zu lassen. Er ging durch den Raum, zog Plastikplanen zurecht, rührte die Farbe um.


    »Gute Arbeit. Aber da fehlt noch der männliche Touch.«


    Er trat vor sie hin, sah ihr ins Gesicht. Holte ein frisch gebügeltes weißes Taschentuch hervor und betupfte behutsam ihre Wange. Beinahe wäre sie zurückgewichen. Doch er musste einen Grund haben. Und es war schön, einem Mann so nahe zu sein.


    »So«, sagte er und zeigte ihr das Taschentuch. Ein roter Fleck. Offenbar hatte sie Farbe im Gesicht gehabt.


    »Danke, Christian.« Zwei Jahre lang war sie nicht mehr so sanft berührt worden. Jens hatte das harte Sofa in der Langzeitbesuchszelle für Paare gehasst. Die wenigen Male, die er dort mit ihr hatte schlafen wollen, war es eine schnelle, fast brutale Angelegenheit gewesen. Eine Pflichtübung. Sie nahm Søgaard das Taschentuch ab und versuchte, den Rest selbst wegzubekommen.


    »Da ist noch was«, sagte er, nachdem sie eine Weile an ihrer Wange gerieben hatte. »Alles kann man eben nicht allein.«


    Keine Antwort.


    »Ich jedenfalls nicht«, fügte er hinzu.


    In Zivilkleidung wirkte er anders. Kein Abzeichen, keine Uniform verriet seinen Rang. Er war nur noch ein netter Mann, der all seinen Mut zusammennahm.


    »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte Louise. »Für deine …«


    Auch sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen. »Sag einfach Bescheid, wenn du mich brauchst. Ich helf dir gern. Also –«


    Schnelle Schritte auf der Treppe. Torsten Jarnvig marschierte herein, das lange Gesicht wutverzerrt.


    »Wann hast du ihn getroffen?«, fuhr er seine Tochter an. »War er hier? In der Kaserne?«


    Sie sah Søgaard an.


    »Ich geh dann mal«, sagte der Major.


    »Sie bleiben hier«, befahl Jarnvig. »Das betrifft auch Sie. Sag mir die Wahrheit, Louise.«


    Sie wich nicht zurück, wandte den Blick nicht ab.


    »Jens wollte wissen, wo Lisbeth Thomsen ist. Er fürchtet um ihre Sicherheit.«


    Ihr Blick schweifte über die erst halb gestrichenen Wände, das Durcheinander auf dem Boden. Es war kein Zuhause. Noch nicht.


    »Deswegen war ich an deinem Computer. Er hat gesagt, es ist wichtig.«


    »Wann hast du ihn in die Kaserne gelassen?«, wollte Jarnvig wissen.


    »Gar nicht, Papa. Er war nicht hier.«


    Ihr Vater glaubte ihr nicht, das sah sie ihm an. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Ich hab ihm gesagt, er soll sich stellen. Ich hab ihm gesagt …« Sie warf Søgaard einen Seitenblick zu und bereute es sofort. »Ich hab gesagt, wenn er’s nicht tut, ist es aus zwischen uns.«


    Sie sah ihren Vater böse an.


    »Das war’s doch, was du hören wolltest, oder? Bist du jetzt zufrieden?«


    »Wo ist er?«


    »Ich … weiß … es … nicht.«


    Jarnvig wandte sich dem Mann neben ihm zu.


    »Im Munitionsdepot ist eingebrochen worden.«


    Christian Søgaard veränderte sich, wurde wieder Soldat.


    »Was?«


    »Es war jemand, der unsere Sicherheitseinrichtungen kennt. Fünf Kilo Plastiksprengstoff fehlen.«


    Jarnvig sah Louise an. Søgaard ebenfalls.


    »Jens war nicht hier. Wenn ich’s doch sage, Papa …«


    


    Je dringender Lisbeth Thomsen aus der kleinen Polizeistation auf Strogö wegwollte, desto entschlossener war Lund, sie in ihrer Nähe zu behalten. Fast zwei Stunden lang waren sie immer wieder dieselben Fragen durchgegangen.


    »Tut mir leid«, sagte Lund, als die Frau den schwedischen Polizisten aufforderte, sie gehen zu lassen. »Ich glaube, Sie verheimlichen uns etwas.«


    »Ich will nach Hause.«


    Die Tür ging auf. Strange trat ein, wollte Lund unter vier Augen sprechen. Sie gingen hinaus.


    »Ich hab mich jetzt eine Ewigkeit hier umgehört«, sagte er. »Aber ich finde keinerlei Hinweis darauf, dass Anne Dragsholm hier war. Wenn doch, dann hat niemand sie gesehen.«


    »Und Raben?«


    Er schüttelte den Kopf. Der Polizist kam heraus, zog an seiner Pfeife, hörte zu.


    »Wir haben niemand Verdächtigen gesehen«, erklärte er. »Und wir hätten ihn bestimmt bemerkt. Wir haben sehr gute Augen, müssen Sie wissen.«


    Lund seufzte. »Den Mann würden Sie nicht sehen«, sagte sie.


    »Gute … Augen«, wiederholte er und zeigte auf seine eigenen. »Wir sollten Lisbeth nach Hause bringen. Tut mir leid, dass Sie die ganze Fahrt umsonst gemacht haben. Möchten Sie Fisch von hier mitnehmen? Schwedischer Fisch ist viel besser als dänischer …«


    Lund ging ins Haus zurück. Die beiden Männer folgten ihr. Sie stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete Lisbeth Thomsen, eine große, kräftige Frau in robuster ländlicher Kleidung.


    »Nein. Sie kommt mit uns.«


    »Ich gehe nicht nach Kopenhagen!«, rief Thomsen. »Wir sind hier nicht in einem Polizeistaat …«


    »Haben Sie Papiere?«, fragte der alte Polizist.


    »Wir besorgen Ihnen welche.« Lund nickte Thomsen zu. »Sie können noch ein paar Sachen aus Ihrem Haus holen.«


    »Ruf Brix an«, forderte sie Strange auf. »Sag ihm, dass wir sie mitnehmen.«


    »Was zum Teufel soll das?«, schrie Thomsen, dann folgte eine Flut von Flüchen. Den Polizisten schien das nicht zu beeindrucken.


    »Vielleicht ist es besser so, Lisbeth«, sagte er. »Sie scheinen ziemlich nervös zu sein. Die Fähre geht in einer Dreiviertelstunde. Sie sollten mitfahren.«


    »Nein.«


    Der Schwede legte seine Pfeife weg. Verschränkte die Arme, sah Thomsen starr an, rührte sich nicht. Weitere Flüche folgten, dann gingen sie zum Wagen hinaus. Durch den kahlen Wald, Lund am Steuer des schwarzen Zivilfahrzeugs, Strange hinten neben Thomsen. Lunds Handy klingelte.


    »Ihr habt angerufen?«, sagte Brix.


    »Wir nehmen Thomsen mit, zu ihrer eigenen Sicherheit. In zwei Stunden sind wir da. Höchstens drei.«


    »Wir haben mit ihrem Mieter hier gesprochen. Vor einer Woche hat er einen Anruf vom Finanzamt bekommen. Sie haben Maßnahmen angekündigt, wegen rückständiger Steuern. Er sollte ihnen Bescheid geben, wenn Thomsen auftaucht. Sie wollten mit ihr reden.«


    »Und?«, fragte Lund.


    »Wir haben beim Finanzamt nachgefragt. Dort hat niemand Nachforschungen nach Thomsen angestellt. Irgendwer ist hinter ihr her. Möglicherweise seid ihr da draußen nicht allein.«


    Er legte auf. Der Fahrweg wand sich tiefer zwischen die hohen Tannen. Lund fuhr im Dämmerlicht des Waldes um eine Kurve. Trat auf die Bremse. Baumstämme blockierten den Weg. Die Seile, die einen Holzstoß am Straßenrand zusammengehalten hatten, waren gerissen oder durchgeschnitten worden, sodass die Stämme auf den matschigen Weg gerollt waren. Sie konnten nicht weiter.


    »Passiert so was hier öfter?«, fragte Strange.


    »Nein.« Thomsen war sichtlich beunruhigt. »Kehren wir um. Ich brauche nichts aus meinem Haus. Sehen wir zu, dass wir auf die Fähre kommen.«


    Strange löste seinen Sicherheitsgurt, öffnete die Tür.


    »Ich check das mal.«


    »Nein«, sagte Lund. »Steig wieder ein. Wir fahren.«


    »Gleich. Ich will mich nur umschauen. Wenn hier jemand ist …«


    Er betrachtete die Stämme, ging hinter dem Rest des Stapels vorbei in den Wald. Wirbelte herum, die Pistole in der Hand, als hätte er etwas gehört, lief zwischen die Bäume.


    »Was war das?«, fragte Lund.


    »Ich hab nichts gehört«, sagte Thomsen voller Angst. »Fahren wir!«


    »Ich kann ihn doch nicht hier zurücklassen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich will Sie nicht nochmal suchen müssen.«


    »Nein!«


    Thomsens kräftige Hand legte sich auf Lunds Schulter.


    »Irgendwas ist in dem Dorf passiert. Es gab Gerüchte. Das alles hängt damit zusammen.«


    »Womit?«


    »Ich weiß es nicht, ich war nicht dabei. Aber es gab Gerede.«


    »Zum Beispiel? Sagen Sie’s mir.«


    Thomsens Augen waren weit aufgerissen vor Angst.


    »Damit ich auch sterbe? Wie meine Kumpels? Bringen Sie mich hier weg!«


    »War davon die Rede, dass in dem Dorf Zivilpersonen getötet wurden?«


    »Aber nicht von Rabens Leuten.«


    Sie verstummte.


    »Lisbeth. Ich will Ihnen doch helfen.«


    »Sie verstehen das nicht.«


    »Dann erklären Sie’s mir.«


    »Es ist die Armee«, sagte Thomsen leise und angespannt. »Manchmal tauchen da Männer auf und verschwinden wieder. Man redet nicht mit ihnen. Man weiß gar nicht, wer sie sind. Die sind wie Gespenster. Und sie machen Sachen, die wir anderen nicht können.«


    »Wer hat diese Zivilisten getötet?«


    »So ein kaputter Typ, ein dänischer Offizier, der durchgedreht hat. Er hat den Funkspruch abgesetzt.«


    »Ich hab den Bericht des Militärgerichts gelesen«, beharrte Lund. »Da war kein Offizier.«


    Thomsen lachte ihr ins Gesicht.


    »Ich sag ja, Sie verstehen das nicht. Er war aber dort. Wir wussten alle, dass solche Typen in der Gegend sind.«


    »Was haben die gemacht?«


    Thomsens Augen fixierten sie.


    »Was sie wollten. Wir haben Regeln. Die nicht. Sie kommen überallhin. Sie töten, sie werfen Bomben, sie bestechen, sie … Das ist Krieg. Nichts mit wir gegen sie. Es ist schmutziger.«


    »Dieser Mann –«


    »Perk haben sie ihn genannt. Ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name war. Ich hab ihn nie gesehen.«


    »Perk?«


    »Myg Poulsen und Grüner haben es dem Richter erzählt. Raben nicht, der konnte sich an nichts erinnern. Aber das war auch schon egal. Man hat ihnen sowieso nicht geglaubt. Irgendwas wurde da vertuscht. Das war uns allen klar.«


    »Der Anwältin auch?«, fragte Lund.


    »Die hat ihnen geglaubt, von Anfang an. Vor vier Wochen war sie hier und hat mich gefragt, ob ich nochmal aussagen und ihr helfen würde, den Fall wieder aufzurollen. O Gott –«


    Ein Geräusch. Eine Männerstimme. Ob wütend oder angstvoll, war nicht zu unterscheiden. Strange rief etwas. Irgendwo im Wald, nicht weit entfernt.


    »Bleiben Sie hier«, sagte Lund und stieg aus.


    Als sie bei den Bäumen war, fiel der erste Schuss. Es war dunkel im Waldschatten. Lund dachte an eine Nacht in Kopenhagen. Ein Lagerhaus. Jan Meyer blutend auf dem Boden, bewusstlos. Auch ihn hatte sie im Stich gelassen. Wieder ein Schuss. Lund rannte los. Nach einer Minute kam sie an eine Lichtung. Ihre Pistole zog sie nicht. Der Gedanke kam ihr gar nicht. Ein Gehäuse aus Planen, auf Stelzen. Ein Hochsitz. Ein Mann oben auf der Leiter. Kam herab, schnell, Hand über Hand, Sprosse um Sprosse.


    »Strange! Strange! Um Himmels willen!«


    Bis sie kam, war er unten angelangt.


    Jemand war hier gewesen. Papier von Müsliriegeln auf dem Waldboden, eine leere Wasserflasche, Preiselbeerzweige.


    »Raben war hier«, sagte Strange. »Jægerkorpset. Die leben von nichts, und man bekommt sie nie zu sehen.«


    »Ulrik?«


    Er sah sie befremdet an.


    »Was ist mit dem ›Strange‹?«


    »Lauf nie wieder einfach so los.«


    Er grinste.


    »Sorry, Mama.« Er salutierte kurz. »Aber ich hatte was gehört. Wo ist Thomsen?«


    »Lauf nie wieder …«, wiederholte sie.


    Hinter ihnen schlug eine Autotür zu. Noch ehe Lund weitersprechen konnte, lief Ulrik Strange schon zu dem blockierten Weg zurück, schneller, als Lund es je geschafft hätte.


    


    Kaum war Lund außer Sicht, flüchtete Thomsen in den Wald. Rannte die fünfhundert Meter zu ihrer Hütte. In der Einfahrt stand ihr roter Land Rover. Sie besaß auch ein Boot. Konnte, wenn nötig, schnell aufs Festland. Unsichtbar bleiben, bis der Sturm – welcher auch immer – sich gelegt hatte. Ihre gesamte Outdoor-Ausrüstung – Lebensmittel, ein Kompass, mehrere Messer, ein Gewehr – befand sich in einem Schrank neben der Spüle. Thomsen stürzte hin, öffnete die Tür ein Stück. Hielt inne. Da war ein Draht, der vorher nicht da gewesen war. Sprengstoffstangen, mit Klebeband am Gewehrschaft befestigt. Ungeschickt, dachte sie. Selbst die Taliban konnten das besser. Ein Geräusch an der Tür. Ein hochgewachsener Mann. Thomsen schrie auf, sah sich nach einer Waffe um, da war er schon bei ihr, hielt ihr den Mund zu. Thomsen starrte in seine kalten Augen. Raben, Kapuze auf dem Kopf, außer Atem.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt«, flüsterte sie. »Was zum Teufel …?«


    »Ich hab dich hierherlaufen sehen. Was ist los?«


    »Was machst du hier? Zwei Polizisten aus Kopenhagen sind auf der Insel. Sie wollen mich mitnehmen. Sie sagen …«


    Er sah auf den halboffenen Schrank.


    »Warst du hier drin?«, fragte Thomsen.


    »Nein.«


    Sie zeigte auf die Tür. Er kannte sich aus mit so etwas. Bückte sich, öffnete sie ganz behutsam. Der Draht stand nicht unter Strom, führte lediglich als mechanischer Auslöser zu einem Zünder an dem Sprengstoffpäckchen.


    »Das ist zu billig«, sagte Raben. »Zu einfach. Da muss noch was anderes sein.«


    Er rückte einen Stuhl an die Schranktür, um sie zu fixieren, sah sich um, fasste Thomsen am Arm.


    »Der Autoschlüssel?«


    Sie nickte zum Tisch hin. Raben nahm den Schlüssel.


    »Los, komm«, sagte er.


    Langsam bewegten sie sich zur Tür und ins Freie. Raben kniete sich auf den Boden, schaute unter den Land Rover, dann öffnete er vorsichtig die Motorhaube. Nichts. Irgendwo heulte ein Motor auf. Laut und dringlich.


    »Wo …?«, fragte Thomsen.


    Raben legte den Finger an die Lippen, führte sie ins Gehölz. Der schwarze Wagen mit Kopenhagener Kennzeichen kam in dem Matsch vor der Hüttentür schlitternd zum Stehen. Der alte schwedische Polizist stieg aus, sah sich um. Zwei weitere Personen, Lund und der Mann, mit dem sie gekommen war, erschienen auf der anderen Seite und gingen sofort ins Haus.


    »Wir müssen sie warnen«, flüsterte Thomsen.


    »Die können auf sich selbst aufpassen«, zischte Raben durch die zusammengebissenen Zähne. »Wir müssen hier weg.«


    »Du weißt nicht –«


    Wieder der Finger an den Lippen. Sie verstummte. Er war in Helmand der Boss gewesen. War es auch jetzt. Der schwedische Polizist schlenderte ebenfalls ins Haus. Er hätte eine Bombe nicht einmal dann erkannt, wenn man ihn mit der Nase darauf gestoßen hätte.


    »Das gefällt mir nicht …«


    Raben rannte los, sprang in den verbeulten alten Land Rover, ließ den Motor an, winkte Thomsen heran.


    Entscheidungen.


    Beim Militär waren sie leichtgefallen. Man tat, was einem gesagt wurde. Lisbeth Thomsen stürmte zwischen den Bäumen hervor, sprang durch die Beifahrertür, die Raben mit dem Fuß aufgestoßen hatte. Hielt sich an dem kalten metallenen Armaturenbrett fest, als Raben das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat. Sie rutschten und schlingerten durch den Matsch, steuerten in den Wald zurück, nahmen den holprigsten Weg, den sie finden konnten.


    


    Zwanzig Minuten später standen die beiden Polizei-Volvos von Skogö vor Thomsens Hütte. Strange hatte den schwarzen Streifenwagen aus dem Matsch herausmanövriert, in dem er stecken geblieben war, als sie die Verfolgung aufnehmen wollten. Es war inzwischen fast sieben Uhr, und Lund kochte vor Wut.


    »Wo können sie hin sein?«, fragte sie den schwedischen Polizisten.


    »Das fragen Sie mich jetzt zum x-ten Mal. Die Antwort ist immer dieselbe. Die Insel ist klein. Nur Wald und ein paar Häuser. Und das Meer. Die Fähre werden sie nicht nehmen, das garantiere ich Ihnen. Morgen früh, wenn es hell ist –«


    »Dann ist es vielleicht zu spät«, sagte Lund.


    »Wir haben hier zwanzigtausend Hektar Wald, und Lisbeth Thomsen kennt wahrscheinlich jeden Baum. Sie war schon als kleines Mädchen hier. Ein gutes Kind. Morgen früh –«


    »Sie haben gesagt, Raben war nicht hier.«


    »Da hab ich mich geirrt«, antwortete der Mann geduldig. »Bertil und Ralle helfen auch suchen.«


    Lund hätte am liebsten geschrien.


    »Ich habe doch Verstärkung angefordert.«


    »Ist unterwegs. Vom Festland. Kann ein paar Stunden dauern. Ich hab auch meinem Schwager Bescheid gesagt.«


    »Ist der auch Polizist?«


    »Nein.« Es klang, als fände er die Frage seltsam. »Er ist Fischer. Was glauben Sie, wie viele Polizisten wir auf Skogö brauchen? Wenn Sie uns gesagt hätten, dass Sie Lisbeth laufenlassen wollen, wären wir besser vorbereitet gewesen –«


    »Sie ist geflüchtet«, erklärte Lund. »Raben ist hier. Und vielleicht noch jemand …«


    Strange kam aus der Hütte und runzelte die Stirn, als er sie sah.


    »Niemand geht rein, bis das Bombenräumkommando da war«, ordnete er an.


    »Wieso sollten wir reingehen, wenn da eine Bombe drin ist?«, fragte einer der Männer.


    »Ich dreh gleich durch«, murmelte Lund, so leise, dass nur Strange es hörte. »Was ist da drin?«


    »Da hat sich jemand einen Spaß gemacht. Die Türen kriegt jeder auf. Die Fenster waren auch offen –«


    »Wir schließen hier nie ab«, fiel ihm der alte Polizist ins Wort. »Warum auch?«


    »Weil jemand eine Bombe in der Hütte platziert hat, deshalb«, sagte Strange.


    »Das war keiner von hier«, erwiderte der Mann. »Da bin ich mir sicher. Vielleicht dieser Raben?«


    »Der war im Gefängnis, als die ersten beiden Morde passiert sind«, murmelte Lund.


    Strange sah sie an.


    »Was ist?«


    »Raben könnte schon so was zurechtbasteln. Es ist ziemlich primitiv, aber –«


    »Du irrst dich.«


    Sie setzte sich in Bewegung und ging auf dem gerodeten Gelände hinter den Autos umher. Strange folgte ihr, die Hände in den Taschen.


    »Wenn Thomsen ihr Gewehr geholt hätte, wäre sie zerfetzt worden, Lund. Da drin ist ungefähr ein Kilo Sprengstoff.« Er seufzte. »Brix wird stinksauer sein.«


    »Vergiss Brix. Ich bin stinksauer. Mach dir lieber darüber Gedanken.«


    »Was suchst du?«


    Langsam war Strange nicht. Er war nur irgendwie … nicht auf der richtigen Wellenlänge.


    »Der Täter hinterlässt immer ein Zeichen«, sagte sie. »Schon vergessen?«


    Sie kamen ans Ende der Lichtung. Lund holte ihre Taschenlampe hervor und leuchtete umher. Schließlich fiel der Lichtstrahl auf einen Wasserhahn beim Gemüsebeet. Etwas baumelte daran, blitzte auf. Strange betrachtete es. Eine abgesägte Erkennungsmarke an einer silbernen Kette.


    »Raben mag ja die Straße blockiert haben«, sagte Lund. »Aber die Bombe – das war er nicht.«


    »Wieso …?«


    »Er war Zugführer. Er fühlt sich verantwortlich. Er will die letzte Überlebende retten. Und sich selbst. Wo bleiben denn bloß diese schwedischen Hinterwäldler?«


    Sie stapfte in der Dunkelheit umher. Fand nichts mehr. Endlich Motorengeräusch. Ein Fahrzeug brauste heran, vier aufgeblendete Scheinwerfer vorn, vier auf dem Dach. Ein riesiger Allrad-Pick-up.


    »Das ist mein Schwager mit seinen Kumpels«, sagte der alte Polizist stolz. »Mit dem großen Datsun kommen wir überall durch.«


    »Genau.« Der Fahrer beugte sich grinsend aus der Tür. »Wir haben Lisbeths Spielzeugauto gefunden, im Matsch stecken geblieben. Sie müssen zu Fuß weiter sein. Also …«


    Er klatschte in die Hände.


    »Mitfahrgelegenheit gefällig?«


    Lund kletterte auf die Ladefläche, Strange ebenfalls, sie hielten sich an der Stange fest, dann schlingerte der Wagen in den dunklen Wald.


    


    Thomsen kannte die Wälder, wusste, wie wenige Wege es hier gab, wie leicht sie und Raben zu finden sein würden. Deshalb liefen sie, nachdem sie den Land Rover zurückgelassen hatten, zwischen den kerzengeraden Tannen hindurch über den unwegsamen Waldboden, so schnell es im schwachen Mondlicht und dem anhaltenden Regen möglich war. Thomsen hatte ein Boot. Es war ihre letzte Chance. Sie passierten die verstreuten Baumstämme, den Hochsitz. Thomsen schrie auf, stürzte.


    »Los, weiter!«, brüllte Raben. Es war wie früher. Sie gegen den Rest der Welt.


    Sie rührte sich nicht. Er lief zu ihr zurück. Vor Schmerzen wimmernd umklammerte sie ihr Fußgelenk. Soldat außer Gefecht. Die Reaktion mechanisch. Raben kniete neben ihr nieder, hob ihr Bein an. Brombeerzweige hatten die Haut aufgerissen. Sie färbte sich violett. Raben schnitt mit seinem Messer einen Streifen aus dem Stoff der Khakihose, verband die Wunde.


    »Wie weit ist es bis zu dem Boot?«


    »Ein paar Minuten, mehr nicht.«


    »Wer war in deiner Hütte, Lisbeth?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hab niemanden gesehen.«


    Sie sah ihn an.


    »Als mich die Polizei abgeholt hat, war der Sprengstoff noch nicht da. Garantiert nicht.«


    Er schnürte den behelfsmäßigen Verband zu eng. Sie legte die Hände auf seine, und er lockerte ihn ein wenig.


    »Diese Frau war bei mir, Jens. Die Anwältin. Sie wollte, dass ich nochmal aussage. Sie wollte den Fall neu aufrollen.«


    »Warum? Was hat sie gesagt?«


    Thomsen stand auf, versuchte zu laufen.


    »Sie hatte neue Informationen. Was für welche, wollte sie nicht sagen.« Thomsen fasste seinen Arm, und er wusste nicht, ob sie es nur tat, um sich abzustützen. »Was ist in dem Dorf passiert, Jens?«


    »Ich weiß es nicht. Was hat sie noch gesagt?«


    »Nichts. Habt ihr irgendwas Schlimmes getan?«


    Er wurde laut.


    »Ich kann mich nicht erinnern, verdammt!«


    »Wer war dieser Perk?« So leise und angstvoll hatte Raben ihre Stimme noch nie gehört. »Hat es ihn wirklich gegeben … oder …?«


    »Perk! Perk! Ich weiß es nicht.«


    Er ließ sie los, kniff die Augen fest zu.


    »Ich erinnere mich jetzt an Schreie. An den Gestank von etwas Verbranntem. An Kinder, die …«


    Er hielt inne.


    »Die was, Jens?«


    Seine Gedanken schweiften an einen Ort, an dem sie lange nicht mehr gewesen waren. Einen dunklen Ort voller Geheimnisse.


    »Es war Perk. So hat er sich genannt. Er hat sie umgebracht. Daran erinnere ich mich.«


    Sie sah sich im Wald um. Keine Lichter. Keine Geräusche. Eigentlich hätte Raben das tun müssen. Doch da …


    »Hat einer überlebt? Kann es sein, dass er jetzt Rache nimmt?«


    Lichter in der Ferne. Ein großes Fahrzeug, in hohem Tempo.


    Raben packte Lisbeth am Arm.


    »Die haben den Land Rover gefunden. Gleich sind sie hier. Los!«


    Sie versuchte den Knöchel zu belasten. Zuckte nicht zusammen.


    »Kannst du laufen?«, fragte er.


    »Ich versuch’s«, antwortete Lisbeth Thomsen.


    


    Louise Raben saß im Büro ihres Vaters auf einem Stuhl, Jarnvig und Christian Søgaard ihr gegenüber. Sie wünschte, sie hätte lachen können über das steife, gewichtige Gehabe der beiden. Es war auch lächerlich. Sie war Krankenschwester und keine Soldatin. Sie hatten kein Recht, sie so zu verhören. Aber sie fügte sich, weil sie im Grunde keine andere Wahl hatte. Es war kurz vor neun. In der Kaserne herrschte höchste Alarmbereitschaft. Jonas übernachtete bei einem Freund. Jens war weiß Gott wo. Und außerdem … Es machte ihr Spaß, zu beobachten, wie Søgaard sich wand, zu ängstlich, um sie in irgendeiner Weise zu unterstützen, zu interessiert, um sie hängenzulassen.


    »Wofür hat er den Sprengstoff gebraucht, Louise?«


    »Wie oft denn noch? Jens wollte keinen Sprengstoff. Er war nicht hier –«


    »Du warst an meinem Computer. In Thomsens Datei.«


    »Ja! War ich!«


    »Du hast dir die Codes für das Munitionsdepot beschafft.«


    »Nein! Nein!« Sie schüttelte den Kopf. Fragte sich, warum sie nicht die Energie aufbrachte, zu weinen. Ihr Vater konnte sie zum Weinen bringen. Hatte manchmal ihre Mutter zum Weinen gebracht. »Ich hab mir keine Codes besorgt. Ich wüsste doch gar nicht, wie so was aussieht.«


    »Er hat dich aufgefordert –«


    »Hat er nicht! Jens war nicht hier. Ich bin an deinen Computer, nachdem du gegangen warst. Ich hab Thomsens Datei ausgedruckt. Von eurem Sprengstoff weiß ich nichts. Und Jens auch nicht.«


    Sie beugte sich vor, sah ihm in die Augen, wünschte, er würde ihr glauben.


    »Er hat sich Sorgen gemacht wegen Thomsen. Er wollte sie suchen. Da läuft irgendwas ganz Komisches. Das müsstest du doch wissen.«


    »Du hast dich also mit ihm getroffen. Wo?«


    »Ist doch egal.«


    Er stand auf, trat ans Fenster, die Hände in die Seiten gestemmt, das Gesicht weiß vor Wut.


    »Das ist nicht egal! Er ist ein entsprungener Verbrecher, und du bist seine Komplizin!«


    Sie nahm sein Telefon vom Schreibtisch und hielt es ihm hin.


    »Dann ruf die Polizei. Na, los. Das ist doch deine Pflicht, oder? Die war dir schon immer wichtiger als die Familie.«


    Man sah ihm an, wie sehr ihn ihre Worte verletzten.


    »Entschuldige«, stotterte sie. »Auf dem Parkplatz am Fährhafen. Die Polizei ist mir nachgefahren. Wenn die halbwegs bei Verstand gewesen wären …«


    »Er hat dich also angerufen, und du hast dich bereiterklärt, ihn zu treffen? Obwohl du versprochen hattest, es mir zu sagen, wenn er Kontakt mit dir aufnimmt.«


    »Er ist mein Mann. Ich habe auch Pflichten.«


    »Hast du eine Ahnung, wo er jetzt ist?«, fragte Søgaard sanft.


    »Nein.«


    »Louise …« Es klang fast schmeichelnd, und seine Miene war voller Mitgefühl. »Wir müssen hier weiterkommen.«


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie langsam.


    Es klopfte. Said Bilal trat ein, sah Louise, schwieg.


    »Sie können sprechen, Bilal«, sagte Jarnvig.


    »Die Spurensicherung ist im Munitionsdepot. Sie sagen, es war nicht Ihr Zugangscode, der bei dem Einbruch verwendet wurde. Es war ein anderer, einer, der nicht auf unserer Liste steht.«


    »Wie kann das sein?«, brüllte Jarnvig.


    »Es ist irgendein übergeordneter Sicherheitscode. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Louise lehnte sich zurück, sah ihren Vater an, zog die Brauen hoch.


    »Die Polizei will Sie sprechen«, fuhr Bilal fort. »Auf einer schwedischen Insel hat man Sprengstoff gefunden, der mit unserem identisch ist. In einem Haus, das Lisbeth Thomsen gehört.«


    Oberst Jarnvig ließ Bilal abtreten und wartete, bis der junge Offizier gegangen war.


    »Was hat Jens gesagt, wo er hinwill?«, fragte er Louise.


    »Nichts.«


    »Aber er hat nach Thomsens Adresse gefragt.«


    Sie antwortete nicht. Jarnvig fluchte in sich hinein und verließ den Raum. Nach einer Weile stand sie auf, um zu gehen.


    »Louise.« Søgaards starke Hand legte sich auf ihren Arm. »Jens ist krank. Er braucht Hilfe. Mehr, als wir ihm gegeben haben. Es tut mir leid. Wenn sie den Sprengstoff gefunden haben, kann er wenigstens nicht noch mehr Unheil anrichten.«


    »Er war’s nicht. Wie oft soll ich das noch sagen?«


    »Davon wirst du die Polizei überzeugen müssen.«


    »Schön. Vielleicht werde ich dann auch eingesperrt.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich rede nochmal mit deinem Vater. Die müssen ja nicht alles wissen. Es wird schon nicht so schlimm werden wie …« Er verzog das Gesicht. »Das hier.«


    »So?«


    »Wenn es dich tröstet: Er hat mich schon viel schlimmer runtergeputzt. Oft genug.« Er sah ihr in die Augen. »Er ist Oberst. Er muss sich um uns kümmern. Wahrscheinlich spürt er die Verantwortung doppelt so stark, wenn es um dich geht. Er meint es nur gut.«


    »Er will, dass ich auf Dauer hierbleibe.«


    »Ist das so schlimm?«


    »Ich habe einen Mann …«


    »Der dich verlassen hat. Ich versteh nicht …« Er war wirklich geschickt, fand sie. »Ich versteh nicht, wie einer das kann. Aber er hat’s getan.«


    Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm. Liebevoll und beschützend. Søgaard war berechenbar, zuverlässig und stark, und das zeigte er auch gern. Ganz anders als Jens, der seine Gefühle und Gedanken fest in sich verschloss.


    »Gute Nacht«, sagte sie und ging ins Haus zurück. Sie setzte sich im Souterrain aufs Sofa und starrte die kahlen Wände an. Nach einer Weile stand sie wieder auf und kramte in den Müllsäcken hinter dem Haus. Das Telefon, das Jens ihr gegeben hatte, lag unter einem Pizzakarton. Sie wählte, hörte die Ansage ab.


    »Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar.«


    Vielleicht war er in Schweden, dachte sie. Er war entschlossen, Lisbeth Thomsen zu finden. Und er würde sie finden. Aber den Sprengstoff hatte er nicht gestohlen. Das stand für sie fest.


    


    Der alte Polizist kannte sich aus im Wald. Er verfolgte Lisbeth Thomsen und Raben, wie er als Jäger einer Fährte gefolgt wäre. Tief im Wald fand er einen blutbefleckten Fetzen Khakistoff.


    »Hier ist jemand gestürzt und hat sich verletzt. Ist nicht lange her. Weit können sie noch nicht sein.«


    »Da drüben ist ein Weg«, sagte einer der Einheimischen.


    »Wo führt der hin?«, fragte Lund.


    »Nach Osten. Zum Hafen. Wenn wir da hingehen, kriegen wir sie.«


    »Das wissen sie auch.« Lund hatte allmählich die Nase voll. »Und in der anderen Richtung?«


    »Da ist ein Campingplatz. Aber der ist den Winter über geschlossen. Wenn es kalt ist, kommt niemand nach Skogö. Obwohl das Angeln –«


    »Ist da auch ein Hafen?«, fragte Strange.


    »Nein, nur ein Bootssteg.«


    Lund sah Strange an.


    »Vor Thomsens Haus lag ein Außenbordmotor. Zerlegt. Und ein paar Bojen und eine Angelrute«, sagte sie.


    »Auf Skogö angelt jeder«, sagte der Polizist. »Wieso auch nicht?« Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich den grauen Kopf. »Lisbeth hat natürlich auch ein Boot.«


    Lund marschierte bereits zu dem Pick-up zurück. Der Polizist rief die Küstenwache an.


    »Wenn sie das nehmen …«, begann sie.


    Der Polizist holte sie ein. »Dann haben wir ein Problem.«


    


    Dünner Nebel trieb über den Waldboden. Raben lief voraus, Thomsen humpelte mit ihrem verletzten Bein hinterher. Fünfzig Meter vor ihnen tauchte eine Hütte auf, ein Steg, kaum mehr als eine Reihe Bretter über dem stillen schwarzen Wasser. Am Ende ein weißes Boot, der Motor unter einer Schutzhaube, die Schraube über dem Wasser. Bei der Hütte hielt sie ihn an. Die Hand auf seinem Arm.


    »Alle wissen, dass ich hier ein Boot habe. Die haben bestimmt die Küstenwache alarmiert.«


    Er nickte zum Wasser hin. Der Nebel wurde zusehends dichter.


    »Los, komm«, sagte er in seinem alten Befehlston. »Die hängen wir locker ab.«


    »Der bessere Außenborder ist bei meiner Hütte. Ich weiß nicht, ob der hier funktioniert. Jens …«


    Er sah in ihr bleiches, markantes Gesicht und dachte: Das könnte jetzt auch eine Übung sein. In Kanada oder in Jütland. Teil des nie endenden Spiels.


    »Noch sind sie nicht hier«, sagte er. »Wir müssen weiter.«


    Neben dem Steg lag eine Plane. Sie zog sie weg, und darunter kam ein Kanu zum Vorschein, mit einem Paddel im Bug.


    »Fahr du damit nordwärts, ich fahre Richtung Süden. Die Küstenwache wird das Motorengeräusch hören und mich verfolgen.«


    »Nein, wir bleiben zusammen.«


    »Jetzt hör mir mal zu!« Ihre Stimme klang schrill. Er schaute in den Wald zurück. »Du bist ein entsprungener Häftling. Ich nicht. Mich werden sie laufenlassen. Aber dich werden sie wieder einbuchten.«


    »Dafür müssen sie mich erstmal kriegen.« Er fasste sie an den Schultern.


    »Wir sind hier nicht in Helmand«, sagte sie. »Das hier ist deine einzige Chance. Ich kann mit ihnen reden. Du nicht.«


    Raben nickte.


    »Netter Versuch«, sagte er und schob sie Richtung Boot. »Wir fahren zusammen.«


    »Okay!« Wieder zu laut. »Aber wir brauchen Benzin. Im Schuppen ist ein Kanister. Hol du ihn, ich mach das Boot startklar.«


    Er zögerte, außer Atem, erschöpft.


    »Tu’s einfach, Jens, ja? Ich bin auf dem Boot, da kann ich ja nicht weglaufen.«


    Er sah ihr nach, bis sie am Ende des Stegs angelangt war, und ging dann in den Wald zurück. Die Tür der Holzhütte war auf der Rückseite. Die Kette hing lose herab, das Vorhängeschloss lag auf dem Boden. Raben zog vorsichtig am Türgriff, sah sich um und öffnete die Tür einen Spalt. Holte seine Taschenlampe hervor und leuchtete ins Innere. Auf dem Boden eine Schultertasche mit dänischer Armeekennzeichnung. Drähte führten von der Klappe zu einem versteckten Zünder, der an der Tür befestigt sein musste. Raben ließ den Griff los und wich zurück. Der Strahl der Taschenlampe in seiner Hand zitterte. Vom Steg her war ein leises Plätschern zu hören. Etwas bewegte sich im Wasser. Ein Ruder? Raben rannte los. Das Boot entfernte sich ganz langsam auf dem schwarzen Wasser. Ein paar Meter hatte Lisbeth schon zurückgelegt, das Ruder in der Hand, hatte versucht, unbemerkt wegzukommen.


    »Lisbeth!«, schrie er und rannte weiter Richtung Steg.


    Sie hörte ihn, schaute auf.


    »Nimm das Kanu, Jens!«, rief sie. »Das ist besser …«


    »Stopp! Er ist hier! Nicht …!«


    Sie stand im Heck, fasste nach dem Starterseil. Zog daran.


    »Nicht starten …!«


    Zog noch einmal daran. Ein Feuerball tauchte die Welt in gleißendes Licht, sein chemischer Pesthauch warm und feucht. Die Wucht der Explosion riss Raben von den Füßen und raubte ihm für einen langen Moment das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam und der Rauch sich verzog, rasten seine Gedanken, und er merkte, dass er mit dem Gesicht im seichten Wasser neben dem Steg lag. Er krabbelte auf die Knie und wischte sich das Gesicht ab. Schmeckte etwas. Die Taschenlampe in seiner Hand bewegte sich. Ihr Schein glitt über gesplittertes Holz und Wrackteile. Fand sein Spiegelbild im Wasser. Ein vertrautes Gesicht, müde, unrasiert, verloren. Blutverschmiert. Er beugte sich hinab, wusch es, musterte es noch einmal. Es sah noch schlimmer aus. Er sah sich um. Kaum eine Armlänge entfernt trieb sie im Wasser. Nur ihr Rumpf. Die Khakijacke zerfetzt, darunter aufgerissenes Fleisch, brutal abgetrennt in der Taille, wo … Er wollte es nicht sehen. Konnte es nicht. In Panik gerieten andere. Er nie.


    Raben ging auf die andere Seite des Stegs, wo das Wasser sauberer war, wusch sich Gesicht und Hände. Er schob das rote Kanu auf die kalten, sanften Wellen hinaus, kletterte hinein und begann zu paddeln. Kurz darauf verschluckte ihn der Nebel. Ein schwacher Schein drang hindurch, der Mond. Wenn Raben geraden Kurs hielt, würde er bald Land erreichen. Lärm hinter ihm, Lichter. Eine Sirene. Rufe. Er tauchte das Paddel ein, abwechselnd links und rechts, verfiel in einen gleichmäßigen Rhythmus. Jetzt war nur noch er am Leben. Ein letztes Ziel im Visier eines Gespenstes, das nach zwei Jahren aus dem Albtraum von Helmand aufgetaucht war. Ein Phantom mit einem Namen.


    Perk.


    


    Die Pressekonferenz sollte im Sitzungszimmer neben Buchs Büro stattfinden. Eine Viertelstunde nach dem angesetzten Termin saß Buch noch immer an seinem Schreibtisch und versuchte Gert Grue Eriksen zu erreichen. Ruth Hedeby hatte angerufen und ihm einen ersten Bericht von dem Vorfall in Schweden übermittelt. Der Presse gegenüberzutreten war im Moment das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.


    »Wir können nicht länger warten«, sagte Plough. »Krabbe dreht gleich durch.«


    »Warum kann ich nicht mit dem Ministerpräsidenten sprechen?«


    »Weil er im Flugzeug sitzt«, sagte Karina. »Auf dem Rückflug von Oslo.«


    »Verdammt nochmal. Die Sache wird in den Nachrichten kommen, noch bevor ich mit ihm darüber sprechen kann. Oder?«


    Sie nickte, das Telefon am Ohr.


    »Die schwedische Polizei gibt gerade eine Verlautbarung heraus. Wenn …«


    Die Tür ging auf, und Krabbe stürmte herein.


    »Was ist denn los, Herrgott nochmal?«, blaffte er. »Da drüben sitzen alle politischen Schreiberlinge von ganz Kopenhagen, und Sie lassen sie warten!«


    »Tut mir leid, Krabbe. Es hat sich was ergeben …«


    Krabbe baute sich in seiner ganzen Größe vor ihm auf, warf die Arme hoch, lachte.


    »Sagen Sie mal, was für Spielchen spielen Sie denn jetzt wieder?«


    »Ich kann Ihnen nichts sagen. Aber glauben Sie mir, es ist wichtig und unumgänglich.«


    »So wichtig, dass Sie unseren Deal dafür verschieben? Ich glaube nicht, dass Grue Eriksen das gefallen würde.«


    Buch hatte allmählich genug von diesem aufgeblasenen Kleingeist.


    »Eine übereilte Entscheidung wollen wir doch beide nicht –«


    »Moment mal! Ich weiß, dass Ihnen dieser Kompromiss nicht gefällt. Aber ich weiß auch, dass Grue Eriksen Sie angewiesen hat, ihn zu akzeptieren. Unser Land wartet darauf, dass wir etwas unternehmen.«


    Buch hätte am liebsten losgebrüllt.


    »Also bitte! Pathetisches Theater können wir jetzt nicht gebrauchen. Sie haben hier kein Publikum außer uns, und uns steht es, ehrlich gesagt, bis hier.«


    Wieder ging die Tür auf. Man hörte das leise Stimmengewirr der Presseleute nebenan. Krabbes Stimme senkte sich zu einem Flüstern.


    »Der Ministerpräsident hat Ihnen seine Anweisungen erteilt. Sie müssen mir schon eine verdammt gute Erklärung für diesen Unsinn liefern. Sonst gehe ich jetzt da rüber und sage den Leuten, dass diese Behörde von Inkompetenz nur so strotzt und nicht imstande ist, die Entscheidungen zu treffen, die das Land braucht.«


    Eine Pressesprecherin steckte den Kopf durch die Tür und gab Bescheid, dass die Reporter eine Erklärung verlangten. Zaudern. Buch hasste es.


    »Das ist die letzte Chance«, sagte Krabbe. »Und binden Sie sich um Himmels willen eine Krawatte um. Ich werde nicht sagen –«


    »Ach, halten Sie den Mund«, fauchte Buch ihn an, dann marschierte er nach nebenan – Krabbe schloss sich ihm eilig an – und trat vor den Wald der Mikrofone.


    »Tut mir leid wegen der Verzögerung«, sagte er, während ein strahlender Krabbe den Platz neben ihm einnahm. »Viel zu tun heute im Justizministerium. Die Regierung freut sich, das neue Anti-Terror-Abkommen präsentieren zu können, das wir mit der Volkspartei erarbeitet haben.«


    Ein Meer von Gesichtern, einige kannte er. Thomas Buch biederte sich nie bei der Presse an. Er fand das geschmacklos.


    Er improvisierte weiter. »Leider ist der Terrorismus Teil unseres Alltags geworden. Die Regierung, jede Regierung, hat die Pflicht, die Sicherheit der Nation unter allen Umständen zu gewährleisten. So gut …«


    Plough saß ganz hinten und hörte aufmerksam zu.


    »So gut sie kann. Diese Bedrohung darf uns nicht zwingen, unsere demokratischen Werte in Frage zu stellen. Zu vergessen, wer wir wahrhaft sind. Ein großzügiges, weltoffenes, liberales Land, in dem jeder Gerechtigkeit erfährt. Wir müssen diese Freiheiten schützen und gegen die dunklen Kräfte vorgehen, die sie zunichtemachen wollen.«


    »Sehr richtig«, sagte Krabbe neben ihm zu laut.


    »Seit der Ermordung dänischer Soldaten auf dänischem Boden ist mehr denn je Wachsamkeit geboten. Bevor wir das Anti-Terror-Paket jedoch im Einzelnen erörtern, möchte Erling Krabbe von der Volkspartei noch ein paar Worte sagen.«


    Buch setzte sich, außerstande, an etwas anderes zu denken als an Schweden und Frode Monberg. Krabbe fingerte nervös an seiner Krawatte herum. Es war der größte Sieg, den seine Partei seit Jahren errungen hatte. Den musste er nutzen, und das tat er auch. Grinsend berichtete er, wie schwierig die Verhandlungen gewesen seien, wie die Volkspartei für »die richtige Einigung« habe kämpfen müssen, sogar gegen Widerstände – er warf Buch einen Blick zu – aus dem Kabinett.


    »Dennoch möchte ich der Regierung meine Anerkennung dafür aussprechen, dass sie den Mut hatte, den Stier bei den Hörnern zu packen«, erklärte Krabbe. »Dass sie Rückgrat bewiesen hat, als die Opposition längst klein beigegeben hatte. Es ist der Volkspartei …« Seine Stimme wurde zum Näseln. »… ein Anliegen, unsere Freiheit zu schützen und zu verteidigen. Wir lassen uns nicht überrennen von mittelalterlichen Fanatikern …«


    Buch beobachtete die Männer und Frauen im Publikum, registrierte beunruhigte Mienen.


    »Und wir werden nicht tatenlos zuschauen, wie Schmarotzer aus Koranschulen und Vereinigungen, die vom dänischen Staat finanziert werden, ihre Ränke schmieden …«


    Die Reporter hatten kein Auge mehr für Krabbe. Sie sahen Buch an, und er wusste genau, welche Frage sie ihm am liebsten gestellt hätten, denn es war dieselbe, die auch ihm selbst durch den Kopf ging: Warum hören Sie sich diesen Unsinn so ruhig an? Denken Sie etwa genauso?


    »… Wir werden mit harter Hand gegen die beteiligten Gruppierungen vorgehen«, sagte Krabbe so schneidend, als spräche er auf einer Versammlung der Volkspartei. Seine schmächtige Faust sauste aufs Rednerpult herab. »Wer die Grundsätze untergraben will, die wir als Dänen hochhalten, der wird sich unversöhnliche Feinde machen. Wir lassen uns unsere Identität nicht nehmen. Wir lassen unsere traditionellen christlichen Werte nicht mit Füßen treten …«


    Buch konnte nicht mehr ins Publikum sehen, und so fasste er den silbernen Wasserkrug ins Auge, der auf dem Tisch stand. Sein eigenes unglückliches Walrossgesicht blickte ihm von dem glänzenden Metall entgegen. Das Gesicht eines Bauern, keines Politikers. Eines Bauern, der in Jütland einen Betrieb leitete, eines Mannes, der sagte, was er dachte, nicht, was andere hören wollten. So gefiel es ihm.


    »… Und nun …« Buch hatte Krabbes letzte Sätze nicht mehr gehört und war froh darüber. »… wird Ihnen der Justizminister das Anti-Terror-Paket, auf das wir uns geeinigt haben, in den Grundzügen erläutern.«


    Buch konnte den Blick nicht von seinem Spiegelbild lösen. Er dachte an seine Frau, seine Töchter. An Jütland, wo Entscheidungen so einfach waren, wo Gut und Böse, Richtig und Falsch so leicht zu erkennen waren wie eine kranke Kuh oder ein Feld, das Dünger brauchte.


    Stille. Buch spürte die Hitze der Blicke. Eine Hand stupste ihn am Ellbogen, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie Erling Krabbe gehörte. Er fuhr zusammen, warf einen letzten Blick auf sein Spiegelbild und wusste dann, was er zu tun hatte.


    »So geht das nicht«, sagte er und erhob sich.


    Er stieß gegen den Krug, der im Fallen zwei Wassergläser umriss.


    »Es tut mir leid«, erklärte er. »Aber wir müssen Schluss machen.«


    Die Reporter waren so perplex, dass keiner eine Frage stellte.


    »Das war’s.« Er klatschte in die schlaffen Hände. »Veranstaltung beendet. Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen.«


    Krabbe war aufgesprungen, bewegte die Lippen, bekam kein Wort heraus. Buch gab sich alle Mühe, ernsthaft und förmlich zu erscheinen.


    »Sie müssen mich entschuldigen, meine Damen und Herren. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Guten Abend.«


    Damit marschierte er hinaus.


    


    Eine Stunde später war Gert Grue Eriksen wieder in Slotsholmen und eilte, gefolgt von seinen Bodyguards, in Buchs Büro. Plough erklärte Buch gerade das Disziplinarverfahren für Karinas Entlassung. Buch wollte nichts davon hören.


    »Dann lasse ich Sie mal alleine«, erklärte der Beamte und schloss die Tür hinter sich.


    Grue Eriksen, noch im Mantel, ging im Raum umher.


    »Ich war seit Monbergs fünfzigstem Geburtstag nicht mehr hier«, sagte er. »Die Porträts Ihrer Vorgänger sollten einen Minister der Krone eigentlich an seine Verantwortung erinnern.«


    »Das tun sie auch«, beteuerte Buch. »Ich weiß, es sieht nicht gut aus. Aber ich muss Sie um Verständnis bitten …«


    Der elegante Mann mit dem Silberhaar drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Alles leutselig Onkelhafte an ihm war verschwunden.


    »Sind Sie sich auch nur annähernd über die Auswirkungen Ihres Verhaltens im Klaren?«


    »Ich bin mir über die Auswirkungen schlechter Gesetze im Klaren.«


    »Wir befinden uns jetzt in einer Krise von nicht unerheblichem Ausmaß, einer Krise, die Sie heraufbeschworen haben.«


    »Es wäre falsch, das Anti-Terror-Paket in der Überzeugung auf den Weg zu bringen, dass es in irgendeiner Beziehung zu den Mordfällen steht. Monberg –«


    Grue Eriksen schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Versuchen Sie nicht, Monberg den schwarzen Peter zuzuschieben. Ich fasse es nicht, dass Sie immer noch mit diesem Unsinn hausieren gehen.«


    »Das ist kein Unsinn. Ich wünschte, es wäre so. Aber wir haben schriftliche Beweise. Hier …«


    Er hielt Grue Eriksen die Unterlagen hin, doch der Ministerpräsident machte keine Anstalten, sie entgegenzunehmen.


    »Gut«, sagte Buch. »Dann werde ich Ihnen sagen, was wir wissen. Monberg hat sich mit Anne Dragsholm getroffen, dem ersten Opfer. Sie war Anwältin und hat sich um seine Unterstützung bei der Wiederaufnahme eines Militärgerichtsverfahrens bemüht. Es ging dabei um eine Gräueltat in Afghanistan.«


    »Was hat das –?«


    »Alle ermordeten Soldaten waren von der Untersuchung damals betroffen. Es gab Zeugen. Ihre Gruppe wurde beschuldigt, Zivilisten getötet zu haben.«


    Grue Eriksens Züge entspannten sich ein wenig. Er trat an den Tisch und warf einen Blick in die Unterlagen.


    »Die Einheit wurde entlastet, aber was sie von dem Verbrechen berichtet haben, wurde als Phantasie abgetan«, fuhr Buch fort. »Die Anwältin war mit dem Urteil nicht zufrieden. Sie gab Monberg die Akte. Fünf Tage später wurde sie ermordet.«


    »Wie sind Sie an das Material gekommen?«


    Buch schüttelte den Kopf.


    »Das weiß ich selbst nicht. Monberg hatte es an eine Adresse geschickt, von der er wusste, dass sie nicht existiert. Er muss einkalkuliert haben, dass es hierher zurückgeschickt werden würde. Unmittelbar vor der Pressekonferenz ist es gekommen.«


    Grue Eriksen blätterte in den Dokumenten.


    »Ich hatte Krabbe dringend gebeten, mir noch etwas Zeit zu geben, aber er wollte nicht warten. Er wollte seinen Sieg auskosten.«


    »Und das hat er auch getan, nehme ich an.«


    »Monberg hätte die Sache, sobald er davon Kenntnis hatte, mit seinen Beamten besprechen müssen, mit Plough. Aber er hat es nicht getan. Ich muss wissen, warum.«


    Der Ministerpräsident setzte sich, stützte den Kopf in die Hände.


    »Ich weiß, er ist noch zu krank, um mit irgendjemandem zu sprechen«, fuhr Buch fort. »Aber wenn es ihm wieder besser geht, müssen wir ihn fragen, was das alles zu bedeuten hat. Da sind zu viele Fragen offen. Ich kann das Gesetz nicht im Folketing durchbringen, solange ich nicht mehr weiß. Birgitte Agger wird uns den Kopf abreißen –«


    »Monberg hatte keinen Herzinfarkt«, sagte Grue Eriksen müde.


    Buch setzte sich ihm gegenüber, stützte das Kinn in die Hand, wartete.


    »Er hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Er hatte schon seit einiger Zeit Depressionen. Seine Ehe war in die Brüche gegangen. Dazu der Stress im Amt –«


    »Das hätte man mir sagen müssen.«


    Grue Eriksen nickte.


    »Ja. Tut mir leid. Seine Frau ist am Boden zerstört. Monberg ist im Grunde ein guter Kerl. Wir sind übereingekommen, der Presse eine andere Version zu präsentieren, beiden zuliebe.«


    Buch stöhnte.


    »Großartig. Das macht das Leben doch gleich noch interessanter.«


    »Sie scheinen sich gut zu schlagen, Thomas.«


    »Sie scheinen sich darüber zu wundern.«


    Grue Eriksen nickte.


    »Ehrlich gesagt, ja. Die meisten wären dem Druck nicht gewachsen.« Er sah erneut in die Papiere. »Was hatte Monberg bloß vor? Warum hat er seine Nase in eine alte Militärsache gesteckt?«


    »Das ist mir völlig schleierhaft.«


    »Sie haben recht. Wir müssen das wissen«, sagte der Ministerpräsident ernst. »Sie müssen es herausfinden. Gehen Sie der Sache nach. Aber zu niemandem ein Wort. Die Frau, ermordet. Zwei Soldaten –«


    »Drei.«


    Grue Eriksen blickte auf.


    »Wie bitte?«


    »Drei«, wiederholte Buch. »Ein weiteres Mitglied der Gruppe wurde heute Abend in Schweden getötet. Wir haben noch nicht alle Einzelheiten. Ich habe es in dem Moment erfahren, als Krabbe gerade von mir verlangt hat, dass ich auf seiner verdammten Pressekonferenz die zweite Geige spiele.«


    Buch hatte keine Ahnung, ob Grue Eriksen schon wusste, was passiert war, oder ob er die Nachricht nur mühelos wegsteckte.


    »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen die Leviten zu lesen, Herr Minister Buch. Aber jetzt muss ich mich wohl bei Ihnen entschuldigen. Sie haben das Richtige getan. Ich werde mit Krabbe reden. Er ist ein kleiner Mann, umso kleiner, als er’s nicht weiß.«


    »Er sollte wirklich nicht coram publico dermaßen geifern. Jedenfalls nicht, wenn ich dabei bin.«


    Der Ministerpräsident stand auf und klopfte Buch auf die Schulter.


    »Ich werde mir Erling Krabbe vorknöpfen.« Er zeigte auf die Dokumente. »Sie müssen der Sache auf den Grund gehen.«


    


    Lund stand mitten in dem Gestank nach Sprengstoff und Blut und versuchte ihre Wut zu unterdrücken. Der Pick-up stand am Wasser, alle Schweinwerfer aufgeblendet. Weitere schwedische Beamte waren per Hubschrauber vom Festland her unterwegs. Männer in Uniform, Technikertrupps. Leute in Zivil, die nicht viel sagten. Sie waren wie immer schnell zur Stelle, wenn etwas nach Terrorismus roch. Lisbeth Thomsen, diese seltsame, schwer zu fassende Frau, war tot. Die phlegmatischen schwedischen Polizisten, anfangs Hinterwäldler für Lund, zogen bedächtig Stücke von ihr aus dem Wasser, der eine oder andere mit Tränen in den Augen. Strange telefonierte wieder mit dem Präsidium, der Stimme nach zu schließen mit Brix. Lund selbst war weder in der Verfassung, noch hätte sie die Geduld aufgebracht, jetzt mit ihm zu sprechen.


    »Woher sollten wir wissen, dass sie flüchten würde?«


    Strange tat sein Bestes, aber es war eine lächerliche Frage. Thomsen war Soldatin gewesen. Natürlich hatte sie die Gelegenheit genutzt. Das wäre Lund klar gewesen, hätte sie auch nur einen Moment innegehalten und nachgedacht. Aber sie hatte nur Strange gesehen, der mit gezogener Pistole in den Wald gerannt und auf irgendetwas zugestolpert war.


    Perk.


    Ein Gespenst.


    Solche Schatten gab es überall. Einer hatte Jan Meyer fortgeholt und nur eine leere Hülle zurückgelassen. Diese schuldbeladene Erinnerung lastete schwer auf Lund, würde es immer tun. Ihretwegen war sie Strange in den dunklen Wald gefolgt. Ulrik Strange, ein anständiger Mann, Vater auch er. Keine Sekunde hatte sie an Lisbeth Thomsen gedacht. Und jetzt bekam sie die Frau nicht mehr aus dem Kopf.


    »Von Raben weit und breit keine Spur«, fauchte Strange ins Handy. Er wurde wütend. Aber bei Brix zog das nicht. »Vielleicht war da noch ein zweites Boot …«


    Die weißen Overalls erschienen. Einer von ihnen schimpfte mit dem alten Polizeichef der Insel, weil er etwas, das Lund nicht anschauen mochte, aufgehoben und behutsam auf eine Plastikplane neben dem Steg gelegt hatte.


    »Die Fahndung läuft«, fuhr Strange fort. »Die schwedische Küstenwache ist eingeschaltet, die Polizei, die Marine.«


    Er legte auf und ging zu Lund zurück.


    »Der PET will ein Treffen, gleich morgen früh. Brix sagt, in Ryvangen sind bei einem Einbruch fünf Kilo Sprengstoff gestohlen worden. Sieht ganz so aus, als hätte der Typ die hier verwendet.«


    »Perk«, sagte sie, und es war keine Frage. Sie hatte Strange erzählt, was sie von Thomsen wusste. Es klang immer noch falsch. Er runzelte die Stirn.


    »Soldaten …«


    »Was ist mit denen?«


    »Die flippen manchmal ein bisschen aus. Bei denen spukt alles Mögliche da drin herum.« Er klopfte sich an den kurzgeschorenen Schädel. »Helden und Schurken. Verrücktes Zeug.« Er seufzte. »Im Irak hatten wir einen, der brauchte immer seine kleinen Rituale. Beim Frühstück mussten Salz und Pfeffer genau am richtigen Platz stehen. Wenn man was verschüttet hatte, durfte nur er es aufwischen. Auf ganz bestimmte Art musste er das Gewehr halten. Und zur Latrine gehen. Wenn er’s nicht richtig gemacht hat, war er völlig neben sich, und –«


    »Hat das funktioniert?«


    »Ich nehm’s an. Heute sitzt er hinter einem Bankschalter. Ich hab immer wieder solche Geschichten gehört. Von Schatteneinheiten. Anonymen Typen, die kommen und gehen können, wie sie wollen. Aber die gab’s nicht wirklich. Die haben nur zu dem Spiel gehört. Thomsen hat das gewusst. Sie hat dir was vorgemacht.«


    »Ich hätte sie aufhalten können. Wenn –«


    »Nein!« Er wurde laut, was selten vorkam. »Lass gut sein. In dem Schuppen ist eine Tasche gefunden worden. Raben hat da was manipuliert –«


    »Raben saß im Gefängnis, als Anne Dragsholm und Myg Poulsen ermordet wurden.«


    Strange wurde sauer auf sie. Auch das war neu.


    »Aber er war in der Tiefgarage, als David Grüner ermordet wurde. Irgendwas hat er damit zu tun.«


    Sie wandte sich ab und ging davon.


    »Lund?«, rief er. »Sarah!«


    Im Wald, ein Stück vom Wasser entfernt, war der Geruch schwächer, aber die vertrauten Tatortgeräusche blieben: Männerstimmen, Beamte, die Ausrüstung und Scheinwerfer schleppten. Lund hatte sie nach Schweden geholt, auf die kleine Insel Skogö, die das alles nicht verdient hatte. So wenig wie Lisbeth Thomsen. Ulrik Strange konnte argumentieren, wie er wollte: Sie hatten versagt. Sie, Lund, hatte versagt. Sie war verantwortlich und niemand sonst.

  


  
    

    Sechstes Kapitel


    FREITAG, 18. NOVEMBER 08.04 UHR


    Früh am nächsten Morgen fanden sich Lund und Strange im Polizeipräsidium ein. In einem Besprechungszimmer auf der anderen Seite des Flurs sahen sie Brix, Ruth Hedeby und einen besorgten Erik König sitzen. In den Fernsehnachrichten war nach wie vor von Terrorismus die Rede. Vier Opfer mittlerweile, und weder die Polizei noch der PET hatten eine Ahnung, wer hinter der Muslimischen Liga steckte. Strange schaltete den Fernseher aus.


    »Was zum Teufel besprechen die?« Er nickte zu den dreien hinüber, die sich nur wenige Meter entfernt mit ernsten Mienen unterhielten. »Und warum ohne uns?«


    Lund hatte die neuesten Berichte vor sich auf dem Schreibtisch liegen. Hatte noch kaum darin gelesen. Sie dachte an Gedser, an die leichten, leeren Tage dort. Die Suche nach Illegalen, die auf Lastwagen ins Land geschleust wurden. Irgendetwas sagte ihr, dass sie bald wieder dort sein würde.


    »Würdest du bitte mit mir reden?«


    Strange hatte sich einen Stuhl herangezogen. Er schien kaum jemals müde zu werden. Aber vielleicht war er immer so, dachte sie: nervös, aktiv, immer auf dem Sprung, um dem nächsten Hinweis nachzugehen, den nächsten Ort aufzusuchen.


    »Was soll ich denn sagen?«


    »Irgendwas! Wir können doch jetzt nicht aufgeben. Wir sind dicht dran.« Er sah ihr gerade in die Augen. »Du bist dicht dran.«


    »Nein, sind wir nicht. Bis jetzt haben wir nur die Leichen gefunden, das ist alles.«


    Es war ganz ähnlich wie im Fall Birk Larsen. Scheinbar offensichtlich in einem Moment, völlig rätselhaft im nächsten. Damit hatten auch sie und Meyer zu kämpfen gehabt, denn alle hatten sie belogen, das hatte er ihr in seinem Rollstuhl im Krankenhaus ins Gesicht geschrien. Politiker, Schülerinnen und Schüler, Lehrer, selbst Familie und Polizei verfolgten ihre eigenen Interessen und nicht die eines ermordeten jungen Mädchens. Sie hatten versagt, hatte Meyer damals gemeint, weil sie nicht in Kontakt gewesen waren, zueinander, zu ihren Familien, zu der Notwendigkeit, Nannas trauernden, wütenden Eltern eine – wenn auch noch so unzureichende – Erklärung zu liefern. Viel anders fühlte es sich auch jetzt nicht an, was Ulrik Strange allerdings nicht wissen konnte.


    »Wir rennen hier immer wieder durch dieselben Räume«, sagte Lund leise, »aber der, in den wir wollen, ist abgeschlossen, und wir finden das Schloss nicht.«


    Die Tür ging auf und König kam herein, gefolgt von Brix und einer finster blickenden Hedeby. Das Treffen war beendet, und der PET-Chef steuerte geradewegs auf Lund und Strange zu.


    »Dieser Vorfall in Afghanistan …«, sagte er. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, was dort passiert ist. Offenbar ist irgendeine fundamentalistische Gruppierung der Ansicht, dass die Soldaten schuldig sind, auch wenn im Bericht des Militärgerichts etwas anderes steht.«


    Lund holte tief Luft, sagte aber nichts.


    »Die Beweise sind eindeutig«, fuhr König fort. »Diese Websites mit Drohungen, mit Fatwas gegen die Soldaten und das System, das sie entlastet hat. Darauf müssen sich die Ermittlungen ab sofort konzentrieren. Egal, von wem sie geführt werden.«


    Hedeby stand mit verschränkten Armen da, hörte zu, sah niemanden an. Lund wusste, was jetzt kommen würde.


    »Die Sache läuft nicht gut«, erklärte die Polizeivizepräsidentin lapidar. »Deshalb habe ich Brix um eine personelle Umstrukturierung gebeten.«


    Strange sprang auf.


    »Was?«


    »Sie können sich ein paar Tage freinehmen …«, fuhr Hedeby fort.


    Lund hörte nicht mehr zu. Sie hatte das schon einmal erlebt. Sie betrachtete die wachsende Sammlung von Fotos der Spurensicherung an der Wand. Grüners verbrannter Schädel, in einem verkohlten Schrei erstarrt. Lisbeth Thomsens abgetrennter Rumpf. Anne Dragsholm, die vor laufender Kamera um ihr Leben flehte. Und Myg Poulsens Erkennungsmarke, die scharf gefeilte Kante mit seinem Blut bedeckt.


    »Aber wir sind so nah dran«, wandte Strange ein.


    »Sie haben Ihre Zeugin laufenlassen!«, rief Hedeby. »Obwohl der Täter in der Gegend war.«


    »Sie ist geflüchtet! Sollten wir sie vielleicht fesseln?«


    Hedebys Stimme wurde schrill. Sie mochte es nicht, wenn man ihr widersprach.


    »Sie wussten, dass irgendwelche religiösen Fanatiker darauf aus waren, die Mitglieder dieser Gruppe umzubringen, Strange. Sie haben’s vermasselt. Versuchen Sie jetzt nicht, sich rauszureden …«


    So viele Fotos. Lunds Blick glitt darüber. Warum sagten sie ihr so wenig? Früher, als sie hier noch feste Mitarbeiterin gewesen war, hatte sie sich solche Dinge ansehen und ihre Phantasie gebrauchen können, und allmählich hatte sich eine Geschichte herauskristallisiert.


    »Das ist unerhört!«, brüllte Strange.


    »Jetzt seid doch mal still!«, rief Lund. »Ich muss nachdenken.«


    Da verstummten sie. Schließlich sagte Hedeby: »Sie können beide nach Hause gehen.«


    Lund rührte sich nicht. »Und wenn jemand anderer die Gruppe loswerden will?«, fragte sie. »Wenn es gar nicht die Fundamentalisten sind?«


    Sie stand auf, schritt die Wand mit den Bildern der Toten ab.


    »Das ist alles so … symmetrisch. So logisch. Arbeiten Terroristen so? Haben sie eine Liste? Eine Art Businessplan?«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Brix interessiert. König und Hedeby sahen sich nur genervt an.


    »Angenommen, wir sollen glauben, es seien Fundamentalisten.« Lund drehte sich um, sah Brix scharf an. »Angenommen, deswegen wurde alles so arrangiert. Die Flyer, das Video, der Glaubensbruder, die Muslimische Liga. Kodmani als Strohmann.«


    »Wovon redet die, Brix?«, giftete Hedeby.


    Lund sah sie an.


    »Überlegen Sie doch mal einen Moment. Dragsholm wollte das Verfahren wieder aufrollen. Sie hat Thomsen gebeten auszusagen.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte die Fotos erneut. Spielte die Möglichkeiten durch.


    »Irgendjemand will verhindern, dass die Sache wieder ausgegraben wird.«


    »Wer denn?«, rief Hedeby. »Die sind doch alle tot! Außer Raben, und Herstedvester ist ein verdammt gutes Alibi.«


    »Der Sprengstoff wurde aus der Kaserne gestohlen«, sagte Lund. »Die Zünder waren genau solche, wie sie in der Armee verwendet werden. Kämen ein paar muslimische Spinner da ran?«


    König sah auf seine Füße hinab.


    »Wir wissen doch nicht mal, ob in Helmand überhaupt etwas passiert ist«, sagte Hedeby. »Oder ob Dragsholm die Sache wirklich wieder aufrollen wollte.«


    »Doch«, sagte König leise. »Es war eine erneute Untersuchung im Gespräch. Das habe ich gestern Abend im Ministerium erfahren. Damit ist die Sache zum Politikum geworden. Ich würde vorschlagen, dass wir alle sehr behutsam vorgehen.«


    Lund konnte kaum noch an sich halten.


    »Es geht hier um vier Morde!«


    »Nichts deutet darauf hin, dass zwischen den Morden und diesem Vorfall in Helmand ein Zusammenhang besteht«, beharrte König.


    Brix schüttelte erstaunt den Kopf.


    »Wirklich nicht? Das würde doch einiges erklären.«


    »Die Armee bringt doch nicht ihre eigenen Leute um!«, rief der PET-Chef. »Das ist Unsinn. Wir müssen die Muslimische Liga unter die Lupe nehmen. Kodmanis Kumpane verhaften.«


    »Die haben wir doch schon alle«, entgegnete Lund scharf. »Lisbeth Thomsen hat das nichts genützt.«


    »Die Armee –«


    »Wir reden hier von einem Einzelnen«, schnitt Lund ihm das Wort ab. »Einem Soldaten möglicherweise, mit einem Motiv. Er hat auch einen Namen. Thomsen hat ihn mir genannt. Perk –«


    »Also, ich habe jetzt keine Zeit für diesen Unsinn.« König nahm seine Aktentasche, sah Brix böse an. »Ich erwarte, dass Sie mich informieren, wenn Sie Ihr Team umstrukturiert haben. Ich möchte –«


    »Ich informiere Sie jetzt gleich«, sagte Brix wie nebenbei. »Lund und Strange arbeiten weiter an dem Fall.«


    Hedeby und der PET-Mann hielten auf dem Weg zur Tür inne.


    »Wie bitte?«, fragte Hedeby.


    »Ich leite die Mordkommission. Ich entscheide, wer für mich arbeitet. Diese beiden Beamten kennen den Fall besser als irgendjemand sonst. Es wäre voreilig, sie abzuziehen und ein neues Team dranzusetzen, das wieder bei null anfangen müsste.« Ein knappes, fast freundliches Lächeln. »Das wirst du sicher verstehen.«


    Hedeby sah einen Moment lang aus, als wollte sie widersprechen. Doch dann sagte sie nur: »Auf deine Verantwortung.« Und ging hinaus.


    Lund nahm ihre Jacke.


    »Ryvangen«, sagte sie.


    »Geben Sie ihnen keinen Grund zur Klage«, wandte sich Brix an sie.


    »Wir müssen Perk finden.«


    Einige Uniformierte führten jemanden in den Vernehmungsraum gegenüber. Es war Louise Raben.


    »Was macht denn Rabens Frau hier?«


    »Sie hat sich gestern mit ihrem Mann getroffen«, antwortete Brix. »Wer ist Perk?«


    »Wie kann das sein? Sollte der PET sie nicht observieren?«


    »Keine Ahnung. Sie hat zugegeben, dass sie ihm gesagt hat, wo Thomsen ist. Perk –«


    »Perk ist ein Gespenst«, unterbrach ihn Strange. »Raben hat ihn erfunden.« Er zögerte, sah Lund an. »Raben ist verrückt, oder nicht? Vielleicht ist er ja Perk. Hast du daran mal gedacht?«


    »Ja, hab ich. Hol deine Jacke.«


    


    Raben brauchte drei Stunden, um im schwachen Mondlicht über die schmale Meerenge zwischen Skogö und dem Festland zu paddeln. Eine weitere Stunde, um zu dem Wagen des Priesters zurückzufinden, den er nahe dem Fährhafen im Wald versteckt hatte. Bei Tagesanbruch fuhr er auf den langen schmalen Arm der Öresundbrücke zu. Er konnte vor Erschöpfung kaum die Augen offen halten. Am Rückspiegel baumelte das Kruzifix. Um zehn war er wieder in Vesterbro, in Torpes leerer Kirche. Der Pfarrer trug ein blaues Arbeitshemd und Jeans.


    »Hier kannst du nicht bleiben«, sagte er unwirsch. »Die Polizei war zweimal hier. Louise hat angerufen. Sie wissen, dass du mit ihr gesprochen hast. Sie haben sie zum Verhör geholt.«


    Auf einer der Bänke lag die Morgenzeitung. Ein Foto von Lisbeth Thomsen, jünger, hübscher, glücklicher. Eine Schlagzeile: Viertes dänisches Opfer des Terrorfeldzuges.


    »Ich hab kein Geld mehr. Kannst du mir was leihen?«


    »Wofür?«


    »Nur ein paar tausend Kronen.«


    Torpe nickte zur Tür hin.


    »Geh da raus und raub eine Tankstelle aus. So was machst du doch neuerdings.«


    Torpe war kräftig, muskulös. Aber ein richtiger Soldat war er nie gewesen. Er schien Angst zu bekommen, als Raben dicht vor ihn hintrat.


    »Das muss aufhören, Jens. Du bist der Letzte. Du musst dich stellen. Dann bleibst du wenigstens am Leben.«


    »So?«


    »Ja. Rede mit der Polizei …«


    Er war erschöpft. Hatte diese Streitereien satt. Torpe war Pfarrer. Er musste ihm helfen.


    »Gibst du mir jetzt Geld oder nicht?«


    »Stell dich, Mann.«


    Raben seufzte.


    »Du verstehst nicht. Thomsen hat gesagt, die Anwältin wollte den Fall wieder aufrollen.«


    »Was für einen Fall? Wovon redest du? Du bist krank. Du weißt nicht, was real ist und was nicht.«


    »Ich hab in Helmand drei Mann verloren! Erzähl mir nicht, ich hätte das geträumt.«


    Torpe schwieg.


    »Dragsholm wusste etwas, Pastor. Sie hatte etwas herausgefunden … Aber ich weiß nicht, was.« Raben tippte sich an die Stirn. »Das sitzt da drin fest.«


    »Stell dich.«


    »Wenn ich das mache, sind sie alle umsonst gestorben. Kapierst du’s nicht?« Er nahm die Zeitung, hielt sie dem untersetzten Mann in Blau hin. »Die Anwältin hat mir gegenüber nichts von Terroristen gesagt. Sie hat nur von dem Vorfall gesprochen.«


    Torpe schien nervös, wich Rabens Blick aus.


    »Bei dir war sie auch. Stimmt’s?«, sagte Raben.


    »Ich hab nie mit ihr geredet. Du bist verrückt. Du brauchst Hilfe. Ich hab nur die Gerüchte gehört. Aber da war kein Offizier. Das ist doch überprüft worden –«


    »Es ist vertuscht worden.«


    »Du hast Frau und Kind. Denk an sie.«


    »Ich hab gerade gesehen, wie Lisbeth Thomsen in Stücke gerissen wurde. Sag mir jetzt nicht, ich soll die andere Wange hinhalten. Dafür ist es zu spät. Ich brauche Geld, verdammt nochmal –«


    Der ältere Mann wollte zur Tür. Raben war sofort bei ihm, packte ihn. Torpe hob die Hände, eine Geste der Unterwerfung. In der Gesäßtasche hatte er ein Portemonnaie. Kaum mehr als tausend Kronen waren darin.


    »Ich brauch die PIN von deiner Bankkarte.«


    Torpe sah ihn finster an.


    »Du solltest dich mal hören. Ich habe keine Bankkarte. Ich bin ein Mann Gottes. Ich lebe von den Almosen der Gemeinde.«


    Raben fasste nach der kupfernen Kollektendose.


    »Dann nehm ich’s eben von deinem Chef«, sagte er und griff sich die wenigen Scheine und Münzen.


    


    Thomas Buch saß hinten in seinem Dienstwagen und ließ sich von Plough den Leitartikel einer Morgenzeitung vorlesen. Er war vernichtend. Buch wurde für sein unberechenbares Verhalten bei der Pressekonferenz gegeißelt.


    »Erling Krabbe sagt jedem, der es hören will, dass er nichts mehr mit Ihnen zu tun haben will«, sagte Plough. »Und einige von Ihren Parlamentskollegen auch.«


    »Und wie äußert sich Grue Eriksen offiziell?«


    »Er erwartet eine Erklärung.«


    »Tun wir das nicht alle?«, murmelte Buch. Er schaute aus dem Fenster. Draußen zog der Vorort Valby vorbei. Er hatte Karina um ein Treffen bei ihr zu Hause gebeten. Plough gefiel das nicht. Karina war jetzt nur noch eine Akte in der Personalabteilung. Keine Ministersekretärin mehr.


    »Ich habe mit dem Verteidigungsministerium gesprochen«, fuhr er fort. »Die sagen, es gibt nichts, was Monberg mit dieser Sache in Helmand in Verbindung brächte.«


    Der Staatssekretär sagte das mit einem Unterton, den Buch inzwischen kannte. Er signalisierte, dass Plough noch etwas auf dem Herzen hatte.


    »Und?«, fragte Buch.


    »Ich habe mich schon einmal in Monberg geirrt. Er war nicht ganz ehrlich mir gegenüber, wie Sie wissen. Diese Sache mit Karina …«


    »Ich muss Karina sprechen. Fangen Sie jetzt nicht damit an.«


    »Bitte sagen Sie nichts, was das Verfahren komplizieren könnte.« Sie hielten vor einem modernen Apartmentblock in einer ruhigen Straße. »Sie gehen am besten allein hinein. Es wäre mir nicht damit gedient, wenn …«


    »Sie da reingezogen würden?«


    »Das sollten wir nicht weiter erörtern.«


    »Du lieber Himmel, Plough. Sie ist doch nur mit dem Chef ins Bett gegangen.«


    »Mit einem Minister der Krone!«


    »Einem Minister der Krone«, wiederholte Buch in einem sarkastischen Singsang. »Na und?«


    »Wer sagt Ihnen, dass da nicht noch mehr ist?«


    »Sie wollen wohl einfach nichts von Monbergs Liebesleben wissen, was?«


    Plough nickte heftig.


    »Alles in allem lieber nicht.«


    Der Block schien sich endlos hinzuziehen. Buch suchte die Nummer. Fand die Wohnung im Parterre. Karina machte auf, lächelte, führte ihn in ein helles, sonniges Zimmer. Ein Kontrabass stand in der Ecke, ein Laptop auf dem Tisch. Zeitungen überall, ein paar Spielsachen, stapelweise Ordner und auf dem Boden ein angebissener Apfel. Eine schöne Wohnung, dachte Buch. Sie sah nach Familie aus, und sie roch auch so. Das vermisste er. Karina ging kurz hinaus. Er zupfte eine Saite des Basses und lauschte dem angenehmen Ton nach. Dann warf er einen Blick auf die Zeitungen, die auf dem Tisch lagen. Eine aufgeschlagene Doppelseite, fast ganz von seinem unglücklichen Konterfei eingenommen. Die Überschrift: Folketing handlungsunfähig.


    Karina kam mit einem Kind auf dem Arm zurück. Ein süßes, etwa dreijähriges Mädchen. Sie setzte ihre Tochter auf das Sofa und gab ihr ein Bilderbuch.


    »Das Kindermädchen hilft mir gerade, ein paar Sachen umzuräumen«, sagte sie, als ein dunkelhaariges junges Mädchen mit ein paar Kartons ins Zimmer trat. »Lotte! Moment noch …«


    Sie gingen in den hinteren Teil der Wohnung. Buch verbeugte sich vor dem kleinen Mädchen und sagte ganz ernsthaft: »Ich heiße Thomas Buch. Guten Morgen, meine Dame.«


    Sie kicherte und verneigte sich ebenfalls.


    »Ich heiße Merle Jørgensen.«


    »Merle. Ein Lieblingsname von mir.«


    »Mami sagt, du bist komisch.«


    »Merle!«, rief Karina, die in dem Moment zurückkam.


    »Schon gut«, sagte Buch. »Ich bin wirklich komisch. Ich mag komische Sachen. Die Welt braucht sie.«


    Lotte nahm Merle an der Hand. Es war Zeit für den Kindergarten. Karina wartete, bis sie gegangen waren, dann sagte sie: »Wenn es um meine Kündigung geht … Ich werde tun, was immer das Ministerium wünscht. Ich will niemandem Unannehmlichkeiten bereiten. Muss ich mit der Polizei sprechen?«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter haben.«


    Ihr Blick fiel auf den Tisch, und sie klappte die Zeitung zu.


    »Das hab ich bei meinem Bewerbungsgespräch nicht erwähnt. Tut mir leid. Ich muss noch zur Post.«


    Sie ging im Zimmer umher, nahm Rechnungen und Briefe an sich. Buch schlug erneut eine Saite des Basses an.


    »Merles Vater ist Musiker?«


    »Nein. Ich spiele selbst. Seien Sie bitte vorsichtig damit. Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Sie müssen mir keinen Kaffee mehr kochen.«


    »Das musste ich sowieso nie. Merles Vater ist Anwalt. Er verdient lieber viel Geld in Dubai, als hier bei uns zu sein.«


    »Ich möchte nicht, dass Sie gehen, Karina«, sagte Buch rundheraus. »Dafür gibt’s keinen vernünftigen Grund. Bitte kommen Sie wieder ins Büro.«


    Sie schien überrascht.


    »Ich sage das aus ganz egoistischen Gründen«, fuhr er fort. »Sie machen Ihren Job gut. Im Gegensatz zu mir.«


    »Haben Sie das mit Plough besprochen? Ich habe Sie getäuscht. Und ihn auch.«


    »Für Plough ist das in Ordnung. Er wirft Ihnen nichts vor.«


    Er kannte den Blick, den sie ihm zuwarf. »Also, hören Sie …«, besagte er.


    »Carsten könnte auch mal was nebenbei gebrauchen«, fügte er hinzu.


    Sie lachte nicht.


    »Bitte, Karina. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Nein.«


    »Ich muss herausfinden, was Monberg mit all dem zu tun hatte. Haben Sie eine Idee, warum er sein Gespräch mit Anne Dragsholm geheim halten wollte?«


    »Dann hätte ich es Ihnen doch gesagt!«


    »Warum dieses Versteckspiel?«


    Sie zuckte die Schultern. Nahm ihre Tasche. Sie musste los.


    »Warum hat er versucht, sich umzubringen?«


    Da hielt sie inne.


    »Wie bitte?«


    »Ich hab’s erst gestern Abend erfahren. Das wollte er auch geheim halten. Es war kein Herzinfarkt. Er hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Vielleicht hatte er wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen.«


    Sie setzte sich, schien erschüttert.


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Monberg hat versucht, sich umzubringen? Warum?«


    Buch hatte sie aus der Fassung gebracht, und das bedauerte er.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Bitte überlegen Sie sich’s nochmal …«


    »Ich muss noch ein paar Sachen aus dem Büro holen.«


    »Dann schauen Sie bei mir rein.«


    Sein Handy klingelte. Es war Plough, und er klang noch besorgter als gewöhnlich.


    »Der Verteidigungsminister hat eine Sitzung einberufen.«


    »Worüber?«


    »Das hat er nicht gesagt. Heute Nachmittag.«


    »Sagen Sie Rossing, ich habe keine Zeit für Ratespiele.« Buch legte auf.


    »Jetzt ist nur noch ein Soldat übrig, oder?«, fragte Karina, als er zur Tür ging.


    »Ja. Und wir haben keine Ahnung, wo er ist. Und …« Das war das Verwirrendste an der ganzen Sache. »… warum er überhaupt auf der Flucht ist.«


    »Sie werden es herausfinden, Buch. Egal, was andere denken.« Ihre Augen wanderten zu der Zeitung. »Sie schaffen das.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie kommen«, wiederholte Buch. Dann ging er hinaus und wartete auf den Wagen.


    Er stand ganz am Ende der Straße. Carsten Plough hatte offenbar nicht die Absicht, seiner Ex-Kollegin in die Augen zu sehen. Nicht, wenn er es vermeiden konnte.


    


    Das Munitionsdepot in Ryvangen. Holzkisten mit Armeekennzeichnung an der Seite. Regale mit Plastikboxen. Zettel an Anschlagtafeln. Oberst Jarnvig und Said Bilal, beide in grünen Tarnanzügen, empfingen Lund und Strange am Eingang. Bilal hatte Pass und Impfpass bei sich.


    »Freuen Sie sich auf den Einsatz?« Lund gab sich alle Mühe, Smalltalk zu machen. Bilal war ein mürrischer Mensch, knapp dreißig, freudlos, immer im Dienst, dachte sie.


    »Ich bin Soldat. Das ist mein Job. Im Übrigen bleibe ich keine vier Wochen. Zu viel Verwaltungsarbeit hier.«


    Lund dachte an ihren Sohn Mark. Er hatte davon gesprochen, später Soldat zu werden und sich damit sein Studium zu finanzieren. Es hatte sich angehört, als sei Soldat ein Beruf wie jeder andere, wie Steuerberater, Anwalt, Arzt … Torsten Jarnvig war durch und durch Berufsoffizier. Als etwas anderes konnte Lund sich ihn gar nicht vorstellen. Bilal dagegen war noch so jung, so unfertig, seine Persönlichkeit so wenig ausgeprägt, dass er genauso gut etwas anderes hätte sein können. Die Welt hatte sich verändert. Früher war Krieg etwas Ungewöhnliches gewesen, etwas Antiquiertes. Relikt einer Vergangenheit, die nie mehr wiederkehren würde. Eine Erinnerung von Eltern und Großeltern, an Nazis, die vor den Augen rebellischer Dänen in Schaftstiefeln durch Kopenhagens Straßen gestampft waren. Jetzt aber war er allgegenwärtig, endlos, ein stetiger Strom blutiger Bilder in den Fernsehnachrichten. Jugendliche blätterten nach dem Schulabschluss in Karrierebroschüren voller Waffen, Kampfflugzeuge und Kriegsschiffe, ohne sich etwas dabei zu denken. Konflikte gehörten zur Alltagswelt, was vor zwei Jahrzehnten noch undenkbar gewesen wäre. Bilals Haltung war ganz normal. Nicht mehr zeitgemäß war Lunds Unbehagen.


    »Hier hat Myg Poulsen gearbeitet«, sagte Jarnvig, während sie durch einen langen Korridor auf einen riesigen Raum zugingen. »Er hatte einen Schlüssel. Möglicherweise hatte er Zugang zu einer Art Mastercode. Mit beidem ist der Täter hier hereingekommen.«


    »Möglicherweise?«, fragte Lund sofort.


    »Der Code war niemand Bestimmtem zugewiesen«, antwortete Jarnvig gereizt. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Wird so ein Code nicht gelöscht, wenn jemand stirbt? Ist das nicht das Mindeste …«


    Die Frage gefiel Jarnvig nicht.


    »Wie gesagt: Es war ein generischer Code, Teil des Systems. Niemand konnte sich vorstellen, dass so etwas passieren würde.«


    »Sicherheit heißt, auf das Unvorstellbare vorbereitet sein.« Strange fixierte den Oberst. »Sie sind nachlässig. Als ich den Bericht des Militärgerichts abgeholt habe, war auf dem Gelände kein einziger Wachtposten zu sehen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie Experte für militärische Sicherheit sind.«


    Strange ließ sich nicht beirren.


    »Ich habe meinen Wehrdienst abgeleistet. Ich weiß, wie Schlamperei aussieht.«


    Bilal rückte ein wenig von seinem Vorgesetzten ab und beobachtete ihn gespannt.


    »Wir bereiten uns auf einen Einsatz vor.« Jarnvig hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Das Depot ist elektronisch gesichert. Nur sieben Personen kennen die Zugangscodes.«


    »Einer von ihnen ist tot, und einer ist der, der ihn getötet hat«, warf Lund ein. »Aber vielleicht kannte er den Code gar nicht. Großartig. Wann war der Einbruch genau?«


    Bilal sah auf seinem Klemmbrett nach.


    »Nach den Logfiles wurde das äußere Schloss um null Uhr 39 deaktiviert. Kurz nach Mitternacht. Dann wieder um ein Uhr vier beim Verlassen des Depots.«


    Jarnvig führte sie in den Hauptraum. Groß wie ein Hangar, voller Männer in Uniform, die sich schweigend an Kisten, Kartons und Paletten zu schaffen machten. Gewehrläufe lagen aufgestapelt wie Abflussrohre, die darauf warten, verlegt zu werden. In der Ecke stand ein aufgebockter Mercedes-G-Wagen. Ganz hinten ein durch Gitter abgetrennter Raum. Die Tür stand offen. Kriminaltechniker in weißen Anzügen arbeiteten darin. Auf dem Betonboden, schwarz eingekreist, ein schweres Vorhängeschloss.


    »Poulsen war für Munition und Sprengstoff zuständig«, erklärte Jarnvig, als sie eintraten, Bilal als Letzter, die Hände vorschriftsmäßig hinter dem Rücken. »Der Schlüssel war für hier.«


    »Das hier war doch nicht einfach mit einem Schlüssel und einem Sperrcode zu finden«, sagte Lund. »Der Täter muss –«


    »Wir haben eine Liste der Zivilisten erstellt, die sich auf dem Kasernengelände auskennen«, schnitt Jarnvig ihr das Wort ab. »Es sind mehrere hundert. Lieferanten. Besucher.«


    Lund ging umher, betrachtete die grünen Metallkisten mit den unverständlichen Markierungen. Der Code ließ ihr keine Ruhe.


    »Wenn es ein generischer Code war«, sagte sie, »dann hätte ihn doch auch ein Zivilist kennen können, ein Techniker. Richtig? Oder jemand aus einer anderen Kaserne. Aus dem Hauptquartier.«


    »Ich kann nur noch einmal wiederholen: Ich weiß nicht, woher der Code stammt«, sagte Jarnvig grimmig. »Lisbeth Thomsen war eine gute Soldatin. Wie ist sie überhaupt gestorben?«


    »In einer Sprengfalle. Es waren zwei, eine davon hat funktioniert.« Lund beobachtete ihn genau. »Unsere Techniker haben den Sprengstoff über Nacht analysiert. Er stammt von Ihnen. Aus diesem Depot.«


    Das hörte er nicht gern.


    »Wir unterstützen Sie, so gut wir können …«


    »Vielleicht haben Sie nichts bemerkt, weil es einer von Ihnen war«, sagte Strange.


    »Im Zaun ist ein Loch! Wieso sollte einer von uns so etwas machen?«


    Strange sah sich um.


    »Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein. Wer hier reingekommen ist, der kennt sich aus. Der wusste, wonach er sucht.«


    Jarnvig war um eine Antwort verlegen.


    »Ich brauche die Namen von allen, die hier Zutritt haben.«


    »Das sind drei Zugführer. Zwei Offiziere. Poulsen –«


    »Poulsen ist tot! Was ist mit Ihnen?«


    »Ich natürlich auch, als Kommandant der Kaserne. Sie stehlen uns die Zeit –«


    »Wir stehlen Ihnen die Zeit?«


    Brix hatte sie aufgefordert, kühlen Kopf zu bewahren. Aber Brix war nicht hier. Und wenn, dann hätte er sich genauso über diesen arroganten Menschen geärgert wie sie.


    »Ich denke, Oberst, wir werden unsere Unterhaltung im Polizeipräsidium fortsetzen«, sagte sie.


    »Wieso?«


    »Weil offizielle Vernehmungen dort stattfinden.«


    Jarnvig ließ den Blick über seine Leute schweifen, über die Ausrüstung. Das hier war seine Burg, dachte Lund. Sein Reich. Und deshalb wollte sie diesen Mann ohne den Schutz sehen, den er hier für sich in Anspruch nahm.


    »Ich habe keine Zeit.«


    Strange trat dicht neben ihn.


    »Entweder Sie kommen freiwillig mit, oder wir müssen Sie festnehmen.«


    »Wir befinden uns hier in einer Armeekaserne –«


    »Wir befinden uns hier in Dänemark«, unterbrach ihn Lund. »Können wir jetzt bitte gehen?«


    Die Männer nahmen Haltung an, als Jarnvig aus dem Munitionsdepot von Ryvangen hinausmarschierte und in stummer Wut hinten in den schwarzen Ford einstieg.


    


    Ein Bericht des PET erwartete Buch und Plough, als sie ins Justizministerium zurückkamen. Auf dem Weg zu Buchs Büro blätterte Plough darin.


    »Laut König dehnt der PET seine Ermittlungen auf weitere islamistische Gruppierungen aus«, sagte er. »Seiner Meinung nach sind die Morde ein Racheakt für eine Gräueltat, die nach Angaben der Fundamentalisten vor zwei Jahren in Helmand begangen wurden.«


    »Ja, ja, ich weiß. Aber gibt es irgendwelche konkreten Beweise dafür?«


    Plough reichte Buch einen sehr dünnen Schnellhefter.


    »Das sollten Sie ihn selbst fragen. Über eine Verbindung zwischen Monberg und Dragsholm ist nichts bekannt.«


    Der Staatssekretär hüstelte hinter vorgehaltener Hand, was bei ihm stets eine heikle Äußerung ankündigte.


    »König beklagt sich über mangelnde Kooperationsbereitschaft der Polizei«, sagte er.


    Sie waren oben an der Treppe angelangt, zwei Türen vor den Räumen des Ministers.


    »Das sagt der Richtige! Schließlich hat der PET die Polizei fast zwei Wochen im Dunkeln gelassen.«


    »Ich werde der Sache nachgehen. Übrigens habe ich mir erlaubt, eine interne Ausschreibung für die Stelle Ihrer neuen Sekretärin zu verschicken. Wir hätten da zwei mögliche Kandidatinnen –«


    »Ich will keine neue Sekretärin.« Buch gab sich große Mühe, einen gereizten Unterton zu vermeiden. »Ich will Karina …«


    Er hielt inne. Flemming Rossing stand in einem langen Regenmantel vor seiner Tür. Er schien nervös.


    »Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte der Verteidigungsminister. »Ich bin eigens herübergekommen.«


    »Das ist jetzt gerade ganz schlecht, Rossing. Können wir später reden? Ich muss meine Sekretärin –«


    Rossing lächelte. Die Adlernase, die scharfen, gierigen Augen – er wirkte wie ein Raubvogel, der seine Beute ins Auge fasst, fand Buch.


    »Sie haben keine Sekretärin. So etwas spricht sich herum …«


    »Zwei Minuten. Nicht mehr.«


    Doch Flemming Rossing ging bereits ins Büro, vorbei an dem hohen Fenster und den ineinander verschlungenen Drachen.


    »Der Ministerpräsident hat mich informiert«, sagte er. »Wir müssen uns unterhalten.«


    Buch setzte sich. Rossing wanderte am Fenster auf und ab. Carsten Plough war wieder einmal verschwunden.


    »Ich weiß, dass Monberg ein Freund von Ihnen ist«, begann Buch. »Es mag Ihnen nicht gefallen, was da ans Licht kommt, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen. So leid es mir tut.«


    »Ich weiß noch, wie es war, als ich mein Amt gerade angetreten hatte.« Rossing betrachtete lächelnd die Porträts an der Wand hinter dem Schreibtisch. »Man ist unsicher. Man will von allen gemocht werden. Besonders vom Ministerpräsidenten. Es ist, als wäre man wieder in der Schule und würde zum Vertrauensschüler gewählt.«


    »Mich hat nie jemand zum Vertrauensschüler gewählt. Hören Sie, ich bin wirklich in Eile …«


    Rossing rückte sich einen Stuhl zurecht.


    »Es gibt keine Verbindung zwischen Monberg und dieser Militärsache. Das weiß ich.«


    »Also, wenn Sie das wissen –«


    »Sie müssen eines begreifen. Frode stand lange Zeit extrem unter Druck. Die Verhandlungen über das Anti-Terror-Paket. Probleme zu Hause. Darf ich?«


    Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, ohne die Antwort abzuwarten.


    »In dieser Situation hat sich Anne Dragsholm bei ihm gemeldet. Die beiden kannten sich schon viele Jahre. Er hatte immer viel für Frauen übrig.« Rossing nickte zum Büro nebenan hinüber. »Wie der leere Schreibtisch da drüben beweist.«


    »Davon steht nichts im Bericht des PET«, sagte Buch mit einem Blick auf den Aktenhefter, den Plough ihm gegeben hatte.


    »Frode war Dragsholms Dozent an der Universität. Sie hatten ein Verhältnis. Da war er schon verheiratet. Hatte Kinder. Deswegen hat er sie abserviert.«


    Er trank von seinem Wasser. Zögerte, als überlegte er, wie weit er gehen sollte.


    »Ich glaube nicht, dass er seitdem noch einmal Kontakt mit ihr hatte. Er hat mir ab und zu von seinen … Affären erzählt.« Rossings Adlergesicht verhärtete sich. »Mir war das zuwider. Es klang immer wie ein Geständnis, aber es war reine Angeberei. Und dann ist Dragsholm wieder aufgetaucht und hat ihn um Hilfe gebeten. Also hat er sich mit ihr getroffen …« Er hob mit schmerzlicher Miene sein Glas. »Auf die alten Zeiten.«


    »Kommt da noch eine Pointe?«, fragte Buch.


    Rossings blassblaue Augen blitzten zornig auf.


    »Monberg hat sich einen Dreck für den Fall interessiert. Er wollte Dragsholm wieder ins Bett kriegen. Mehr war da nicht. Als sie ermordet wurde, hat er schier durchgedreht. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Ein paar Tage später ist er zusammengebrochen und …«


    Buch schob die Hände in die Taschen, wartete.


    »Kurz zuvor hatte ich noch mit ihm zu Mittag gegessen. Er hat die ganze Zeit nur davon geredet, dass sein Leben eine einzige Kette von Fehlern sei. Alles, was er erreicht hatte …« Er machte eine ausgreifende Geste. »Hier. Das alles hat ihm nichts bedeutet. Ich hatte andere Dinge im Kopf und wollte nicht schon wieder etwas von einer schmuddeligen kleinen Affäre hören. Kein Bedarf. Und dann –«


    »Also geht es hier nur um einen armseligen Sexskandal? Und wir vergessen das Ganze am besten?«


    Die blauen Augen fixierten ihn.


    »Das habe ich nicht gesagt. Mir ist klar, dass das alles ans Licht muss. Nur nicht jetzt. Damit würden Sie ihm schaden. Ihm und der ganzen Regierung. Und Sie würden diesem Miststück Birgitte Agger sämtliche Munition liefern, die sie braucht.«


    »Vier Leute sind tot, und Sie verlangen –«


    »Ich verlange gar nichts. Sie sind der Minister. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Monberg hat nichts mit dem Fall zu tun. Wenn Sie ihn da hineinziehen, wird das völlig unnötigerweise zu einer schmutzigen Geschichte für uns alle. Denken Sie nach, bevor Sie handeln, Thomas. Bitte.«


    Er trank sein Glas leer und stellte es auf den Tisch. Nahm den PET-Bericht, blätterte darin, legte ihn wieder hin.


    »Es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn Sie mir das früher gesagt hätten«, sagte Buch.


    »Inwiefern?«


    »Dann wäre ich vorbereitet gewesen.«


    »Das bezweifle ich. Nichts für ungut. Wir sind Minister. Wir sind nicht allwissend. Wir sind dazu da, Entscheidungen zu treffen. Gute hoffentlich. Obwohl sich später kaum jemand an die erinnert.«


    Er stand auf, klopfte Buch auf die Schulter.


    »Nur an die schlechten.« Damit ging er.


    


    Jarnvig wirkte irgendwie kleiner, als er, steif wie immer, in einem Vernehmungsraum des Polizeipräsidiums am Tisch saß. Lund lehnte an dem Heizkörper am Fenster. Sie nahm eine Unruhe an ihm wahr, die hinter den Mauern der Kaserne nicht da gewesen war.


    »Gestern haben Sie gesagt, in dem Dorf seien keine Zivilisten zu Schaden gekommen.«


    »Das ist richtig«, sagte er.


    »Ich habe mit Thomsen gesprochen, bevor sie mit Raben geflüchtet ist. Sie hat mir etwas anderes erzählt.«


    »Ja. Wir kennen dieses Märchen. Das Militärgericht ist der Sache nachgegangen. Das waren alles nur Gerüchte.«


    Strange saß entspannt auf der schwarzen Bank und beobachtete Jarnvig.


    »Sie hatten drei Männer aus dieser Gruppe verloren«, sagte er. »Vielleicht waren Sie deshalb nicht so auf die Wahrheit konzentriert, wie Sie es sonst gewesen wären.«


    »Der Richter hat die Gruppe entlastet. Nicht ich.«


    »Was ist da genau abgelaufen?« Lund legte die Handflächen auf den Tisch und sah ihn aus ihren großen hellen Augen an. »Ich bin neugierig. Vergessen Sie nicht, ich bin Zivilistin. Und eine Frau. Ihre Welt ist mir fremd.«


    »Stellen Sie mir eine konkrete Frage, und ich werde sie beantworten«, erwiderte Jarnvig trocken. »Wenn ich kann.«


    »Als man die Gruppe ins Camp zurückgeflogen hatte, was haben die Soldaten Ihnen da erzählt?«


    »Das wissen Sie doch! Sie haben behauptet, sie hätten einen Funkspruch von einer Patrouille empfangen, die außerhalb der von uns kontrollierten Zone unter Beschuss geraten war. In einem teilweise von Taliban kontrollierten Gebiet.«


    »Teilweise?«


    »Teilweise«, wiederholte er. »So ist das in Afghanistan. Es gibt keine Grenzen, keine Frontlinien. Sie haben gesagt, der Funkspruch sei aus einem Dorf gekommen. Als sie dorthin kamen, sei da ein einzelner Offizier gewesen, Perk. Er habe unter Beschuss gestanden und Hilfe gebraucht.«


    »Und weiter?«


    »Perk habe in einem Haus Zuflucht gesucht. Dort seien sie vierzig Stunden lang ohne Funkkontakt von den Taliban belagert worden. Wir hatten keine Ahnung, wo sie waren. Die Besatzung des Hubschraubers, der Thomsen aufgenommen hat, wollte sich ein Bild von der Situation machen, aber das war nicht möglich.«


    Jarnvig trank von dem Kaffee, den Lund ihm hingestellt hatte.


    »Einige Einheimische haben später behauptet, der Familie in dem Haus sei etwas zugestoßen. Aber die wollten nur Geld.«


    »Was haben sie gesagt?«, fragte Lund.


    »Der dänische Offizier habe die Familie umgebracht. Vater, Mutter und zwei oder drei Kinder, ich weiß es nicht mehr genau. Keiner war sich ganz sicher. Es war lächerlich.«


    »Sie waren dann in dem Dorf und haben nachgefragt?«


    »Typisch Afghanistan! Wir haben getan, was wir konnten. Wir haben uns eine Zeitlang in dem Haus aufgehalten. Es hatte eine Explosion gegeben, das konnte man sehen. Niemand wusste etwas von einem Funkspruch und einer verschollenen Gruppe.« Seine Augen wurden dunkel. »Außer Raben … Es gab keine Meldungen über irgendwelche Soldaten in der Gegend. Keine Leichen …«


    »Thomsen hatte von einem Mann namens Perk gehört«, sagte Lund.


    Jarnvig beugte sich vor und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Da war kein Offizier namens Perk! Glauben Sie, ich wäre der Sache nicht nachgegangen? Raben ist schließlich mein Schwiegersohn. Ich mochte ihn noch nie, aber wegen meiner Tochter war mir daran gelegen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


    Strange schüttelte den Kopf.


    »Warum sollte Raben lügen? Warum sollten die anderen lügen? Die haben Ihnen doch dasselbe erzählt.«


    »Dieses Abenteuer hat drei Menschenleben gekostet. Raben war schon immer sehr eigenwillig. Hat Befehle nicht ohne weiteres akzeptiert. Vielleicht wollte er den Helden spielen. Vielleicht wollte er jemand anderem die Schuld zuschieben.«


    »Was war mit der Familie?«, fragte Lund. »Das Haus war doch bewohnt, oder? Haben Sie die Familie gefunden? Was haben sie gesagt?«


    »Nein. Es hieß, sie seien geflohen.«


    »Alle?«


    »Alle.«


    Lund blätterte in der Akte.


    »Sie waren der kommandierende Offizier. Haben Sie das alles überprüft?«


    »Nicht persönlich.« Es klang, als sei das unter seiner Würde. »Ich war nicht im Camp, als die Sache passiert ist. Aber bei meiner Rückkehr wurde ich umfassend informiert. Es war klar –«


    »Stopp!«, ging Strange dazwischen. »Sie waren nicht im Camp?«


    »Nein. Ich war bei einem Treffen des Sicherheitsrates in Kabul. Mein Stellvertreter hat mich auf dem Laufenden gehalten.«


    »Name?«, fragte Lund.


    »Hauptmann Søgaard. Jetzt Major. Zwei Tage, nachdem Raben und seine Leute dort raus waren, kam ich zurück, und Søgaard hat mich –«


    »Das genügt fürs Erste«, sagte Lund.


    »Bitte?«


    »Das genügt.« Lund nickte zur Tür hin. »Sie können gehen.«


    Brix stand im Flur. Lund beobachtete die beiden, als Jarnvig an ihm vorbeiging. Kein Wort, aber viel Augenkontakt.


    »Jarnvig wird Ärger machen«, sagte Strange. »Wir sollten ja keinen Staub aufwirbeln.«


    Der Gedanke, der Lund am Tag zuvor als erster gekommen war, kehrte wieder, als sie dem Mann in Uniform nachschaute. Das Polizeipräsidium war dem Militär nicht immer fremd gewesen. Während der deutschen Besetzung hatten die Nazis das Gebäude beschlagnahmt und die verbliebenen dänischen Polizeibeamten auf ihren Posten belassen. Einige von ihnen waren so weit gegangen, dänische Widerstandskämpfer zum Verhör hierher zu bringen. Lund kannte die Gerüchte. Geschichten von einem Gespenst im Keller, nahe den Räumen, in denen die Deutschen und ihre dänischen Bundesgenossen Verdächtige gefoltert hatten, um sie anschließend in den Mindelunden-Park zu bringen, wo sie an einen Pfahl auf dem Schießstand gefesselt starben. Einige dieser Überläufer starben auch selbst, ermordet von Untergrundkämpfern.


    Stikke.


    Vor ihrer Haustür getötet, auf dem Weg zur Arbeit im Bus erschossen. Der Krieg war nicht immer etwas Fremdes. Für manche war er vertraut, alltäglich, wie schlechtes Wetter oder eine Krankheit. Eine Gestalt im Dunkeln, mit der Lund bisher nie in Berührung gekommen war. Sie hatte einfach Glück gehabt.


    »Wo ist Søgaard?«, fragte sie.


    »Ich hab ihm schon vier Nachrichten hinterlassen. Er ruft nicht zurück.«


    »Ach ja?«


    


    Kaum war Rossing gegangen, beauftragte Buch Plough damit, Monbergs Vergangenheit zu durchleuchten. Dann zog er seine dicke Winterjacke an und verließ Slotsholmen, um sich an dem Imbisswagen jenseits der Brücke einen Hotdog zu genehmigen. Hier wirkte Kopenhagen ganz normal. Die Leute gingen ihren Angelegenheiten nach und ahnten nichts von der fieberhaften Aktivität hinter den grauen Mauern der Regierungsgebäude. Dänemark wurde seit Jahrhunderten von der kleinen Insel aus regiert, seit ein Kriegerbischof namens Absalon hier seine Burg erbaut hatte. Als frischgebackener Abgeordneter hatte Buch einmal die Überreste der Festung tief unter dem Christiansborg-Palast besichtigt. Seit über tausend Jahren war Slotsholmen ein Magnet der Macht gewesen und damit, dachte Buch, der Gerüchte, Skandale und Intrigen.


    Er ließ sich seinen Hotdog schmecken.


    Als er ins Büro zurückkam, gab es nicht viel Neues.


    »Rossing hat wohl recht«, sagte Plough. »Während Dragsholms Studienzeit war Monberg Gastprofessor. Sie könnten durchaus ein Verhältnis gehabt haben. Später hat sie im Ausland gearbeitet und sich dann um einen Posten bei den Streitkräften beworben.«


    »Ist das sicher, dass sie ein Verhältnis hatten?«


    Der Staatssekretär zuckte die Schultern.


    »Wir verwanzen keine Schlafzimmer. Jedenfalls nicht bei einem Minister. Sie waren hoffentlich nicht zu grob zu Flemming Rossing. Den sollte man sich nicht zum Feind machen.«


    Karina betrat mit ihrer Tochter auf dem Arm das Büro. Das kleine Mädchen war mit einem weißen Mantel und einer hübschen Mütze gut gegen die Kälte eingepackt. Buch verbeugte sich und sagte sehr würdevoll: »Merle Jørgensen, Thomas Buch und seine Drachen heißen dich willkommen.«


    Sie kicherte. »Welche Drachen?«, fragte sie.


    Buch zeigte auf die Børsen hinüber.


    »Die sind ja gar nicht echt«, erklärte das Mädchen mit spielerisch streitlustiger Kinderstimme.


    »Wer weiß schon, was echt ist und was nicht«, sagte Buch.


    »Die großen Leute …«


    »Schön wär’s … Ich muss mal telefonieren.« Er sah Karina an. »Können wir danach reden?«


    Er rief Rossing an.


    »Wenn Sie wieder streiten wollen …«, sagte der Verteidigungsminister, als Buch verbunden wurde.


    »Aber nein. Ich hab nochmal nachgedacht über das, was Sie gesagt haben. Diese Art Verantwortung ist noch neu für mich. Sie müssen meine gelegentliche Naivität entschuldigen.«


    Rossing schwieg.


    »Ich hab den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen«, fuhr Buch fort. »Sie hatten recht. Wir müssen die Gesamtsituation im Auge behalten. Ich werde dem Ministerpräsidenten sagen, dass wir keine schlafenden Hunde wecken dürfen. Die Mordermittlungen gehen weiter ihren Gang, aber Monberg muss rausgehalten werden.«


    »Schön, dass wir endlich einer Meinung sind. Sie sind ein guter Mann, und Sie werden ein guter Minister sein. Wir sollten uns öfter unterhalten. In aller Offenheit, so wie jetzt.«


    Plough winkte Buch von der Tür aus zu.


    »Bei einem Essen«, fuhr Rossing fort. »Genau. Ich kenne da ein französisches Restaurant. Wie wär’s gleich heute Abend?«


    »Vielen Dank, aber ich hab schon was vor«, log Buch.


    »Hoffentlich wird’s nicht wieder so ein grässlicher Hotdog.«


    »Ein andermal gern. Versprochen.«


    Plough winkte hektisch. Buch verabschiedete sich von Rossing und ging in sein Büro hinüber. Karina saß auf einem Stuhl, ihre Tochter stand am Fenster und winkte den verschlungenen Drachen zu.


    »Es gibt eine Verbindung zwischen Monberg und dieser Militärsache, Thomas.« Es klang entschuldigend. »Dragsholm hat ihn kontaktiert und sich über Verfahrensfehler beklagt.«


    Plough blieb an der Tür stehen und hörte zu. Karina nahm einige Dokumente aus ihrer Tasche: »Bei der Untersuchung wurden die Aussagen der Soldaten ignoriert. Monberg wusste das –«


    »Karina«, mischte sich Plough ein. »Das wissen wir doch alles. Wenn Sie gekommen sind, um sich Ihren Job zurückzuholen –«


    »Lassen Sie sie reden«, forderte Buch ihn auf.


    »Erst hab ich nichts gefunden.« Sie zeigte auf die Unterlagen. »Aber dann hab ich über meinen Datenzugang die Namen der Soldaten mit denen in unseren Akten verglichen.«


    »Sie haben keinen Zugang mehr zu den Computern!«, rief Plough vorwurfsvoll.


    Ein Blick von Buch brachte ihn zum Schweigen.


    »Der Fall wurde im Verteidigungsministerium behandelt«, fuhr sie fort, »aber Monberg hat dort an einer Sitzung teilgenommen, bei der es um einen einzelnen Soldaten ging.« Sie suchte das Blatt heraus. »Jens Peter Raben. Er saß zu der Zeit schon in Herstedvester.«


    »Raben? Der jetzt auf der Flucht ist?«, fragte Plough erschrocken.


    »Genau. Von der Sitzung gibt es kein Protokoll. Ohne den Eintrag in Monbergs Tagebuch wüsste ich gar nicht, dass Raben etwas damit zu tun hat.«


    »Karina«, begann Buch, »das ist ja alles schön und gut …«


    »Verteidigungsminister Rossing hatte die Sitzung einberufen. Ich erinnere mich an seinen Anruf. Er hat darauf bestanden, dass Monberg daran teilnimmt.« Sie zuckte die Schultern. »Monberg war nicht sehr erbaut darüber.«


    Buch rieb sich das Kinn.


    »Rossing hat mir hoch und heilig versichert, dass Monberg nur eine Affäre mit Anne Dragsholm hatte.«


    »Dann hat er Sie belogen.«


    »Na, na«, warf Plough missbilligend ein.


    »Er hat gelogen!«, wiederholte sie. »Wie ist das sonst zu erklären?«


    Die beiden Männer sahen sie schweigend an.


    »Und weiter?«


    »Sie haben Rossing gesagt, Sie würden die Sache auf sich beruhen lassen«, wandte sich Plough an Buch. »Es wäre ungehörig, wenn Sie nicht Wort halten würden.«


    »Ungehörig?«, brüllte Buch. »Ich hab versucht, Zeit zu gewinnen, Sie Idiot!«


    Der ruhige Beamte zuckte zusammen. Karinas Tochter lachte nicht mehr zu den Drachen hinüber. Sie sah Buch ängstlich an.


    »Tut mir leid«, sagte Buch wieder in normaler Lautstärke. »Tut mir sehr leid, wirklich.«


    


    Die Polizei fuhr Louise Raben nach der Vernehmung nach Hause. Nicht etwa aus reiner Freundlichkeit. Die beiden Kriminalbeamten machten sich daran, ihre Räume in Jarnvigs Haus zu durchsuchen und Sachen einzupacken. Louise saß in der Küche, die sie sich zuletzt vornahmen. Einer stöberte in den Schubladen, der andere in ihrem Tagebuch und ihrer Handtasche. Ein munterer, kahlköpfiger Mann um die vierzig. Hartnäckig. Ließ sich Zeit.


    »Ist das Ihr Adressbuch?«, fragte er und nahm es aus der Tasche.


    »Ja. Aber da werden Sie nichts drin finden.«


    Er legte es in seine Box.


    »Sie bekommen es wieder.«


    Jonas kam herein, blieb am Tisch stehen und sah die Männer böse an. Ein gezwungenes Lächeln auf Louise Rabens Gesicht. Das erwartete man ja von einer Mutter: Sie hatte heiter und fröhlich zu sein. Permanent.


    »Hallo, Schatz.« Sie strich ihm über das braune Haar. Er lächelte nicht. »War’s schön im Museum?«


    Der große Polizist mit dem Adressbuch zwinkerte ihm zu. Jonas starrte erst ihn an, dann den anderen.


    »Die helfen Mama ein bisschen umräumen«, sagte Louise. »Wir sind fast fertig. Sie gehen gleich wieder.«


    »Unterschreiben Sie bitte hier.« Der Mann gab ihr ein Formular.


    Während sie unterschrieb, beugte er sich zu Jonas hinab und sah sich seinen Rucksack an.


    »Schöner Rucksack. Hast du den von Papa?«


    »Nein«, fuhr Louise ihn an. Sie konnte kaum noch an sich halten.


    Der zweite Polizist steckte den Laptop in eine Plastiktüte.


    »Warum nehmen die unseren Computer?«, fragte Jonas empört.


    »Sie gehen jetzt. Nicht wahr?«


    »Der Computer soll dableiben.« Jonas weinte fast.


    »Ist ja gut, Schatz.« Wieder strich sie ihm übers Haar. Wieder lächelte er nicht. »Die leihen ihn nur aus. Wir kaufen dir eine Playstation, ja?«


    Kurz darauf gingen sie. Sie machte Jonas etwas zu essen. Er redete kaum, sosehr sie sich auch bemühte. Sie hatte immer gedacht, Familien fielen in einer Flut von Geschrei und Vorwürfen auseinander. Aber so war es nicht. Es geschah so wie hier, stumm, voller unausgesprochener Ängste. Nach einer Weile stand Jonas vom Tisch auf, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ein Summen am Herd. Sie sah sich um. Überzeugte sich, dass niemand hersah. Die Beamten hatten ihr Handy mitgenommen. Das hatte sie vorhergesehen. Sie hatte die SIM-Karte in ein ausrangiertes altes Handy eingelegt und es in der Abzugshaube versteckt.


    »Louise? Hallo?«


    »Ich bin’s«, sagte ihr Vater. »Komm bitte ins Büro rüber, sofort.«


    


    Gunnar Torpe, der graugesichtige Pfarrer, saß in Jarnvigs Büro, als Louise eintrat. Sie kannte ihn nur flüchtig. Hatte ihn nie gemocht. Hatte nie recht gewusst, was er eigentlich war: ein Mann Gottes oder ein Mann des Krieges. Torpe war Junggeselle, und er erfüllte seine Aufgaben bei den Truppen geradezu begierig. Zogen sie in den Krieg, war er dabei. Kamen sie zurück, schien es ihn fast ein wenig zu ärgern, wenn sie zu ihren Familien heimkehrten. War er neidisch? Das mochte unfair sein, aber wahrscheinlich war es so. Seine ruhelosen, zornigen Augen verrieten es.


    »Jens ist krank«, sagte er und stand auf. »Sehr krank.«


    Er bot ihr seinen Platz an, doch sie reagierte nicht. Blieb mit verschränkten Armen stehen und beobachtete ihn unter dem wachsamen Blick ihres Vaters. Die Armee war auf solche Männer angewiesen. Sie wussten immer, was das Beste war.


    »Wir müssen ihm helfen«, fuhr Torpe in seinem pastoralen Tonfall fort. »Wir müssen ihn in Sicherheit bringen, bevor er eine große Dummheit begeht.«


    »Haben Sie ihn im Gefängnis besucht?«, fragte sie unfreundlich.


    Keine Antwort. Er war nie in Herstedvester gewesen. Das wusste sie von Jens.


    »Ich schon«, sagte sie. »Woche für Woche. Ich habe gesehen, dass es ihm immer besser ging. Und trotzdem hat man ihn nicht rausgelassen.«


    »Er braucht jetzt Hilfe«, sagte ihr Vater. »Ruf ihn an. Sag ihm, du möchtest dich mit ihm treffen. Alles Weitere übernimmt dann die Polizei.«


    »Ich soll ihn ausliefern?«, rief sie. »Ihn wieder hinter Gitter bringen?«


    »Er ist nicht richtig im Kopf«, sagte Torpe bittend. »Er redet … sinnloses Zeug.«


    »Myg ist tot«, sagte sie. »Grüner auch. Und jetzt Lisbeth Thomsen. Diese Anwältin. Was ist da nicht sinnlos?«


    »Er ist der Letzte, Louise …«


    Torpe hatte Soldatenhände, aber seine Gesten waren die eines Pfarrers. Er legte sie wie zum Gebet aneinander.


    »Ich hab ihn anzurufen versucht«, sagte sie. »Er geht nicht ran.«


    »Versuch’s nochmal«, forderte ihr Vater sie auf. »Bleib dran, Louise.«


    Sie verließ das Büro. Blieb im Flur stehen, sah auf den Hof hinaus. Männer in grüner Kampfmontur schleppten Ausrüstung, Granatwerfer, Gewehre. Ein neuer Einsatz stand bevor.


    »Wo bist du, Jens?«, flüsterte sie. Und dann, so leise, dass sie es kaum selbst hörte: »Wo bin ich?«


    


    Torpes Kirche war nicht weit von dem rauen Stadtteil Vesterbro entfernt. Sexshops, halb versteckte Bordelle. Drogenhöhlen. Was Raben suchte, war nicht schwer zu finden. Ein paar Gespräche mit ein paar Männern bei den Hallen des Schlachterviertels. Ein Anruf. Ein Nicken. Eine Adresse. Sie entpuppte sich als eine aufgegebene Autowerkstatt nahe der Dybbølsbro-Brücke. Drinnen Gerüste an den Wänden. Es stank nach Kloake. Ein rostiger grüner VW-Bus stand an den Bogenfenstern ganz hinten. Der Mann war groß und hatte ein Boxergesicht: narbig, hässlich. Lederjacke. Eine Figur, die von Bodybuilding und Anabolika zeugte. Raben betrachtete ihn und überlegte. Manche Männer lernten im Gefängnis kämpfen. Andere bekamen bessere Lehrer. Der Schlägertyp öffnete die Heckklappe des Wagens und entrollte einen alten Teppich. Ein kleines Waffenarsenal kam zum Vorschein. Kleinkalibrige Pistolen, Dienstrevolver. Halbautomatische Pistolen. Die meisten sahen aus wie modifizierte Replikate, gefährlich, unbrauchbar für Raben. Das war ihm offenbar anzusehen, denn der Typ schob die billigen Fälschungen beiseite und holte eine schwarze Neuhausen hervor. Schweizer Fabrikat, halbautomatisch. Alt, aber gut.


    »Von der Armee«, sagte er. »Die beste Waffe, die ich habe. In Spanien kriege ich viertausend Euro dafür.«


    Raben nahm sie in die Hand. Er kannte diese Art Waffe. Hatte sie im Zorn benutzt.


    »Was willst du ausgeben?«, fragte der Mann mit dem Boxergesicht.


    »Sechshundert ungefähr.«


    »Sechshundert?«, knurrte der andere. »Dafür kriegst du nicht mal eine Luftpistole.«


    Das Magazin fehlte. Raben steckte sich die Waffe in den Gürtel.


    »Hast du gehört?«


    Das viele Training war Raben zur zweiten Natur geworden. Je größer sie waren, desto leichter brachte man sie zu Fall. Raben stieß ihm den Stiefel gegen das Schienbein, schlug zu, als er aufschrie, spreizte ihm das Bein ab, riss ihn um. Den Rest erledigte die Schwerkraft. Der Mann ging zu Boden, und sein kurzgeschorener Schädel schlug hart auf dem Betonboden auf. Benommen, blutend, schreiend. Raben überzeugte sich davon, dass er außer Gefecht war, trat ihn sicherheitshalber gegen den Kopf, tastete dann seine Lederjacke ab. Da war das Magazin. Die Waffe war die richtige für Raben. Er setzte das Magazin ein. Richtete die Pistole auf den stöhnenden Mann am Boden, tastete noch einmal seine Jacke ab. Nahm sein Handy. Nahm sein Portemonnaie, schaute hinein. Nur tausend Kronen. Sie hatten nie viel Geld bei sich. Es war ein riskanter Job.


    Der Typ kam wieder zu sich. Hob den Kopf vom harten Boden, und sein Blick sagte: Das wirst du mir büßen.


    »Ich brauch das Ding«, sagte Raben.


    Er hob die Pistole. Der Mann hatte Angst. Das sollte er auch.


    »Steig ein«, befahl Raben. »Fahr los. Denk nicht mehr an mich. Rede nicht von mir. Bete zu Gott, dass wir uns nie wiedersehen. Sonst …«


    Er schwenkte die Waffe zu dem VW-Bus hin. Der Schlägertyp mit dem blutigen Boxergesicht rappelte sich hoch, wankte zur offenen Tür, kletterte hinein, fuhr davon.


    Draußen auf der Straße klingelte Torpes Handy.


    »Louise?«


    »Mein Vater hat die Handynummer.«


    »Vom Pastor?«


    »Sie machen sich Sorgen um dich, Jens.«


    »Weiß die Polizei, dass du mit mir telefonierst?«


    »Ich glaube nicht. Bist du okay? Der Pastor sagt, es ist besser für dich, wenn du dich stellst. Er meint –«


    »Ich weiß, was ich tue. Wir können jetzt nicht reden.«


    »Jens!« Fast versagte ihr die Stimme. »Um Himmels willen … wir beide –«


    Er legte auf und steckte das Handy ein. Sein Blick glitt über die Sexshops, die anrüchigen Winkel Vesterbros. In einer Ecke unterhielten sich verstohlen ein paar zwielichtige Gestalten. Eine hübsche junge Mutter schob einen Kinderwagen vorbei, an ihnen und an den Nutten, die in ihren Miniröcken nach Freiern Ausschau hielten. Das Leben ging weiter, als ob nichts wäre.


    


    Der diensthabende Offizier in Ryvangen sagte, Søgaard sei nach dem Training unter der Dusche. Lund ließ sich den Weg beschreiben und ging geradewegs hinein. Es stank nach Schweiß und billigem Duftwasser. Die Luft war dampfgeschwängert. Lund ging an einer Reihe roter Spinde vorbei, an nackten Männern, die sich Handtücher vorhielten. Einer fasste sich schließlich ein Herz und provozierte sie. Sie zog ihren Dienstausweis hervor, schaute an ihm vorbei.


    »Ich suche Major Søgaard.«


    Niemand sagte etwas. Von hinten hörte man Gelächter, Duschgeräusche. Lund ging weiter, blieb dicht vor den Duschen stehen. Einige der Männer rasierten sich, ihre Erkennungsmarken um den Hals. Søgaard stand noch mitten im Dampf. Er versuchte nicht wie die anderen, sich zu bedecken. Vielleicht war er stolz auf das, was er hatte. Lund warf ihm einen Blick zu, gähnte hinter vorgehaltener Hand.


    »Ja?« Søgaard, nackt bis auf die silberne Hundemarke, kam unter der Dusche hervor.


    »Ich hab Ihnen den ganzen Vormittag Nachrichten hinterlassen.«


    »Heute ist mein letzter Tag mit den Offizieren. Wir haben ein volles Programm.«


    »Ich möchte mit Ihnen darüber reden, was in Afghanistan passiert ist.«


    Er rührte sich nicht.


    »Sollen wir das hier tun?«, fragte sie.


    »Ich wollte gerade scheißen gehen.« Er zeigte zu den Toiletten. »Wenn Sie mitkommen möchten …?«


    »Ziehen Sie sich an. Oder ich schleife Sie auf der Stelle ins Polizeipräsidium.«


    »Mein Programm –«


    »Ihr Programm können Sie sich sonst wohin stecken!« Lund merkte, dass die Männer ringsum belustigt zuschauten. »Raus jetzt, oder Sie verbringen den Rest des Tages in meinem Büro. Sie können sich’s aussuchen.«


    


    Sie wartete am Eingang des Gebäudes, beobachtete die Soldaten, die in gepanzerten Fahrzeugen hin und her fuhren. Søgaard ließ sich Zeit. Nach zwanzig Minuten erschien er endlich, untadelig in Ausgehuniform, das blonde Haar unter dem dunklen Barett trocken und perfekt frisiert.


    »Sie stehlen mir meine Zeit«, sagte er, noch ehe sie den Mund aufmachen konnte. »Ich weiß auch nicht mehr als Oberst Jarnvig.«


    »Das kann ja wohl nicht sein, oder?«


    Er ließ sich nicht gern ausfragen. Schon gar nicht von ihr.


    »Wieso?«


    »Jarnvig war damals in Kabul. Sie waren im Camp. Sie müssen doch mitbekommen haben, was die Soldaten berichtet haben.«


    Er lachte sie aus.


    »Zivilisten. Sie haben wirklich keine Ahnung, oder?«


    Er ging auf einen Truppentransporter zu. Lund mit ihm.


    »Klären Sie mich auf.«


    »Ich kann Ihnen nichts sagen, was Sie nicht schon wissen.«


    »Die Soldaten haben von einem Offizier namens Perk gesprochen.«


    Da blieb er stehen. Musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Ja«, sagte er. »Haben sie. Sie hatten unter Beschuss gestanden. Drei von ihren Kameraden waren tot. Raben und Grüner waren so schwer verwundet, dass wir nicht wussten, ob sie durchkommen würden. Sie haben alles Mögliche gefaselt –«


    »Perk?«


    »Da draußen war kein Offizier. Und keine Gruppe unter Beschuss. Niemand, der Perk hieß.«


    Er lehnte sich an das Fahrzeug und sah ihr in die Augen.


    »Es gab auch keinen Notruf. Raben hätte im Lager Bescheid sagen müssen, bevor er in das Dorf ist. Er hat gegen die Vorschriften verstoßen. Und nicht zum ersten Mal.«


    »Sie mögen Raben nicht besonders, was?«


    Søgaard zögerte.


    »Er war früher ein guter Soldat. Vielleicht war er überfordert.«


    »Woher wissen Sie, dass die Männer diese afghanische Familie nicht getötet haben?«


    »Ich war dort. Ich habe die Operation geleitet, mit der wir Rabens Gruppe aus der Scheiße geholt haben.«


    Dabei wollte er es belassen.


    »Also kamen Sie als Erster in das Dorf?«, fragte Lund.


    »Als Erster von unserer Seite. Korrekt.«


    »Und Sie haben nichts Auffälliges bemerkt?«


    »Kommt drauf an, was Sie unter auffällig verstehen. Drei tote Soldaten, der Rest verwundet oder unter Schock. Zählt das?«


    »Zivilisten –«


    »Da waren keine Zivilisten. Weder tot noch lebendig. Es gab dort sechs, sieben Häuser. Alle leer. Eins war getroffen worden. Die Afghanen verschwinden, wenn es brenzlig wird. Und kommen meistens nicht wieder zurück.«


    Von der anderen Straßenseite rief jemand nach Søgaard.


    »Ein paar Monate danach hat man Ihnen noch ein paar Orden mehr angesteckt und Sie zum Major befördert?«, fragte Lund.


    Das gefiel ihm überhaupt nicht.


    »Als Belohnung für die Mission?«


    »Wir haben sie immerhin gerettet. Die, die noch am Leben waren.«


    Ein offener G-Wagen hielt neben ihnen. Søgaard stieg ein.


    »Wenn in dem Dorf etwas passiert ist, dann lag das in Ihrer Verantwortung, richtig?«


    »Wenn! Es ist aber nichts passiert. Der Krieg ist ein schmutziges Geschäft. Wir sterben. Der Feind stirbt. Menschen, die zwischen die Fronten geraten, sterben. Wir kriegen da draußen Blut an unsere Hände, damit Sie keins an Ihre kriegen. Schluss, aus, fertig.«


    »Es geht hier um vier Morde, Søgaard.«


    »Viel Erfolg«, murmelte er, machte eine kreisende Bewegung mit der hochgereckten Hand, und das Fahrzeug fuhr mit einem Ruck an.


    Lund blieb mitten auf der Straße stehen und sah ihm nach, ohne auf die Kolonne der Fahrzeuge zu achten, die ihm folgten. Alle hupten. Sie holte ihr Handy hervor und rief Strange im Polizeipräsidium an.


    »Ich möchte, dass Søgaards Alibi überprüft wird. Wo war er? Was hat er gesehen? Was hat er gemacht, als die Morde passiert sind?«


    »Alles klar. Brix hat Unterlagen von der Armee bekommen. Eine Liste aller Offiziere, die in den vergangenen zehn Jahren im Ausland stationiert waren. Ein Perk ist nicht dabei.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Moment, ich bin noch nicht fertig. Einige Rekruten wurden von einem Oberleutnant ausgebildet, den sie Perk nannten.«


    »Und?«


    »Sein richtiger Name ist Per Kristian Møller. Er war beim Verband Ægir.«


    Das Hupkonzert der Militärfahrzeuge schwoll immer mehr an. Lund trat langsam beiseite und ging zu ihrem Wagen.


    »Weiß jemand, wo er jetzt ist?«


    Eine Pause.


    »Ich arbeite dran«, sagte Strange. »Gib mir noch eine Stunde.«


    


    Am Spätnachmittag hatten sie Per Kristian Møllers Spur bis zu einem Haus in einer teuren baumbestandenen Straße in Frederiksberg verfolgt, im Westen der Stadt, nicht weit von dem Friedhof, auf dem Anne Dragsholm zwei Tage zuvor beerdigt worden war. Seine Mutter Hanne war allein zu Hause. Es war bereits dunkel. Im Kamin brannte ein Holzfeuer, als sie ihnen von der militärischen Karriere ihres Sohnes erzählte. Sie zeigte ihnen ein Urlaubsfoto: Mutter, Vater und ein kräftiger kleiner Junge am Strand. »Da hat Per Kristian seine Lieblingssonnenbrille auf«, sagte sie. »Möchten Sie sich nicht setzen? Mein Mann ist verreist, aber ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.«


    Sie war eine füllige Frau in den Vierzigern. Nicht viel älter als Lund. Langes Haar, modisch gekleidet, ein junges, wenn auch faltiges Gesicht.


    »Wann ist Ihr Sohn gestorben?«, fragte Lund.


    »Im Mai. Vor zwei Jahren und sechs Monaten.«


    »Im Mai?«


    »Ja. Am 14. Bei einer Explosion.«


    Sie fuhr sich durch die braunen Locken.


    »Wie könnte ich das vergessen?«


    Sie hängte das Foto wieder an die Wand, neben eine Porträtaufnahme ihres Sohnes, in Uniform, in die Kamera lächelnd.


    »Lassen wir sie in Ruhe«, flüsterte Strange Lund zu. »Er war schon drei Monate vor dieser Sache tot.«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Ich hab versucht, ihn zu einem anderen Beruf zu überreden.« Hanne Møller verschränkte die Arme, blickte auf die Wand. »Er war ein Einzelkind. Ich wollte ihn einfach nicht loslassen. Es war lächerlich. Die Armee war sein Leben. Er hat nie etwas anderes gewollt. Seine Pflicht tun. Ein guter Staatsbürger sein.«


    Ein schwaches Lächeln.


    »Er wurde zum Oberleutnant befördert, und dann haben wir kaum noch was von ihm gehört. Bis der Anruf kam und man uns gesagt hat, was passiert war. Wir haben ihn hier auf dem Friedhof beerdigt. Als Kind hat er in der Kirche im Chor gesungen. So ist er uns noch nahe. Ist noch bei uns.«


    »Wir sollten jetzt gehen«, flüsterte Strange.


    Lund suchte nach Worten.


    »Das ist sicher ein Trost.« Mehr brachte sie nicht zustande.


    Hanne Møller versuchte zu lächeln.


    »Kommen Sie wegen dieser Untersuchung? Vor kurzem war eine Anwältin hier und hat die gleichen Fragen gestellt wie Sie.«


    »Eine Anwältin? Hieß sie –?«


    »Dragsholm. Anne Dragsholm. Ich hab das von ihr in den Nachrichten gesehen. Es ist so … furchtbar.«


    Sie nahm einen Schlüssel von einem Haken an der Wand neben dem Kühlschrank.


    »Ich hab ihr seine Sachen gezeigt. Sie wollen sie sicher auch sehen.«


    Sie folgten ihr in einen Schuppen hinter dem Haus. Unter drei grellen Neonlampen ein Wust von Kisten und Kartons, Wandborden und Taschen.


    »Wir haben alles aufgehoben. Darauf habe ich bestanden.« Sie öffnete einen Karton und nahm einen Fußball und ein Paar Fußballschuhe heraus. Von einem Zwölfjährigen etwa. »Alles.«


    Sie zeigte auf einige Koffer.


    »Immer wieder wollen wir was wegwerfen, aber dann tun wir’s doch nicht. Dumm, ich weiß.«


    »Wonach hat Dragsholm gesucht?«, fragte Lund.


    »Nach den Unterlagen über seinen Tod. Für den Fall, dass wir Anspruch auf eine Entschädigung haben.« Das Lächeln erlosch. »Ich musste kurz in die Küche, weil das Telefon geklingelt hat. Als ich zurückkam, war sie dabei, seine Sachen zu durchwühlen. Ziemlich rabiat, wenn Sie mich fragen …«


    Lund hatte einen Schulranzen aufgehoben. Leer und verstaubt.


    »Wie Sie«, sagte Hanne Møller spitz.


    »Wofür wollte sie die Unterlagen?«, fragte Strange.


    »Das hat sie nicht gesagt. Sie hat mir eine Menge Fragen gestellt. Komische Fragen. Über die Beerdigung und so …«


    »Über die Beerdigung?«


    »Sie hat sich Gedanken gemacht, weil wir ihn nicht mehr gesehen haben.«


    »Wo?«


    »Im Sarg.« Sie sah sich in dem Schuppen um, als bedauerte sie, Lund und Strange hierhergeführt und dieses Gespräch angefangen zu haben. »Wir wollten ihn noch sehen. Wir haben darum gebeten. Aber man hat uns davon abgeraten. Zu unserem eigenen Besten. Er ist ja bei einer Explosion umgekommen …«


    »Sie durften Ihren eigenen Sohn nicht mehr sehen?«


    »Nein.«


    »Wer hat das entschieden?«


    »Hauptmann Søgaard. Und der Pfarrer. Sie waren sehr höflich … aber auch sehr bestimmt. Ich glaube, wir hätten sie anflehen können, und sie hätten uns trotzdem nicht gelassen. Es war, als ob …« Sie schien den Tränen nahe, und Lund wollte sie nicht zum Weinen bringen. »Es war, als würde er jetzt ihnen gehören. Nicht mehr uns. Aber es war eine schöne Beerdigung. Alle waren sehr freundlich. Möchten Sie ein Foto von dem Grab sehen? Wir stellen jede Woche frische Blumen drauf.«


    »Ja, bitte«, sagte Lund.


    Die Frau ging ins Haus zurück und ließ Lund und Strange allein.


    »Nein.« Er drohte Lund mit dem Finger. »Da mach ich nicht mit. Die Frau ist doch fix und fertig. Machen wir’s nicht noch schlimmer.«


    »Geht’s noch? Dragsholm war hier!«


    »Er ist drei Monate vor der Sache gestorben!«


    »Und Søgaard hat geschworen, er hätte keinen Offizier namens Perk gekannt. Er vertuscht etwas –«


    »Perk ist tot. Er war schon in der Erde, bevor die Sache passiert ist.«


    Lund mochte Ulrik Strange, aber manchmal machte er sie wahnsinnig.


    »Wann lernst du endlich, Fragen zu stellen?«, sagte sie. »Die wollten nicht, dass seine Eltern den Leichnam sehen.«


    »Weil er in Stücke gerissen war!«


    Lund überlegte.


    »Wir brauchen eine Genehmigung, um den Sarg auszugraben und zu sehen, was drin ist. Dieser Mistkerl Søgaard könnte nach allem, was wir wissen, auch Steine reingetan haben.«


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Strange, zu laut. »Das ist doch Wahnsinn.«


    »Wir müssen den Sarg exhumieren. Wenn du das nicht kapierst, Strange, was machst du dann in dem Job? Ich meine …«


    Lund hielt inne. Hanne Møller war zurückgekommen, so leise, dass sie es im Eifer des Gefechts nicht bemerkt hatten. Sie wirkte plötzlich gealtert. Und wütend.


    »Ich möchte, dass Sie gehen«, sagte sie mit kalter, harter Stimme. »Ich möchte, dass Sie mein Haus verlassen, sofort.«


    »Aber hier stimmt was nicht«, sagte Lund.


    »Gehen Sie!«, schrie Hanne Møller.


    


    Gunnar Torpe trug seine Priesterrobe, das schwarze Chorhemd, die weiße Halskrause. Das letzte Gemeindemitglied war gegangen. Er hatte noch Abrechnungen zu machen, Leute zu besuchen. Eine letzte Runde durch die Kirche. Er wanderte durch das Dunkel und schloss die Haupteingänge ab. Stolperte auf dem Rückweg fast über eine Gestalt, die in einer Bank ganz hinten kauerte. Er erschrak zu Tode, als er sah, wer es war.


    »Jens?«


    Raben blieb im schwachen Schein der Sicherheitsbeleuchtung sitzen. Er fühlte sich schmutzig, ausgelaugt, wütend.


    »Ich hab nie richtig an Gott geglaubt«, sagte er mit leiser, harter Stimme. »Aber ich musste mir den ganzen Scheiß anhören, den du uns immer erzählt hast. Wir hatten ja keine Wahl, oder? Das Ganze kam mir so … unwirklich vor.«


    Torpe hielt eine schwere Bibel in der Hand. Er schien unschlüssig, ob er bleiben oder flüchten sollte.


    »Wo ist Gott?«, fragte Raben. »Was macht er, wenn er uns so in der Scheiße sitzen sieht? Lacht er sich kaputt?«


    Er stand auf, und sein Blick wanderte zum Altar hin, zum Gekreuzigten.


    »Vielleicht sollte man eine Pille erfinden. Eine Spritze, von der man gläubig wird. Die würde ich mir geben lassen. Fändest du das gut? Würde dich das freuen?«


    Der untersetzte Mann antwortete nicht. Raben ging an dem alten Taufbecken vorbei und baute sich vor Torpe auf. Die gestohlene Pistole in der rechten Hand.


    »Sag mir die Wahrheit, Pastor. Hast du mit Louise geredet?«


    »Ich war in Ryvangen. Ich habe sie angefleht. Wir wollen dir helfen, Jens. Sie braucht dich mehr denn je.«


    »Warum?«


    »Weil sie deine Frau ist und dich liebt.«


    »Wirklich?« Sein schroffer Ton stieß ihn selbst ab.


    »Ja. Obwohl du sie weiß Gott auf eine harte Probe stellst. Wie lange sie das wohl noch mitmacht?«


    Raben wusste nicht, warum er sich und Torpe das noch zumutete. Die Entscheidung war längst gefallen. Es war nicht leicht. Er hatte sich die Pistole beschafft, weil er geglaubt hatte, etwas damit ausrichten zu können. Aber was? Er legte die Waffe auf die hölzerne Abdeckung des Weihwasserbeckens.


    »Nimm du sie. Ich will sie nicht mehr.«


    Torpe griff rasch danach.


    »Ich muss mich umziehen«, sagte er. »Komm mit.«


    Raben folgte ihm in einen Nebenraum, redete ununterbrochen. Von Gott, Familie, Glauben. Von Wahrheit, Ehrlichkeit und etwas Vagem, schwer Fassbarem, das er einfach nicht verstand. Es nannte sich Gerechtigkeit. Ein kleines Büro. Ein Schreibtisch. Ein Computer. Ein Terminkalender. Einige religiöse Bücher. Eine Pinnwand. Während Torpe sich umziehen ging, sah Raben sich um. Geschäftskarten von Installateuren und Dachdeckern an der Pinnwand. Flyer, die Supermarktangebote und Konzerte auf dem kleinen Platz in Vesterbro ankündigten. Ein Name fiel ihm ins Auge. Eine Visitenkarte, schlichter als die anderen. Er hielt den Atem an und zog den Reißnagel heraus, mit dem sie an dem bröckelnden Kork befestigt war.


    Anne Dragsholm, Rechtsanwältin. Eine Festnetznummer. Eine Handynummer. Eine Kanzleiadresse am Kongens Nytorv.


    Wahrheit, dachte Raben. Wahrheit war das, was man daraus machte. Des einen Lüge war des anderen Credo. Je nachdem, wo man stand.


    »Pastor!«, rief er, die Karte in der Hand. Er versuchte, einen wütenden Ton zu vermeiden, wusste aber, dass es ihm nicht gelang. »Pastor, verdammt! Sie war hier. Dragsholm. Was zum Teufel …?«


    Er öffnete die Seitentür, ging durch. Gunnar Torpe hatte seine Robe abgelegt. Er trug jetzt eine Khakijacke, vielleicht noch von der Armee. Seine Miene war starr, sein Blick entschlossen. In der ausgestreckten rechten Hand hielt er die schwarze Neuhausen.


    »Tu, was ich sage, oder ich schwör dir, ich erschieß dich«, fauchte Gunnar Torpe ihn an. »Los, Raben! Hände hinter den Kopf!«


    »Du warst noch nie sehr gut in –«


    »Eine Kugel nur, und ich tu der Welt einen Gefallen.«


    Der Lauf kam näher, streifte Jens Peter Raben an der Schläfe. Da tat er wie geheißen.


    


    Eine graue Steintafel auf dem Friedhof, sauber, noch nicht alt. Der Name: Per Kristian Møller. Zwei Daten, 27 Jahre auseinander. Eine schlichte Inschrift: Hvil i fred.


    Ruhe in Frieden.


    Es war kurz nach acht. Lund führte die Techniker, die sie mitgebracht hatte, zu dem Grab. Ihre Mutter war am Telefon.


    »Du hast versprochen, mir zu helfen, Sarah. Die Hochzeit –«


    »Mir ist was dazwischengekommen. Aber wir haben noch genug Zeit.«


    »Du hast es vergessen, stimmt’s?«, rief Vibeke.


    »Nein, natürlich nicht. Wie könnte ich? Ich komme morgen Vormittag.«


    »Die Hochzeit ist doch schon morgen!«


    »Ich kann jetzt nicht reden, Mutter. Ich ruf später zurück. Bis dann.«


    Am Grab ein Bagger und Schweinwerfer.


    »Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte sie Jansen.


    Ein guter Mann. Im Fall Birk Larsen hatte er eine Menge riskiert, um ihr zu helfen. Von den Konsequenzen war er irgendwie verschont geblieben. Jetzt musterte der rothaarige Kriminaltechniker aus zusammengekniffenen Augen den Grabstein und den Boden davor. Das Grab war von einer niedrigen Hecke eingerahmt. Ein frischer Blumenstrauß war entfernt worden.


    »Ein paarmal.«


    »Wie tief müssen wir runter?«


    »Zwei Meter ungefähr.«


    »Ist der Sarg noch intakt?«


    Jansen verschränkte die Arme, sah sie an. Er war manchmal rebellisch, mutwillig, und er hatte etwas gegen dumme Fragen.


    »Die Röntgenbrille haben wir im Präsidium vergessen. Frag mich … Hey!«


    Einer der Männer hatte angefangen, die niedrige Hecke auszugraben.


    »Stopp!«, rief Jansen. »Die bleibt. Hier liegt der Sohn von jemandem. Etwas Respekt, bitte.«


    Strange hatte fast eine Viertelstunde lang telefoniert. Endlich legte er auf. Er wirkte müde und missmutig.


    »Es gibt ein Problem«, sagte er und nahm Lund beiseite. »Wir kriegen noch keine Genehmigung. Der Richter will mehr wissen.«


    »Das darf doch nicht wahr sein! Ich will mehr wissen. Deswegen machen wir das doch.«


    »Wir brauchen eine bessere Begründung«, sagte Strange geduldig. »Wir müssen nochmal mit Søgaard und dem Pfarrer reden. Der hat alle gekannt. Raben, die ganze Gruppe.«


    Er senkte die Stimme.


    »Die Mutter ist eben gekommen.«


    »Rede du mit ihr.«


    »Nein.« Er schien das ungern zu sagen. »Du bist doch so oberschlau, Lund. Und meistens ziehe ich auch mit. Aber diesmal nicht. Wir haben kein Recht zu dem hier. Die Mutter ist fix und fertig. Wir können nicht –«


    »Wo ist sie?«


    »Da drüben.« Er nickte zu der grauen Kirche auf der anderen Seite des Friedhofs hin.


    »Ich will, dass diese Leute hier verschwinden!«, schrie Hanne Møller den Pfarrer an, als Lund eintrat. »Niemand gräbt meinen Sohn aus!«


    Lund ging geradewegs zu ihr.


    »Können wir bitte kurz miteinander reden?«


    »Nein! Ich bleibe dabei. Das ist das Grab meines Sohnes.«


    Der Pfarrer machte sich eilig davon.


    »Möglicherweise stimmt da etwas nicht«, sagte Lund ruhig.


    »Sie haben kein Recht dazu!«


    »Wir müssen Gewissheit haben, dass Ihr Sohn in dem Sarg liegt. Ich brauche Ihre Einwilligung.«


    Hanne Møller starrte sie wütend und verzweifelt an.


    »Wir machen das mit allem Respekt und so behutsam wie möglich, das verspreche ich Ihnen.«


    »Was reden Sie da? Wieso sollte er denn nicht in dem Sarg sein?«


    »Wir glauben, dass man ihn drei Monate, nachdem er totgesagt wurde, noch gesehen hat. Einige Soldaten waren Zeugen bei etwas, das in Afghanistan passiert ist. Ein Offizier dort wurde Perk genannt.«


    »Sie meinen, er lebt noch?«, fragte sie mit schriller, schmerzerfüllter Stimme.


    »Ich weiß es nicht«, räumte Lund ein. »Es ist möglich, dass er an einem Verbrechen beteiligt war. An der Tötung von Zivilisten –«


    »So etwas würde Per nie tun!«


    »Mit Ihrer Erlaubnis können wir sofort anfangen. Sonst bin ich gezwungen, mir die Genehmigung bei Gericht zu holen. Das würde alles nur in die Länge ziehen. Bitte. Wenn Sie –«


    »Was sind Sie für ein Monster!«, schrie Møller. »Haben Sie denn gar keine Gefühle?«


    Lund musste sich mit aller Kraft beherrschen. Die Worte der Frau weckten Erinnerungen an einen wütenden Jan Meyer in seinem Rollstuhl, der ihr fast das Gleiche an den Kopf geworfen hatte. Aber sie hatte sehr wohl Gefühle. Sie machte sich Gedanken. Deshalb mutete sie sich und anderen gelegentlich solche Torturen zu. Um die Wahrheit zu finden, dem Schmerz ein Ende zu bereiten.


    »Ich weiß, wie Ihnen das vorkommen muss …«, begann sie.


    »Lund?«


    Einer der Uniformierten stand in der Tür.


    »Es geht jetzt nicht.«


    »Brix ist hier. Er will dich sprechen.«


    Hanne Møller starrte sie stumm an. Lund ging auf den Friedhof hinaus. Keiner arbeitete mehr. Brix stand in seinem dicken Wintermantel mit steinerner Miene am Grab.


    »Von einer Exhumierung war nicht die Rede«, sagte er, als sie bei ihm war.


    »Die Familie hat den Leichnam nicht gesehen. Søgaard hat das verhindert. Zusammen mit dem Pfarrer.«


    »Das ist kein Grund, ein Grab zu öffnen.«


    Er war wütend. Vielleicht hatte ihm Hedeby wieder in seinen Fall hineingeredet.


    »Der Schlüssel zu der Sache ist das Militär. Es sind nicht Kodmanis Fanatiker.«


    »Sie können einen Sarg nicht ohne die Erlaubnis eines Angehörigen oder einen Gerichtsbeschluss exhumieren. Sie haben weder das eine noch das andere.«


    Sie stemmte die Hände in die Seiten. Stand vor ihm, reglos, die hellen Augen starr auf sein Gesicht gerichtet.


    »Dieser Sarg ist in der Erde versenkt worden, ohne dass auch nur ein einziger Angehöriger hineingeschaut hat. Ich glaube, da ist nicht mal eine Leiche –«


    »Wieso sollte man einen leeren Sarg begraben?«


    »Um Perk rauszupauken! Er war in Helmand, drei Monate, nachdem er angeblich gestorben und hier beerdigt worden ist.«


    Brix nickte zu den Technikern hin.


    »Schicken Sie die Leute nach Hause«, befahl er und setzte sich Richtung Ausgang in Bewegung.


    Lund rannte ihm nach.


    »Warten Sie! Brix! Lassen Sie mich ausreden!«


    Sie packte ihn am Arm. Wunderte sich über ihre jähe Wut. Ein langer Tag. So vieles war passiert. Dazu noch die Hochzeit ihrer Mutter … Brix sah auf ihre Hände, bis sie ihn losließ. Sie waren allein, außer Hörweite der anderen.


    »Sie haben mich doch nicht ohne Grund zurückgeholt.«


    »Das dachte ich zumindest.«


    »Sie haben mich geholt, weil Sie Strange das Ganze nicht zugetraut haben. Oder jemand anderem. Sie wussten –«


    »Sagen Sie mir nicht, was ich denke.«


    »Sie wussten die ganze Zeit, dass es anders war, als es aussah.«


    Er verschränkte die Arme, schwieg.


    »Warum schleppen Sie mich von Gedser hierher, wenn Sie mir nicht vertrauen? Irgendwas läuft hier …«


    Schritte. Brix legte den Finger an die Lippen. Es war Strange.


    »Endlich hab ich Søgaard erreicht. Er sagt, er hat keine Zeit, noch mehr Fragen zu beantworten.«


    »Ach ja?« Lund ließ den Mann vor ihr nicht aus den Augen. »Lass ihn ins Präsidium bringen. Verhafte ihn, wenn es sein muss.«


    »Und der Pfarrer?«, fragte Brix.


    Strange sah auf seinen Notizblock.


    »Torpe ist nicht in der Kirche. Zu Hause auch nicht. Wir suchen ihn.«


    Brix überlegte.


    »Wir haben abgewartet, und Grüner ist gestorben«, sagte Lund. »Wir haben abgewartet, und Lisbeth Thomsen wurde in Stücke gerissen, praktisch vor unseren Augen.«


    »Die Mutter könnte uns verklagen«, sagte Brix.


    »Nicht, wenn wir recht haben. Sollten wir uns irren, nehme ich das auf meine Kappe.«


    »Das gefällt mir nicht …«, begann Ulrik Strange. »Die Frau ist in einer schlimmen Verfassung.«


    »Holen Sie Søgaard«, ordnete Brix an. »Finden Sie diesen Militärseelsorger.«


    Ein Blick zurück auf die Reihe grauer Grabsteine.


    »Ich rede mit der Mutter«, sagte er.


    


    Zwei Kripobeamte in Zivil sprachen Louise Raben an, als sie Gunnar Torpes Kirche in Vesterbro betrat. Jonas war bei ihr. Kein Babysitter zu bekommen an diesem Abend. Einer der Beamten war ein redseliger, freundlicher junger Mann. Er setzte Jonas in eine Bank, wo er mit seinen Spielzeugsoldaten spielen konnte, und nahm Louise dann beiseite.


    »Sie wussten, dass er hier war?«, fragte er.


    »Ich wusste gar nichts. Jens hatte sich in Vesterbro aufgehalten. Es war nur eine Vermutung.«


    Er glaubte ihr nicht.


    »Sie haben mit Torpe gesprochen?«


    »Ja! Er kam in die Kaserne. Er hatte ihn getroffen. Er hat gesagt, Jens sei krank und bräuchte Hilfe. Können wir jetzt gehen?«


    »Würde er es dem Pfarrer übelnehmen, dass er versucht hat, ihn auffliegen zu lassen?«


    Sie verschränkte die Arme. Diese dummen Fragen nervten sie.


    »Die beiden sind Freunde. Sie haben zusammen gedient.«


    Das Gesicht des Polizisten verriet, dass ihn das nicht beeindruckte.


    »Könnte ihr Mann ihm etwas antun?«


    »Nicht so laut!«, zischte sie mit einer Geste zu ihrem spielenden Sohn hin.


    »Der Pfarrer ist überstürzt hier weg. Er hat eine Sitzung des Kirchenvorstandes sausenlassen. Hat die Türen nicht abgeschlossen. Er wurde mit jemandem gesehen, der aussah wie Ihr Mann. Wir fürchten um seine Sicherheit.«


    »Jens würde ihm nichts tun.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo sie hinwollten?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    Er wirkte nicht mehr so freundlich.


    »Sie hatten Kontakt mit ihm, als er bereits auf der Flucht war. Dafür könnte ich Sie festnehmen.«


    Sie sah zu Jonas hinüber. Was würde dann aus ihm werden?


    »Jens würde Gunnar Torpe doch nie etwas antun. Schließlich waren sie Kriegskameraden.« Ein bitterer Gedanke. »Er stand den Männern näher als seiner eigenen Familie.«


    Dem Beamten gingen die Fragen aus.


    »Wenn er sich wieder bei Ihnen meldet und Sie sagen es uns nicht, verhaften wir Sie.«


    Er warf Jonas einen Blick zu. »Wär nicht gut für den Kleinen.«


    »Wie schön, dass Sie sich so um uns sorgen.«


    Die Miene des Polizisten verdüsterte sich.


    »Sie scheinen die Sache nicht ernst zu nehmen.«


    »Vier Menschen, die mein Mann gekannt hat, sind tot. Jens ist als Einziger aus der Gruppe noch am Leben.«


    Der Mann sah zu seinem Kollegen an der Tür. Er wollte gehen.


    »Was glauben Sie denn?«, rief Louise Raben ihm nach.


    


    Eine Mondnacht. Hareskoven, der Wald von Hares, im Nordwesten der Stadt. Naturlehrpfade und Radwege, am Rand eine Schnellstraße. Raben am Steuer. Gunnar Torpe auf dem Beifahrersitz, die Pistole so ruhig in der gesenkten Hand, wie die Fahrt es zuließ.


    »Wo fahren wir hin, Pastor?«


    »In den Himmel oder in die Hölle. Das hab ich dir jetzt oft genug gesagt. Fahr einfach.«


    Vor ihnen der Wald. Kaum Verkehr.


    »Deine Predigten waren alle ein Haufen Scheiße. Was hat Dragsholm gesagt? Warum war sie bei dir?«


    Das silberne Kruzifix baumelte am Rückspiegel. Auf der ganzen Rückfahrt von Schweden nach Lisbeth Thomsens Tod hatte es Raben verhöhnt.


    »Sie wollte den Fall wieder aufrollen«, fuhr er fort. »Sie wusste, dass man uns gelinkt hat …«


    Die Pistole hob sich über das Armaturenbrett. Torpe zeigte auf eine Seitenstraße.


    »Bieg hier links ab.«


    Raben fuhr weiter geradeaus.


    »Bieg ab, verdammt nochmal!«


    Der kalte Lauf der Pistole an seiner Schläfe. Er verringerte das Tempo, bremste, bog vorsichtig ab. Kaum mehr als ein Waldweg, der sich zwischen hohe Tannen schlängelte. Ganz ähnlich wie auf der schwedischen Insel, auf der Lisbeth Thomsen gestorben war. Die Lichter der Stadt waren verschwunden. Ringsum nur noch Dunkelheit, die schlanken Stämme der Bäume, dazwischen spärliche Wintervegetation. Torpe zeigte auf einen mit Holzspänen bedeckten Parkplatz und schlug auf das Armaturenbrett. »Da.«


    Raben hielt an, stellte den Motor ab.


    »Lass den Schlüssel stecken«, befahl Torpe und bedeutete ihm auszusteigen.


    Kalte Nacht. Eulenrufe, Tiere, die durch das Farndickicht huschten. Raben kannte sich aus mit den Mondphasen, von einer Jahre zurückliegenden Schulung für verdeckte Operationen. Eingesperrt in seiner Zelle in Herstedvester, war ihm ihr Anblick verwehrt gewesen. Vier Nächte in Freiheit … Zunehmender Dreiviertelmond, hell, immer heller. Raben sah mehr als die meisten anderen. Mehr als Gunnar Torpe je sehen würde.


    »Geh weg vom Wagen.«


    Raben machte einen Schritt.


    »Weiter! Weiter!« Der Pfarrer schwenkte die Waffe wie ein Kind eine Spielzeugpistole. »Ich weiß, wie du tickst. Wir alle wussten es. Bleib weg von mir. Okay? Los, geh.«


    »Ich war Soldat«, sagte Raben langsam, während er sich Schritt für Schritt in den Wald bewegte. »Mehr nicht.«


    »Einer von den besten und einer von den schlimmsten.«


    »Wer sagt das?«


    »Søgaard. Alle.«


    »Was soll das, Pastor?« Raben drehte sich halb um. Die Waffe bewegte sich noch immer auf und ab.


    Torpe war ein kräftiger Mann. Er hatte gedient. Er hatte gekämpft. Aber er war nie beim Jægerkorpset gewesen, und das zeigte sich an seiner Nervosität, den zitternden Fingern, der dröhnenden, aber brüchigen Stimme. Ein elektronisches Geräusch übertönte die gedämpften Laute des Waldes. Raben schaute nach hinten. Torpe hatte sein Handy hervorgeholt, hielt es in derselben Hand wie die Pistole, drückte ungeschickt die Tasten.


    »Es kommt ja doch alles raus«, sagte Raben. »Da könnt ihr euch anstrengen, wie ihr wollt.«


    »Alles? Was?«, fragte Torpe höhnisch. »Du erinnerst dich doch an nichts. Du bist verrückt.«


    Er hob das Handy ans Ohr. Die Pistole war wieder auf Raben gerichtet, ruhig jetzt.


    »Hallo?«, sagte Torpe im pastoralen Tonfall des Predigers. »Ist dort die Polizei? Mein Name ist Gunnar Torpe. Ich bin im Hareskoven. Ich möchte einen Überfall melden.«


    Raben blieb stehen. Sie waren etwa dreißig Meter von Torpes Wagen entfernt.


    »Es geht um den Ex-Soldaten, den Sie suchen. Jens Peter Raben. Er hat mich in den Wald gefahren und mit einer Pistole bedroht.«


    »Verflucht nochmal …«, begann Raben.


    Die Pistole war fest auf ihn gerichtet.


    »Nein«, sagte Torpe. Es klang, als hätte er Angst, und vielleicht war es auch so. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich bin geflüchtet. Ich warte am Hauptweg, bei dem Schild für den Naturlehrpfad. Da finden Sie mich.«


    Das Handy verschwand in seiner Tasche.


    »Du hättest mich in Vesterbro verpfeifen sollen«, sagte Raben. »Wir hätten doch nicht bis hier rausfahren müssen –«


    »Ich kenne dich!«, brüllte Gunnar Torpe. »Ich weiß, wie hart und gerissen und verbittert du bist, Raben. Und so was will ich nicht in meiner Kirche haben. Ich fahre jetzt in die Stadt zurück, und wenn sie sehen, dass ich weg bin, werden sie den Wald hier durchkämmen und dich raustreiben wie ein Tier.«


    »Ich wollte dir nie was Böses.«


    »Du weißt nicht, was du tust.« Torpe schüttelte den grauen Kopf. »Geh zurück nach Herstedvester. Bleib dort, bis du wieder gesund bist. Hoff darauf, dass deine Frau dich dann noch liebt …«


    »Was wollte Dragsholm?«


    Die schwarze Pistole wies auf einen Pfad zwischen den Bäumen.


    »Da lang«, befahl Torpe. »Los!«


    Raben warf einen Blick auf den schmalen Pfad, schnaubte verächtlich, machte einen Schritt auf Torpe zu.


    »Keine Ahnung«, rief der Pfarrer. »Zurück!«


    »Sie war bei Myg. Bei Grüner. Bei Thomsen …«


    Raben ging weiter auf Torpe zu, der langsam Richtung Wagen zurückwich.


    »Geh weg!«


    »Sie wollte, dass sie gegen den Offizier aussagen. Gegen Perk.«


    »Ich habe Perk drei Monate vorher beerdigt!«


    Raben kam näher. Die Pistole war auf sein Gesicht gerichtet. Torpe bewegte sich rückwärts, direkt auf einen Baum zu.


    »Zwing mich nicht …«


    Er stieß gegen den Stamm. Gefangen.


    »Zwing mich nicht!«, brüllte er.


    Der kalte Lauf berührte Rabens Stirn.


    »Drück ab, Mann Gottes«, sagte Raben, und er lachte, als Torpe den Abzug betätigte. Ein Klicken und noch ein Klicken. Raben holte eine Handvoll Patronen aus der Tasche und hielt sie dem verblüfften Torpe hin.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde jemandem eine geladene Knarre geben?« Raben nahm dem Pfarrer die Waffe aus der zitternden Hand und drückte die Patronen ins Magazin. »Nicht mal einem Idioten wie dir.«


    Der Lauf hob sich wieder, zeigte jetzt direkt auf Gunnar Torpes entsetztes Gesicht.


    »Ich will wissen, was Dragsholm rausgekriegt hat, Pastor. Ich will wissen, warum sie den Fall neu aufrollen wollte.«


    Beidhändiger Anschlag, die Beine gespreizt, schussbereit. Torpe sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen.


    »Sie wollte mich als Zeugen. Ich hab die anderen von dem Offizier reden hören. Von Perk.«


    »Du hast gewusst, dass das alles nicht stimmt, und hast mich trotzdem in diesem Loch vermodern lassen –«


    »Was hätte ich denn tun sollen? Ich war der Feldgeistliche. Ich wusste doch nichts.«


    Er hob die Hände. Eine Geste der Unterwerfung, nicht des Gebets.


    »Ich hab Søgaard gefragt, was da läuft«, fuhr er fort.


    Das Mondlicht spielte auf dem Lauf der Waffe. Der Pfarrer fiel gegen den Baumstamm, sackte in die Knie.


    »Was hat er gesagt?«


    »Das sei alles Quatsch. Perk sei nicht dort gewesen. Der Bericht des Militärgerichts –«


    »Er hat gesagt, ich hätte das alles erfunden.«


    »Es gab eine Untersuchung!«


    »Ich war zwei Jahre eingesperrt. Vollgepumpt mit dem Teufelszeug, das sie mir da gegeben haben. Getrennt von meiner Familie. Ich war Soldat. Ich habe für dieses Land gekämpft –«


    »Gib nicht mir die Schuld!« Gunnar Torpe war nur noch ein Häufchen Elend am Fuß des Baumes. »Du musst mit Søgaard reden. Mit Oberst Jarnvig. Mit den anderen in der Kaserne. Ich hab dich nicht nach Herstedvester gebracht.«


    »Nein.« Rabens Stiefel hob sich. Stieß Torpe hart in den Bauch. Der ältere Mann schrie auf wie ein verletztes Kind. »Aber du hast mich auch nicht rausgeholt.«


    Raben trat zurück, sah zum Mond auf, horchte. Noch keine Autos. Nur die Eulen und die anderen Nachttiere.


    »Verzeih mir.« Torpe kauerte auf allen vieren. Das Kruzifix an seinem Hals hing auf die feuchte Erde herab. Raben hielt weiter die Waffe auf ihn gerichtet, und sie zitterte keine Sekunde.


    »Denk an deine Frau. Denk an deinen Sohn.«


    Raben lachte.


    »Was ist mit meiner Seele, Pastor? Sollte ich nicht an die denken?«


    Er hob die Pistole. Sah sich um. Begann zu planen.


    »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, sagte er und ging zum Wagen. Ein einziger Blick zurück. Gunnar Torpe inmitten von Tannennadeln und verrottendem Laub. Den Kopf am Boden. Gebeugt wie im Gebet. Raben war froh, dass der Schlüssel steckte. Das machte die Sache einfacher. Nicht, dass er Hilfe gebraucht hätte. Raben genoss seine Freiheit. Begann Strategien zu verfolgen. Tricks anzuwenden, die einen Mann in einer feindlichen Welt am Leben hielten.


    Søgaard.


    Ein ehrgeiziger, skrupelloser Offizier, fest entschlossen, sich ganz nach oben durchzuboxen. Daran erinnerte sich Raben noch aus Helmand. An viel mehr nicht. Er brauchte Antworten, und er wusste, wo sie zu finden waren.


    


    Søgaard saß bereits in einem Vernehmungsraum, als Lund und Strange ins Präsidium zurückkamen. Noch in derselben Uniform, mit demselben arroganten, selbstgefälligen Gesichtsausdruck.


    »Das wird Konsequenzen haben«, sagte er, bevor Lund auch nur den Mund aufgemacht hatte. »Sie behindern einen Militäreinsatz.«


    »Wie schrecklich«, sagte Lund. »Heute Morgen haben Sie gesagt, Sie kannten keinen Offizier namens Perk.«


    »Richtig«, antwortete er ruhig. »Ich kenne immer noch keinen.«


    »Per Kristian Møller. Alle nannten ihn Perk.«


    »Ich nicht.«


    »Er war im Verband Ægir. Wie Sie.«


    »Wir haben etwa 750 Männer und Frauen in ganz Afghanistan. Auch einige Spezialisten. Muss ich die alle kennen?«


    »Also, hören Sie, Søgaard.« Lund lachte. »Sie wurden zum Major befördert. Ist das alles, was Ihnen einfällt?«


    »Perk war ein Spitzname. Ich kannte den Mann nicht persönlich …«


    Strange saß mit gefalteten Händen an der Seite und hörte zu.


    »Aber Sie und Torpe waren auf seiner Beerdigung in Frederiksberg. Warum?«


    Søgaards blaue Augen blitzten plötzlich wütend auf.


    »Weil wir mit seinem Leichnam zurückgeflogen sind. Das war unser Job.«


    Lund nickte.


    »Sie haben sich mächtig dafür ins Zeug gelegt, dass niemand die Leiche sieht.«


    »Allerdings. Møller ist bei einer Explosion umgekommen.« Er beugte sich vor und sah Lund in die Augen. »Haben Sie so was mal gesehen?«


    »Ja«, antwortete sie prompt. »In Schweden. Ich habe Lisbeth Thomsen gesehen, in Stücke gerissen, wenige Minuten, nachdem ich mit ihr gesprochen hatte. Ich habe auch David Grüner gesehen, in seinem Rollstuhl verkohlt. Erzählen Sie hier keinen Scheiß –«


    »Perks Kopf war abgetrennt, und vom Rest war nicht mehr viel übrig!«, schrie Søgaard. »Ich selbst habe schon Schlimmeres gesehen, aber seine Eltern wohl kaum. Was soll das Ganze?«


    Es klopfte. Ein Beamter winkte Strange hinaus. Lund blieb mit Søgaard allein zurück. Sie würde nichts aus diesem Mann herausbekommen, das war ihr klar. Umso wichtiger war es, dass sie es wenigstens versuchte.


    »Sie müssen sich doch gewundert haben, als Raben und die anderen erzählt haben, sie seien auf einen Offizier namens Perk gestoßen. Wo der doch seit drei Monaten tot war.«


    Søgaard zuckte die Schultern.


    »Nein, eigentlich nicht. Der ganze Bericht war reine Phantasie. Ich war bei Perks Beerdigung. Wie hätte –«


    »Wer hat ihn sonst noch gesehen? Wer hat ihn für tot erklärt?«


    Ein breites Grinsen erschien auf Søgaards Gesicht, und er schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch alles lächerlich! Was soll denn das?«


    »Warum wurde keine Autopsie durchgeführt?«


    »Wir waren im Krieg. In Afghanistan. Wenn Sie gesehen hätten, was von dem Mann noch übrig war –«


    »Auch im Krieg gibt es Regeln. Oder nicht?«


    Er lächelte noch immer.


    »Das glaubt man hier«, antwortete er mit ruhiger, fester Stimme. »Damit man nachts besser schlafen kann, nehme ich an. Keine Sorge.« Er blinzelte. »Wir werden Sie nicht mit der Wahrheit behelligen.«


    »Sie sind dänischer Staatsbürger. Das Gesetz –«


    »Perk hat Selbstmord begangen. Entweder das …«


    Er verstummte.


    »Oder er hat aus irgendeinem Grund an einer USBV herumgefingert. Oder selbst eine gebastelt. Er war mit einer der verdeckten Gruppen im Einsatz. War ein bisschen wirr im Kopf geworden, hieß es. So was kommt vor. Manchmal merken wir’s erst, wenn es zu spät ist. Ich weiß nicht, was er vorhatte. Das war nicht mein Bier.«


    »Er war im Jægerkorpset?«


    »Sie wissen, dass ich die Frage nicht beantworte. Ich tippe auf Selbstmord. Wir werden es nie wissen. Der Familie zuliebe –«


    »Kommen Sie mir nicht damit. Wir stehen im Begriff, einen leeren Sarg zu öffnen. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und sagen Sie jetzt die Wahrheit.«


    Er schwieg einen Moment. Irgendetwas in seinen Augen beunruhigte Lund.


    »Sie graben ihn aus? Sind Sie wahnsinnig?«


    Strange kam zurück.


    »Lund«, sagte er, »wir müssen nochmal auf den Friedhof.«


    


    Die Techniker hatten den Sarg in eines der Nebengebäude gebracht. Diensthabender Pathologe war der bärtige Mann in mittleren Jahren, mit dem Lund auch im Fall Birk Larsen zusammengearbeitet hatte. Er hatte ihr damals ein Rezept für Apfelsaft gegeben, den sie in Schweden hatte machen wollen.


    »Hallo, Lund.« Er strahlte, als sie hereinkam. »Schön, Sie wiederzusehen.«


    Der Sarg stand auf einem Holzgestell mitten im Raum, ringsum Polizisten und Techniker, die auf die herabgefallenen Erdklumpen traten. Der Deckel war offen, der Inhalt deutlich sichtbar.


    »Weiß, männlich. Ende zwanzig, würde ich sagen. Der Oberschenkelknochen lässt darauf schließen, dass er ungefähr eins achtzig groß war. Hat böse was abbekommen. Passt eindeutig zu einer Explosion. Ziemliche Schweinerei. Erinnert mich an einen Fall auf dem Balkan –«


    »Nein«, sagte Lund. »Sie können sich nicht sicher sein, dass das Møller ist.«


    »Es sind noch mehr Untersuchungen nötig, klar.«


    »Er ist es nicht! Die können doch auch eine andere Leiche da reingelegt haben. Es gab keine Autopsie. Keinen Totenschein, den wir akzeptieren würden –«


    »Was ist das?« Strange zeigte darauf.


    Einer der Assistenten zog ein ausgefranstes und versengtes Stück Tarnstoff unter Knochen und verwesendem Fleisch hervor. Teil einer Armeeuniform. Ein Aufdruck auf dem verkohlten Stoff. »369045-9 Per K.«


    Lund winkte ab.


    »Das heißt doch gar nichts! Wir brauchen die DNA. Was ist mit den Zähnen?«


    Sie wollte nachsehen und fasste mit bloßen Fingern in den Sarg.


    »Stopp!«, rief der Pathologe und riss ihre Hände weg.


    Ihre Augen irrten durch den Raum, so schnell, dass sie nichts richtig sah. Schließlich blieben sie an Brix hängen. Sie kannte diesen Blick, hatte ihn schon einmal gesehen.


    »Das kann nicht Møller sein«, beharrte sie. »Søgaard und der Pfarrer haben verhindert, dass die Familie den Leichnam sieht. Wieso sollte Raben drei Monate später den Namen eines Toten ins Spiel bringen?«


    Brix schwieg. Strange schwieg. Der Pathologe schaute zu Boden.


    »Ich bin nicht verrückt!« Lunds Stimme war fast ein Kreischen. Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Lund sah Hanne Møller vor der Tür stehen.


    »Ich möchte den forensischen Bericht so schnell wie möglich haben«, sagte Brix. »Gehen Sie diskret vor. Wir haben schon genug Unruhe verursacht.«


    »Brix!«


    Der Ausdruck auf seinem zerfurchten, nüchternen Gesicht ließ Lund innehalten.


    »Wir fahren ins Präsidium zurück«, sagte er. »Sie beide fahren mit mir.«


    


    Noch eine letzte Geschichte vor dem Schlafengehen. Jonas saß auf dem Sofa, hatte den Kopf an Louises Schulter gelehnt und lauschte den Erzählungen von kämpfenden Drachen. Louises schwache Scherze entlockten ihm keine Reaktion. Sie strich ihm über das weiche braune Haar und griff nach der Daunendecke.


    »Und jetzt wird geschlafen. Bald ist dein Zimmer fertig. Freust du dich drauf?«


    Er hob den Kopf und hielt ihren Blick fest. Es war schwer, einem Kind etwas vorzumachen. Grausam irgendwie.


    »Warum suchen die Papa?«


    »Das ist ein Spiel.« Man musste lügen, dachte sie. Vor allem, wenn man die Wahrheit selbst nicht kannte. »Er spielt Verstecken. Wie du im Kindergarten.«


    Der Junge löste sich von ihr und legte seinen Kopf auf das Kissen an der Armlehne des Sofas. Er schlief hier seit fast einem Jahr, seit sie nach Ryvangen zurückgekehrt waren, weil Louise die Mietwohnung von ihrem Schwesterngehalt nicht mehr hatte bezahlen können. Aber bald würden sie ins Souterrain umziehen.


    »Hat er was Schlimmes getan?«


    »Nein. Sie wollen ihn nur finden. Und dann können wir ihn wieder besuchen.«


    Der blau-weiß gestreifte Schlafanzug wurde ihm zu klein. Er brauchte neue Sachen. Das bedeutete weitere Ausgaben, aber sie wollte nicht schon wieder ihren Vater belästigen. Dieses Leben im Wartestand schnürte ihnen die Luft ab. So konnte es nicht weitergehen.


    »Gefällt dir der neue Roller, den Major Søgaard dir mitgebracht hat? Wollen wir ihn morgen mal ausprobieren?«


    Ein unmutiger Ausdruck auf dem jungen, noch unausgeprägten Gesicht. Jonas antwortete nicht.


    »Schlaf schön, Schatz«, flüsterte Louise, küsste ihn auf die warme Stirn und deckte den kleinen Körper zu.


    Ihr Vater saß in der Küche und aß ein Sandwich. Kampfanzug, Stiefel. Sah Dokumente durch, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


    »Sie haben den Pfarrer gefunden«, sagte er, als Louise hereinkam. »Er sagt, Jens hat ihn mit vorgehaltener Pistole in einen Wald verschleppt. Hat ihn bedroht.«


    Sie legte ängstlich den Finger an die Lippen und schloss die Türen, damit Jonas nichts hörte.


    »Torpe ist okay«, fuhr Jarnvig fort. »Jens hat ihn nur ein bisschen verprügelt.«


    »Wieso sollte er das tun?«


    Ihr Vater sah sie an wie damals als leicht rebellischen Teenager, wenn sie etwas für ihn so Offensichtliches nicht begriff.


    »Weil er krank ist. Mach dir nichts vor, Louise. Ich bin noch einmal gekommen, um zu sehen, ob bei dir und Jonas alles in Ordnung ist. Am besten, ihr verlasst das Kasernengelände vorerst nicht mehr. Bis er wieder in Haft ist.«


    Er zog sein Barett aus der Tasche und setzte es auf.


    »Ist das ein Befehl?«, fragte sie mit bitterem Sarkasmus.


    »Es ist die Bitte eines Vaters an seine Tochter. Ich mache mir Sorgen um euch. Um Jonas …«


    »Ich möchte wissen, was zum Teufel hier los ist, Vater. Myg, Grüner. Thomsen. Diese Anwältin. Der gestohlene Sprengstoff. Dass ihr zur Vernehmung ins Polizeipräsidium musstet, du und Søgaard.«


    »Nichts ist los.«


    »Und jetzt kommt Torpe mit dieser Geschichte daher. Die nehm ich ihm nicht ab.«


    »Wie immer«, sagte Jarnvig leise. »Das ist das Problem. Die Ermittlungen sind reine Routine –«


    »Nein!«, rief sie so laut, dass Jonas aufwachen konnte, doch das kümmerte sie nicht mehr. »Das stimmt nicht. Jens hat mir erzählt, dass in Afghanistan etwas Schlimmes passiert ist. Dass das jetzt alles wieder hochkommt …«


    Jarnvig stand schweigend in der Tür.


    »Sag mir, was da läuft«, drängte sie ihren Vater.


    »Das willst du gar nicht hören.«


    »Sag’s mir!«


    »Drei Männer sind gestorben.«


    »Das hat er nicht gemeint.«


    »Drei Männer sind gestorben, weil Jens versagt hat. Er war Gruppenführer. Er hat einen falschen Befehl gegeben. Mir wäre auch nicht wohl in seiner Situation. Niemandem.«


    »Das ist es also? Er macht das alles, weil er sich schuldig fühlt?«


    »Es wird Zeit, dass du Seiten an deinem Mann kennenlernst, von denen du nichts weißt«, sagte Jarnvig nur. »Seiten, die wir sehen, du aber nicht. Er ist nicht –«


    »Nicht was? Der Schwiegersohn, den du wolltest? Nur ein einfacher Soldat, kein Offizier, mit dem du dich in der Messe betrinken kannst?«


    »Ich kann über gewisse Dinge nicht sprechen –«


    »Oder du traust dich nicht.«


    Sie wandte sich ab. Betrachtete die Kartons für den Umzug ins Souterrain, das Søgaard in seiner Freizeit so sorgfältig gestrichen hatte. Ryvangen war ein Gefängnis, ein angenehmes meist. Und sie errichteten fleißig die Mauern.


    »Ich glaube, du gehst jetzt besser«, sagte Louise Raben.


    Jarnvig war wütend auf sie. Das kam nicht oft vor. Er fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.


    »Du hast Mutter ein einziges Mal geschlagen, und sie ist gegangen«, sagte sie ruhig und mit Bedacht. »Das gilt auch für mich.«


    »Ich war ein guter Ehemann! Ich bin nicht vier Wochen nach deiner Geburt in den Krieg gezogen.«


    »Damals war kein Krieg. Und Jens ist auch nicht von sich aus gegangen. Du hast ihn geschickt.«


    »Nein! Er hat sich freiwillig gemeldet!«


    Erinnerungen. Ein tränenreicher Abschied. Jonas so klein in ihren Armen. Das Einsamkeitsgefühl, das sich schon in ihr regte.


    »Er wollte weg, Louise. Er war verzweifelt. Er hat mich darum gebeten. Und auch darum, dir nichts davon zu sagen.«


    »Du lügst.«


    »Du kannst mir alles vorwerfen, aber das nicht.« Er ließ sie los. »Ich habe dich nie belogen. Jens wollte weg. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber er wollte nichts davon wissen. Er hat gesagt, es sei … seine Pflicht.«


    Tränen traten ihr in die Augen. Sie hasste das.


    »Jens ist nicht der Mann, für den du ihn hältst …« Ihr Vater holte ein Taschentuch hervor und hielt es ihr hin.


    »Geh jetzt, bitte.«


    Er rührte sich noch immer nicht.


    »Raus!«, schrie sie.


    Jonas erschien in der Tür, als Jarnvig ging. Louise hatte es geahnt. So liefen die Dinge im Moment.


    


    Der Waffenstillstand mit Rossing hatte nicht gehalten. Gegen neun hatte der Verteidigungsminister Buch angerufen und zu wissen verlangt, warum die Polizei den Sarg eines vor zwei Jahren gefallenen Soldaten exhumierte.


    »Es gibt elftausend Polizeibeamte in Dänemark«, antwortete Buch. »Ich muss gestehen, ich kann Ihnen nicht sagen, was jeder Einzelne von ihnen in diesem Moment macht.«


    Von da an lief das Gespräch aus dem Ruder.


    Hinterher versuchte er mithilfe von logischem Denken – wie früher, wenn er entschied, wo Milch, Schweinefleisch und Eier seiner Agrargenossenschaft vermarktet werden sollten – festzuhalten, was sie wussten.


    »Rossing hat eine Sitzung mit Monberg einberufen. Wir wissen, dass dabei Jens Peter Raben auf der Tagesordnung stand.«


    Plough hatte in den Akten gekramt. Jetzt hielt er ein Blatt in der Hand, das die Sitzung betraf.


    »Hiernach ging es um Kriminalitätsprävention bei Ex-Soldaten.«


    »Warum gibt es kein Protokoll?«


    »Weil die beiden allein waren. Ich hatte an dem Tag Einzelheiten einer Gesetzesvorlage auszuarbeiten.«


    »Sie waren nicht eingeladen. Geben Sie’s zu.«


    »Nein. Aber das ist an sich nichts Verdächtiges. Monberg hatte außerdem die fixe Idee, die Ausgaben für den Strafvollzug zu kürzen. Wahrscheinlich hätten weniger Soldaten …«


    Plough schien plötzlich beunruhigt.


    »Wenn Monberg von der militärischen Untersuchung gewusst und nach dem Mord an Dragsholm die Polizei nicht davon in Kenntnis gesetzt hat …« Er wanderte im Raum umher. »… dann ist das äußerst schwerwiegend.«


    »Gibt es Neuigkeiten von Polizei und PET?«


    »Im Moment zanken sie sich über die Exhumierung dieses Soldaten. Schon erstaunlich! Ihn kurzerhand auszugraben. König ist außer sich. Das sei absolut unnötig gewesen, sagt er …«


    »Ich will wissen, was der Verteidigungsminister zu Monberg gesagt hat. In allen Einzelheiten. Und reden Sie mit Karina. Sie ist draußen. Ich hab sie gebeten vorbeizuschauen, wenn das Kindermädchen Merle abgeholt hat.«


    »Sie haben Karina gebeten, wieder herzukommen?«, fragte Plough sehr langsam.


    »Ja, hab ich. Ich will mich bei ihr bedanken. Und sie bitten, wieder hier zu arbeiten.«


    »Nein!« Plough schien tödlich beleidigt. »Das geht nicht. Das Disziplinarverfahren läuft. Und ich habe die Stelle bereits ausgeschrieben.«


    »Das canceln wir.«


    »Sie hat mit dem Minister geschlafen!«


    »Mit mir wird sie ja wohl nicht schlafen, oder?« Buch gab ihm sein Handy.


    »Tut mir leid.« Plough schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht. Auch ich habe meine Grenzen, Buch. Und die haben Sie einmal zu oft überschritten.«


    Damit eilte er hinaus.


    


    Karina saß steif in der Lobby. Jeans, in denen sie nie zur Arbeit erschienen wäre, dazu aber eine schicke Jacke und ein rosa Schal.


    Erwischt. Plough fluchte innerlich, als er aus Buchs Büro marschierte.


    »Hallo.« Karina lächelte, als ob nichts wäre.


    Er ging nicht einfach an ihr vorbei. Das wäre unhöflich gewesen.


    »Thomas sagt, er will mich sprechen.«


    »So habe ich ihn verstanden.«


    »Und Sie?«


    »Nein. Es war seine Idee. Er hat es mir eben erst gesagt.«


    Sie stand auf, mit dem leichten Schulterzucken und dem Lächeln, das ihm in den letzten Jahren so vertraut geworden war.


    »Okay. Ich hab verstanden.« Sie ging zur Treppe.


    Kurz davor blieb sie stehen.


    »Plough. Ich möchte, dass Sie wissen … Ich habe gern hier gearbeitet. Ich habe sehr viel gelernt. Das meiste von Ihnen. Ich glaube, es gibt hier nichts, was Sie nicht regeln könnten. Entwürfe. Memoranden. Regierungsgespräche.«


    »Danke.« Er lächelte.


    »Nur schade«, fuhr sie lachend fort, »dass Sie so fürchterlich nervig sind, wenn es um Menschen geht. Und um Überstunden.« Sie verschränkte die Arme und trat vor ihn hin. »Drei Kindermädchen hab ich verschlissen, nur damit ich Tag für Tag Ihre … Ihre unmöglichen Forderungen erfüllen konnte. Und auch das war nie genug, stimmt’s? Nein …«


    »So ist das nun einmal in der Regierung.« Er versuchte, nicht beleidigt zu erscheinen. »Im Justizministerium. Da muss alles seine Ordnung haben.«


    »Ploughs Ordnung. Die einzig mögliche. Ich war nie gut genug. Und obendrein bin ich auch noch mit Monberg ins Bett gestiegen. Das muss wehgetan haben –«


    »Hat es auch!«, rief Plough fast im Falsett.


    »Ich hatte gerade eine hässliche Scheidung hinter mir. Mein Privatleben war die Hölle. Aber nach so was haben Sie nie gefragt.«


    Er stotterte, wusste nichts zu antworten. Karina war außer sich, wütend, auf niemand anderen als ihn. Sie sprach all die geheimen Gedanken aus, die man in sich zu verschließen hat, und diese brutale Offenheit verstörte ihn zutiefst.


    »Sie haben nie danach gefragt, wie’s mir geht, und es hat Sie auch nicht interessiert. Nie …«


    »Das stimmt nicht«, murmelte er und eilte auf sein Büro zu.


    Zu seiner Bestürzung folgte sie ihm, in voller Fahrt und weit davon entfernt, sich zu beruhigen.


    »Sie sind so verdammt prüde. So furchtbar wohlanständig. Sobald was Menschliches passiert und es gibt keine Paragrafen, keine Vorschriften dagegen, kommen Sie ins Schleudern. Schämen Sie sich für mich? Ist es das?«


    »Sie haben etwas Besseres verdient!«, rief er und war froh, es endlich ausgesprochen zu haben.


    Das brachte sie zum Schweigen.


    »Etwas viel Besseres, Karina. Sie hatten eine blendende Karriere vor sich. Das lag für mich auf der Hand. Und dann machen Sie alles kaputt für … was? Einen Widerling wie Monberg. Nach allem, wofür wir gearbeitet haben. Nach allem, was ich Ihnen beigebracht habe. Alles umsonst, für einen Augenblick der –«


    Ein Händeklatschen, laut wie eine kleine Explosion. Beide drehten sich um. Thomas Buchs mächtige Gestalt füllte den Türrahmen seines Büros aus.


    »Laute Stimmen, freimütige Gespräche!«, verkündete er vergnügt grinsend. »Ich komm mir vor wie unter vernünftigen Menschen in Jütland. Dem Himmel sei Dank dafür.«


    Er kam heran.


    »Aber wir haben jetzt keine Zeit für den Quatsch. Karina, Sie sind wiedereingestellt. Plough, regeln Sie das. Ich hab gerade mit Monbergs Frau gesprochen. Es gibt gute Nachrichten …«


    Er zeigte zur Decke.


    »Unser lieber Freund, mein Vorgänger, hat heute das Bewusstsein wiedererlangt. Sein Zustand ist stabil. Besucher werden mit entsprechender Erlaubnis vorgelassen.«


    Karina flüsterte etwas. Plough schwieg.


    »Wir müssen so bald wie möglich mit ihm reden«, sagte Buch.


    »Ich rufe im Krankenhaus an.« Plough holte sein Handy hervor.


    »Wir müssen Rossing zuvorkommen. Karina? Informieren Sie sich über den neuesten Stand in Sachen Jens Peter Raben. Und finden Sie raus, wie weit Polizei und PET sind.«


    Wieder das ohrenbetäubende Händeklatschen.


    »Was stehen Sie hier noch rum?«, fragte Buch. »An die Arbeit!«


    Karina legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Ich hab nicht ja gesagt, Thomas.«


    Er lachte, so dröhnend, dass es von den weißen Ministeriumswänden widerhallte.


    »Aber auch nicht nein. Plough, Karina wird befördert. Und sie bekommt eine Gehaltserhöhung. Los, los!«


    Damit ging er. Ein großer Mann, der in einem unförmigen blauen Anzug den Flur hinunter in sein Büro zurückwatschelte. Karina und Plough standen einen Moment schweigend da.


    »Haben Sie ein Kindermädchen?«, fragte Plough schließlich.


    »Ja!« Sie sah ihm nicht in die Augen, was selten vorkam. »Carsten … Ich wollte Sie nicht verletzen. Aber ich musste das mal loswerden.«


    »Ja. Das versteh ich.«


    »Vergessen Sie das mit der Beförderung und der Gehaltserhöhung.«


    Plough fingerte an seiner Brille herum.


    »Der Minister hat darum gebeten. Wenn der Minister sagt –«


    »Schon gut.« Sie klopfte ihm auf den Arm. »Also, machen wir uns an die Arbeit.«


    


    Brix’ Büro, kurz vor Mitternacht. Die Berichte der Kriminaltechnik waren gekommen. Ruth Hedeby ging sie durch.


    »Das mit der DNA dauert ein paar Tage«, sagte Brix.


    Sie sah ihn ungläubig an.


    »Dafür brauchen wir kein Geld zum Fenster rauszuwerfen. Wir haben seinen Zahnstatus vom Militär bekommen. Der Pathologe hat ihn mit seinen Zähnen abgeglichen. Er ist es. Eindeutig.«


    Brix hatte es gewusst.


    »Das wird entweder Lunds Beerdigung oder deine.«


    Er stand am Fenster, schwieg.


    »Hab ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?«


    »Wie viele Fehler gesteht man uns zu?«, fragte er. »Wenn wir’s am Ende hinkriegen?«


    Sie warf den Bericht auf den Tisch.


    »Wir kriegen’s aber nicht hin, oder?«


    Sie ging zu ihm, legte ihm die Hand auf den Arm, sah ihm in die Augen.


    »Der PET hat Raben gesichtet.«


    Brix’ Augen verengten sich.


    »Du meinst, sie haben ihn festgenommen?«


    »Nein. König war nicht gerade gesprächig. Wir reden morgen nochmal.«


    »Wenn die wissen, wo Raben ist …«


    Sie schnippte ein Stäubchen von seinem Kragen.


    »Stell nicht zu viele Fragen. Sprich mit König. Zeig dich kooperativ.«


    Lunds Silhouette war im Büro gegenüber zu sehen.


    »Dass du dich so täuschen konntest«, sagte Hedeby. »Interessiert sie dich, Lennart? Ist es das?«


    Er wünschte, er hätte lachen können.


    »Sie sieht Dinge, die wir nicht sehen. Nicht einmal, wenn wir direkt daran vorbeigehen.«


    »Es liegt bei dir«, murmelte Ruth Hedeby, strich ihm kurz über den Arm und berührte leicht seine Hand. »Aber ich denke, du tust es besser gleich.«


    


    Als Brix eintrat, wusste Lund sofort, was jetzt kommen würde. Er verlangte ihre Waffe und ihren Ausweis, und sie übergab ihm beides wortlos. Die Waffe würde ihr nicht fehlen. Der Ausweis des Polizeipräsidiums dagegen …


    »Ich sage in Gedser Bescheid, dass Sie Ihre Arbeit dort wiederaufnehmen können.«


    Strange schaute zu.


    »Schicken Sie Søgaard nach Hause«, sagte Brix zu ihm. »Wir brauchen ihn nicht mehr.«


    Lund sah ihm nach, als er auf den Flur hinausging und sein Handy hervorholte. Strange setzte sich auf die Schreibtischkante. Sie nahm ihre Sachen. Die Tasche. Die dunkle Jacke. Eine Kaugummipackung, die halb versteckt zwischen den verstreuten Papieren lag.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, den Blick von den Fotos an der Wand zu lösen. Etwas blieb unvollendet, und Unvollendetes machte sie wütend.


    »Danke für die Hilfe«, sagte sie.


    »Es tut mir leid …«


    Sie hinterließ ein wildes Durcheinander auf seinem Schreibtisch. Fand immer noch eine Kaugummipackung. Konnte sich gar nicht erinnern, so viele gekauft zu haben. Oder sie überall verteilt zu haben. Es war chaotisch. Aber Strange, ein so sorgfältiger, pingeliger Mensch, hatte sie mit Anstand ertragen.


    »War schön, mit dir zusammenzuarbeiten«, sagte sie.


    »Soll ich dich morgen anrufen?«


    Sie lächelte nur und wandte sich zum Gehen.


    »Sag deiner Mutter nochmal alles Gute zur Hochzeit.«


    »Mach ich.« Sie setzte sich in Bewegung.


    »Lund!«


    Er eilte zur Tür und hielt sie ihr auf. Immer höflich, dachte sie, ganz anders als Jan Meyer.


    »Was ist?«


    »Ich glaube, du hast recht, das wollte ich dir noch sagen. Nicht mit dem Sarg. Das war echt dumm. Aber irgendwas …« Er schaute den Flur hinunter, wo Brix stand, das Handy am Ohr. »Irgendwas ist hier faul.«


    »Du brauchst nicht anzurufen.« Ein knappes Lächeln. »Am Montag bin ich ja wieder in Gedser.«


    »Du wirst mir fehlen«, sagte Strange, wieder mit diesem Blick, der sie verlegen machte. Sie duckte sich unter seinem Arm durch und ging den Flur entlang, wortlos an Brix vorbei, die Wendeltreppe hinab und in die Regennacht hinaus.

  


  
    

    Siebtes Kapitel


    SAMSTAG, 19. NOVEMBER, 09.03 UHR


    Erik König sah immer mehr aus wie jemand, der unter unerträglichem Druck steht. Und wie jemand, dachte Brix, der auch Geheimnisse hat.


    »Raben hat den Wagen des Pfarrers zwei Kilometer von Hareskoven stehen gelassen. Dann hat er ganz in der Nähe einen Volvo geklaut. Wir haben ihn gegen zwei Uhr morgens entdeckt. Observieren ihn jetzt.«


    »Sie observieren ihn?«, fragte Brix.


    »Wir hatten Glück, dass wir ihn gesehen haben. Er ist müde. Verzweifelt. Nicht mehr wachsam genug. Ein guter Soldat des Jægerkorpset würde nie –«


    »Aber er war doch nicht im Jægerkorpset, oder?«, fragte Brix sanft. Er genoss das Unbehagen des PET-Mannes. König hatte sie von Anfang an im Dunkeln gelassen. Brix wollte ihm zu verstehen geben, dass damit jetzt Schluss war.


    »Aber fast. Er hat drei Stunden auf einem Rastplatz geschlafen. Jetzt ist er in der Nähe der Ryvangen-Kaserne, in einer Wohnanlage in einer Seitenstraße.«


    »Bringen Sie ihn her, wenn Sie ihn festnehmen.«


    Ruth Hedeby schaute auf den grauen Schreibtisch und schwieg.


    »Raben ist der Letzte aus seiner Gruppe«, erwiderte König. »Wir wissen, wo er ist. Wir wissen, dass wir ihn daran hindern können, noch mehr Schaden anzurichten.«


    »Schaffen Sie ihn her!«, verlangte Brix.


    »Nein.« König nahm seine Nickelbrille ab. »Wenn die Islamisten es auf die Gruppe abgesehen haben, ist er das nächste potenzielle Opfer. Raben bleibt auf freiem Fuß, wird aber observiert.«


    »Als Köder?«, fragte Brix.


    Der PET-Mann lehnte sich zurück und runzelte die Stirn.


    »Wir können nicht alle religiösen Fanatiker verhaften. Früher oder später wird einer von ihnen aus der Deckung kommen.«


    »Vielleicht könnten wir bei der Observierung behilflich sein«, schlug Hedeby vor.


    König zeigte ein denkbar kaltes und unaufrichtiges Lächeln.


    »Für die Art von Arbeit sind wir besser qualifiziert. Außerdem, nach dem Fiasko mit Lund –«


    »Das hat sich erledigt«, warf Hedeby rasch ein.


    »Das wird man im Ministerium sicher gern hören. Die sind auf der Suche nach Sündenböcken. Ich möchte, dass Sie sich die hier mal ansehen …«


    Er entnahm seinem Aktenkoffer einen Stapel Fotos und Personalausweise und warf ihn auf den Tisch.


    »Das sind Flüchtlinge aus Helmand, die seit zwei Jahren in Dänemark leben. Sie könnten auf Rache aus sein.«


    Hedeby schob den Stapel Brix hin.


    »Ich möchte, dass die observiert werden«, fuhr König fort. »Und einige müssten vernommen werden.« Ein trockenes Lachen. »Exhumiert braucht niemand werden.«


    Brix sah sich die Fotos nicht an.


    »Wie ist es möglich, dass ein afghanischer Flüchtling in die Ryvangen-Kaserne einbricht und mit einem gültigen Sicherheitscode Sprengstoff entwendet?«, fragte er. »Wie kann es sein, dass diese Leute Zugriff auf militärische Unterlagen …«


    »Lennart.«


    Ihr harter, vorwurfsvoller Ton ließ ihn verstummen.


    »Ich überlasse es Ihnen, das herauszufinden«, erwiderte König. Er sah auf die Uhr. »Ich muss zu einer Besprechung ins Ministerium.«


    Und weg war er. Hedeby sah Brix über den Tisch hinweg an.


    »Ich kann dich nicht vor dir selbst retten«, sagte sie leise. »Irgendjemand wird die Zeche bezahlen müssen. So oder so.«


    »König schlägt doch nur blindlings um sich, um seine eigene Haut zu retten.«


    »Du hast ohne triftigen Grund einen toten Soldaten ausgraben lassen. Ich will alles daransetzen, dass die Schuld dafür Lund und niemand anderem zugewiesen wird. Hilf mir dabei, ja?«


    


    Im Büro nebenan vernahm Strange Gunnar Torpe. Brix lehnte an einem Aktenschrank und hörte zu. Lund hatte nie gesagt, dass Strange ein schlechter Polizist sei. Das war auch nicht nötig gewesen. Brix hatte die gelegentliche Ungeduld in ihren Augen gesehen.


    »Warum hat Raben Sie mit vorgehaltener Pistole in den Wald gebracht?«, fragte Strange.


    Torpe saß blass und müde auf einem Stuhl.


    »Woher soll ich das wissen? Vielleicht ist er krank. Hier …« Er tippte sich an die Stirn. »Verrückt. Wahnhaft.«


    »Er muss einen Grund gehabt haben.«


    »Verrückte brauchen keine Gründe. Ich hab versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Ihn beschworen, an seine Frau und seinen Sohn zu denken.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Es war alles nur …« Torpe zuckte die Schultern. »Wirres Zeug. Was der Krieg so mit einem Menschen anrichtet … Manchmal wissen sie nicht mehr, was Recht und was Unrecht ist. Können nicht mehr unterscheiden, was real ist und was nicht.«


    Strange legte etwas auf den Tisch.


    »Das haben wir in Ihrer Kirche im Büro gefunden. Anne Dragsholms Karte. Wie ist die da hingekommen?«


    »Die muss Raben verloren haben.«


    »Haben Sie sie gekannt?«


    Der Pastor wand sich auf seinem Stuhl, dann sagte er: »Raben hat mich das auch gefragt. Ich habe diese Karte noch nie gesehen. Kann ich jetzt gehen? Ich habe eine Ausschusssitzung.«


    Brix holte tief Luft und sah den schlanken Beamten an, der vor Torpe saß.


    »Okay«, sagte Strange. »Aber wir müssen wahrscheinlich noch einmal auf Sie zukommen.«


    »Der PET hat Raben ausfindig gemacht«, sagte Brix, als Torpe gegangen war. »Sie observieren ihn.«


    Strange kratzte sich den kurzgeschorenen Kopf.


    »Observieren? Wir brauchen ihn hier.«


    »Wir tun, was man uns sagt.« Brix gab ihm die Fotos und die anderen Unterlagen, die König Ruth Hedeby gegeben hatte. »Jeder Einzelne davon muss überprüft werden. Und holen Sie jeden her, der markiert ist. Manche wohnen außerhalb. Sie müssen also ein bisschen Auto fahren.«


    »Lund hat gemeint, wir müssen den unter die Lupe nehmen. Was sagen Sie …«


    »Lund ist nicht mehr da.« Brix tippte auf die Unterlagen.


    Strange runzelte die Stirn.


    »Was sollen wir denn sagen, wenn jemand anruft und sie sprechen möchte?«


    »Sagen Sie die Wahrheit. Dass sie zu einer Hochzeitsfeier gefahren ist.«


    


    Männer und Fahrzeuge. Ladelisten und Fahrpläne. Torsten Jarnvig fühlte sich, als hätte er diese Rituale sein ganzes Erwachsenenleben lang beaufsichtigt. Soldaten in ein ungewisses Schicksal in Bosnien, dem Nahen Osten und den öden, fernen Provinzen Afghanistans geschickt.


    Die meisten kamen zurück. Die meisten unversehrt. Aber nicht alle. Christian Søgaard hatte Møllers Mutter besucht. Auf eigene Initiative. Jarnvig hatte ihn nicht darum gebeten.


    »Sie ist außer sich«, sagte er. »Kann man ihr nicht verdenken, oder? Sie will die Polizei verklagen, wegen Hausfriedensbruch. Auf Schmerzensgeld.«


    Die beiden Männer gingen vom Gebäude des Hauptquartiers zum Parkplatz. Eine Schranke ging hoch, als sie näher kamen. Soldaten in Tarnanzügen grüßten.


    »Ich habe mit Gunnar Torpe gesprochen«, fuhr Søgaard fort. »Er ist total durcheinander.«


    »Da hatten Sie ja allerhand zu tun.«


    »Sie hatten ja die Polizei am Hals. Ich dachte mir, Sie müssten sich nicht auch noch damit befassen. Es war Sozialfürsorge. Darum kümmere ich mich normalerweise allein.«


    Jarnvig zog die Augenbrauen hoch.


    »Sozialfürsorge? Das ist Sozialfürsorge?«


    Søgaard überging die Frage und sagte: »Was Raben wohl als Nächstes tun wird? Er scheint verzweifelt zu sein. Ich habe allen gesagt, sie sollen Augen und Ohren offen halten, wenn sie das Kasernengelände verlassen.«


    Er zögerte.


    »Wie viel weiß Louise?«


    »Genug«, antwortete Jarnvig. Eine Lastwagenkolonne fuhr vorbei. »Bevor das passiert ist, habe ich ihn für einen der besten Soldaten gehalten, die ich je hatte. Tapfer. Intelligent. Einfallsreich.«


    Torsten Jarnvig schob die Fäuste tief in die Taschen seines Tarnanzugs.


    »Ich mochte ihn nicht besonders. Aber Raben war einer, der auch noch weitermacht, wenn alle anderen aufgegeben haben.«


    »Ein Jammer, dass er dem Druck nicht standgehalten hat«, sagte Søgaard. »Ich fand immer, dass er auch etwas Zerbrechliches hatte.«


    Jarnvig hielt inne und sah ihn an.


    »Scharf beobachtet, im Nachhinein betrachtet. Haben wir seine Vergangenheit durchleuchtet?«


    »Aber ja«, erwiderte Søgaard, ohne zu zögern.


    »Sind Sie sicher?«


    »Hundertprozentig. Alles Quatsch. Er hat seine eigenen Fehler vertuschen wollen. Warum fragen Sie?«


    Jarnvig gab keine Antwort.


    »Es ist nicht einfach, wenn solche Sachen ins Persönliche gehen«, fügte der junge Offizier hinzu. »Sie haben ein paar harte Tag hinter sich. Ich könnte Sie entlasten. Vielleicht könnten Sie mit Louise und Jonas …«


    »Was? Urlaub machen? Das wird nicht nötig sein.« Jarnvig ließ den Blick über die Backsteinbauten der Kaserne schweifen. »Ich bin hier gut aufgehoben. Louise ist mit der Armee aufgewachsen. Das hier ist auch gut genug für sie.«


    »Ich dachte nur …«


    »Nein«, sagte Jarnvig und ließ es dabei bewenden.


    


    Der künstliche Strand des Amager Strandpark im November. Vom Winterregen glänzender, fleckiger Beton. Ein paar Kinder in dicken Anoraks, die sich gegen den Wind vorwärts kämpften, die Gesichter in straff zusammengezogenen Kapuzen fast verborgen. Louise Raben sah zu, wie ihr Sohn mit seinem kleinen Roller im Zickzack über die Betonplatten an dem grauen Wasser entlangfuhr, unter dem grauen Himmel, im Gesicht kein Lächeln, ja, überhaupt kein Ausdruck. Langsam kam er zu ihr zurück. Sie schauten über den leeren Sandstrand.


    »Hast du Hunger?«, fragte sie ihn.


    Er aß nicht genug. Er tat überhaupt kaum etwas, außer mit seinen Spielzeugsoldaten zu spielen und in der Phantasie böse Feinde umzubringen. Jonas nahm ein Sandwich, dann schob er den Roller in Richtung einer Gruppe von Kindern, die ihn schon vorher ignoriert hatten und ihn bestimmt auch jetzt nicht beachten würden. Kinder hatten ihre eigenen Regeln, ihre eigene Sensibilität. Sie misstrauten jedem, der irgendwie auffiel. Und das tat Jonas in seiner Einsamkeit und seinem Elend ständig. Während er über die Platten rollte, ging sie langsam hinter ihm her. Eine Gestalt tauchte aus einer Blechhütte auf und gestikulierte. Grüne Jacke, hellgrüne Kapuze. Bart und wachsame Augen. Sie erschrak. Sie wäre am liebsten geflüchtet und hätte es auch getan, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er sie mühelos einholen konnte.


    »Wir haben nur zwei Minuten«, sagte Raben und zog sie in die dunkle Hütte.


    »Jens –«


    »Hör mir zu!«


    Seine Stimme war leise und brüchig, seine Augen wilder, als sie es je gesehen hatte. Sie fragte sich, ob sie Grund zur Angst hatte. Um sich selbst, um Jonas.


    »Du musst aus der Kaserne raus«, sagte er und umklammerte ihre kalten Finger.


    »Bist du mir hierher gefolgt?«


    »Das ist unwichtig.«


    »Was ist denn los mit dir? Warum hast du Gunnar Torpe so behandelt?«


    »Ich hab ihm nichts getan! Die lügen dich an!«


    »Du hast ihn geschlagen. Mein Vater sagt –«


    »Der lügt auch.«


    Sie wich einen Schritt zurück. Seine Kapuze rutschte ganz herunter. Er wirkte schrecklich verletzt und verletzlich.


    »Nein«, sagte sie. »Er hat mir von dem erzählt, was in Helmand passiert ist. Dass du dich schuldig fühlst.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »So ist das nicht.«


    »Wie ist es denn dann?«


    »Die vertuschen etwas, was ein Offizier getan hat.«


    »Wer?«


    »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich überhaupt nicht. Vielleicht Søgaard … vielleicht andere.« Er ließ die Augen nicht von ihr. Sie hatten diesen Ausdruck, den sie inzwischen verabscheute. Den eines Soldaten, der Jagd auf seine Beute macht. »Vielleicht dein Vater.«


    »Mein Vater ist ein guter Mensch. Er wollte dir helfen.«


    Ein Geräusch draußen. Ein Kind, das vorbeiging und eine Blechbüchse vor sich her kickte. Raben fuhr zurück, stieß gegen die Wand und griff an seinen Gürtel. Sie sah, dass er eine Waffe hatte. In seinen Augen waren Angst und Anspannung. Sie merkte, dass sie in diesem Moment nur Verachtung für ihn übrighatte.


    »Ich kann das nicht glauben«, sagte sie und sah ihn böse an. »Zwei Jahre warte ich jetzt. Zwei Jahre, in denen ich mich um unseren Sohn gekümmert habe. Und du? Sieh dich doch an! Versteckst dich wie ein Dieb …«


    Das Kind war immer noch draußen, trat die Büchse jetzt gegen eine Mauer, dass es schepperte.


    »Sieh zu, dass du mit dieser Polizistin reden kannst«, befahl er. »Sarah Lund. Ich hab im Polizeipräsidium angerufen. Sie ist auf der Hochzeit ihrer Mutter. Du musst da hinfahren. Sag ihr, sie soll überprüfen –«


    »Stimmt es, dass du dich freiwillig zu einem Auslandseinsatz gemeldet hast? Nach Jonas’ Geburt?«


    Sein Gesichtsausdruck konnte sich schlagartig ändern. Von der harten, gefühllosen Kälte eines Kriegers zu der jungenhaften Zartheit, die sie einmal so geliebt hatte.


    »Wer sagt das?«


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu, schaute auf in sein schmerzlich verzerrtes, blasses Gesicht. Entschlossen, hier nicht ohne eine Antwort wegzugehen.


    »Stimmt es?«


    Er zögerte einen Moment. Sah sie flehentlich an.


    »Siehst du nicht, was die vorhaben? Die wollen uns auseinanderbringen. Sie wollen dich für immer in der Kaserne einsperren.«


    Sie kehrte ihm den Rücken zu, sah dem Kind nach, das mit der Blechbüchse davonschlenderte.


    »Es ist nicht so, wie du denkst.« Raben legte ihr die Arme um die Schultern.


    Es gab keine Farben in dieser Welt, dachte sie. Nicht für sie. Nicht für Jonas. Sie hatten etwas Besseres verdient. Irgendwann musste Schluss sein, man konnte nicht ständig nur Opfer bringen.


    »Ich bin Soldat, seit ich 18 war«, fuhr er fort, ohne sie freizugeben. »Ich kenne nichts anderes. Was ich alles gesehen habe. Was ich getan habe …«


    »Mein Vater ist Soldat. Ein guter Mensch. Ganz normal, wie alle anderen auch …«


    »Ich war anders als er. Es gibt Dinge, die solltest du nicht wissen.« Er klopfte auf sein strähniges, fettiges Haar. »Dinge, die hier drin sind. Ich habe Jonas nicht verdient. Ich habe dich nicht verdient. Er war so rein. Ich nicht. Ich dachte, wenn ich bleibe, vergifte ich euch beide …«


    »Lass mich los«, sagte sie. Sein Griff an ihrer Jacke war fester geworden.


    »Ich hab mich geändert.« Mit den Fingern hielt er sie noch immer fest. »Ich hab nur den einen Wunsch, nach Hause zu kommen und bei euch zu sein. Zu lernen, ein guter Vater zu sein. Ein guter Ehemann.«


    Ihr Blut begann zu kochen. Er hielt sie nicht mehr nur in den Armen. Es war, als wäre sie sein Eigentum. Als hätte er sie gefangen genommen.


    »Diesen Mist hab ich mir schon zu oft anhören müssen, Jens. Wo stehen wir denn? Wie viele Jahre noch im Gefängnis? Wie oft in der Woche soll ich dich besuchen? Und dabei kann ich dich in dem stinkigen kleinen Raum nicht mal ins Bett zerren. Scheiß drauf …«


    »Louise.«


    Halb Befehl, halb Bitte. Seine Arme schlossen sich wieder enger um sie. Eine kleine Gestalt stürzte zur Tür herein, begleitet von Flüchen, die ein kleines Kind noch nicht hätte kennen dürfen. Jonas warf sich auf Raben, trommelte mit seinen kleinen Armen auf seine Beine ein, trat mit seinen kleinen Füßen nach ihm.


    »Lass meine Mama los! Lass meine Mama los!«


    Raben wich zurück, fiel gegen das Gitter und das bleierne Licht draußen. Er ging in die Hocke, sah den Jungen an. Das wutverzerrte Kindergesicht, die Tränen in seinen Augen.


    »Du bist groß geworden, Jonas«, sagte Raben. »Ich bin’s, Papa.«


    Er lächelte. Jonas nicht. Raben griff nach dem Spielzeugsoldaten, der aus der Jackentasche des Jungen herausschaute. Nahm die Figur an sich. Ein Krieger mit Schild und erhobenem Schwert.


    »Wie heißt er denn?«


    Jonas zog seinen Roller an sich. »Ich will weg, Mama«, sagte er.


    Sie nahm den Jungen bei der Hand und führte ihn zur Tür. Blieb dort stehen. Sah sich um. Im Sommer war hier alles voller fröhlicher Stimmen – Kinder, die mit ihren Eltern spielten, rannten, lachten, sich ihres Lebens freuten. Jonas hatte das nie gekannt. Und sie selbst auch nicht. Raben war vor ihnen geflohen, aus einer inneren Furcht heraus, über die er nie hatte sprechen können. Und jetzt hasste sie ihn auch dafür.


    »Lass dich nie wieder bei uns blicken.« Sie war sich der Wut und Verachtung in ihrer Stimme bewusst. »Ich meine es ernst …«


    »Louise?«


    Wenn er wollte, konnte er seinen Charme spielen lassen, wie ein unartiges Kind, das beim Stehlen erwischt worden ist. Aber dagegen war sie inzwischen abgehärtet.


    »Nie wieder«, sagte sie und trat hinaus in die ersten Tropfen des Schneeregens, der aus dem schweren Himmel fiel. Jonas zog an ihrer Hand. Er zeigte auf den Mann, der im Halbdunkel der Tür stand. In der Hand hatte Raben den Spielzeugsoldaten mit dem Schild und dem erhobenen Schwert.


    »Ich kauf dir einen neuen«, versprach sie und zog ihn zum Auto.


    


    Viel Überzeugungsarbeit war nötig, um die Erlaubnis zu bekommen, Monberg in seinem Privatzimmer im Rigshospitalet zu besuchen. Doch Karina setzte sich schließlich durch und fuhr mit Buch vom Ministerium aus hin. Sie blieben auf dem Gang vor dem Zimmer stehen.


    »Sie müssen nicht mit reinkommen, wenn Sie nicht möchten«, sagte er. »Wenn es Ihnen peinlich ist.«


    Sie schien die Bemerkung seltsam zu finden.


    »Warum sollte es mir peinlich sein?«


    »Na ja …« Buch wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Gehen wir rein?«, fragte sie und ging voraus.


    Frode Monberg lag in einem Bett am Fenster. Unrasiert. Blass und erschöpft. Als Hinterbänkler im Parlament hatte Buch kaum persönlichen Kontakt zu Ministern gehabt. Jetzt sah er, dass Monberg ein gutaussehender Mann war, mit einem schmalen, lächelnden, freundlichen Gesicht, einem ungebärdigen Haarschopf und lebendigen, forschenden Augen. Buch trat vor und legte eine Schachtel teure Pralinen auf das Bett.


    »Karina«, sagte Monberg argwöhnisch. »Und mein Nachfolger. Glückwunsch, Thomas. Ich hoffe, Sie haben Spaß.«


    »Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«


    Keine Schläuche, keine Kabel. Die Geräte neben dem Bett waren ausgeschaltet. Er war ein Genesender. Kaum noch krank. Und doch war hinter der hellen Fassade etwas Düsteres, Verzweifeltes um Frode Monberg. Sein Lächeln verblasste viel zu schnell.


    »Danke, gut.« Seine melancholischen braunen Augen musterten Buchs riesige Gestalt. »Sieht aus, als hätte sich ein ziemliches Unwetter zusammengebraut, seit ich hier drin bin.«


    Er sah Karina an.


    »Und wie geht’s dir?«


    Sie nickte, sagte aber nichts.


    »Nett von Ihnen, dass Sie den Job übernommen haben«, fuhr Monberg zu Buch gewandt fort. »Sie haben sich bestimmt gefragt, was der Ministerpräsident sich gedacht hat. Aber hier im Krankenhaus …« Er klopfte sich auf die Brust. »… kann ich mich besser um die gute alte Pumpe kümmern.«


    Karina verschränkte die Arme. Buch schwieg. Monbergs Miene verdüsterte sich wieder.


    »Es hat sich also herumgesprochen.«


    »Ich habe Ihren Posten übernommen«, sagte Buch. »Man musste es mir sagen. Aber keine Sorge, die Spatzen pfeifen es nicht von den Dächern. Und so weit wird’s auch nicht kommen.«


    »Keine Sorge?« Monbergs Stimme klang alt und brüchig. »Sie haben gut reden. Ich bin schon seit einer Ewigkeit krank. Ist aber niemandem aufgefallen. Und es hat niemanden gekümmert. Man sitzt ständig in dem verdammten Büro fest, tagaus, tagein. Und auch nachts. Es ist alles …«


    Sein Blick irrte für einen Moment zu der schick angezogenen blonden Frau an seinem Bett ab.


    »Nach einer Weile wird alles unwirklich. Man stellt fest, dass man Dinge tut, die man nie für möglich gehalten hätte. Meine Familie soll nicht noch mehr leiden. Verstehen Sie?«


    »Natürlich«, sagte Buch. »Sie können sich darauf verlassen. Wir sollten nur über diesen alten Militärfall sprechen. Den Sie untersucht haben. Bevor …« Er zeigte mit dem Kinn auf das Bett. »Sie wissen schon. Anne Dragsholm.«


    »Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte Monberg ein bisschen zu schnell. »Anne ist mit dieser seltsamen Geschichte zu mir gekommen. Ich sollte sie mir ansehen. Eine Gefälligkeit für eine alte Freundin.«


    »Und?«, fragte Buch.


    »Wir haben uns getroffen. Über die Vergangenheit geredet. Sie lebte gerade in Scheidung. Ich glaube, sie hatte sich da ein bisschen … verrannt. Bevor sie ging, gab sie mir eine Akte. Der Fall schien ihr sehr wichtig zu sein. Weiß der Himmel, warum. Ich bin natürlich nicht dazu gekommen, ihn mir anzusehen.«


    Buch holte tief Luft, verschränkte die Arme, schwieg.


    »Warum stellen Sie mir diese Fragen, Thomas?«


    »Sie wussten schon von dem Fall, bevor sie zu Ihnen gekommen ist. Sie haben diesen Umschlag nicht ohne Grund an eine nicht existierende Adresse geschickt. Bitte antworten Sie mir geradeheraus. Der Verteidigungsminister hatte eine Besprechung über einen Soldaten angesetzt.«


    Karina nahm die Unterlagen aus ihrer Tasche. Buch zeigte sie dem Kranken.


    »Einen gewissen Jens Peter Raben.«


    Monberg nahm die Unterlagen, warf aber nur einen kurzen Blick darauf.


    »Mir ist da manches nach wie vor rätselhaft.«


    »Lassen wir doch den Unsinn«, sagte Buch. Er merkte, dass er lauter wurde. »Sagen Sie mir einfach, worüber Sie und Rossing bei diesem Treffen geredet haben. Es ist wichtig.«


    Monberg zuckte die Schultern, nahm eine Lesebrille vom Nachttisch und überflog die Unterlagen.


    »Das ist Ewigkeiten her.«


    »Sie haben Informationen über eine wichtige Untersuchung des Militärs zurückgehalten! Sie haben sie vor der Polizei geheim gehalten, vor dem PET, vor Ihren eigenen Beamten.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dicht ans Bett. »Warum? Was vertuschen Sie und Rossing?«


    Monberg sah Karina hilfesuchend an. Sie blieb stumm.


    »Warum haben Sie sich wegen Raben getroffen?«, beharrte Buch. »Was hat Rossing Ihnen gesagt? Warum wurde kein Protokoll geführt?«


    »Was soll das, Buch? Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Sie treffen sich mit Rossing. Später konfrontiert Sie Dragsholm mit dem Fall. Aber Sie lassen nichts raus. Sie informieren weder die Polizei noch den PET, nicht einmal, als sie ermordet wird. Ich muss wissen –«


    »Wenn Sie mich für Ihren Murks verantwortlich machen wollen, gehen Sie jetzt besser«, blaffte Monberg.


    »Was hat Rossing Ihnen bei diesem Treffen gesagt?«


    Ein Geräusch an der Tür. Eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm. An ihrer Seite ein Arzt. Monbergs Frau. Buch erkannte sie.


    »Schon wieder Besuch, Frode?«, fragte sie, war im nächsten Moment bei ihm und küsste Monberg, der wie ein Kind schmollte, auf den Scheitel. »Das geht nicht.« Sie sah Buch vorwurfsvoll an. »Ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen. Aber der Arzt muss jetzt meinen Mann untersuchen.«


    Monberg hielt die Unterlagen hoch. Karina nahm sie ihm ab, ging ans Fenster und begann, die Karten mit den Genesungswünschen durchzusehen.


    »So ein Druck ist nicht gut für ihn«, fügte die Ehefrau hinzu.


    »Ich soll mich ausruhen«, ergänzte Monberg.


    Karina stieß Buch an. Eine der Karten war von Flemming Rossing. Auf der Vorderseite ein Rosenstrauß. Im Innern ein Standard-Gruß mit einem handschriftlichen Zusatz – Ich war sehr erleichtert zu sehen, dass es Dir besser geht, Frode. Wir sind auf ewig Brüder.


    Buch las es und nickte.


    »Der Minister wollte gerade gehen«, bemerkte Monberg.


    »Ja, werden Sie bald wieder ganz gesund, Frode.« Er warf Rossings Karte neben Monbergs Knie auf die Bettdecke. »Das wünschen Ihnen alle Ihre Freunde.«


    Draußen auf dem Gang, umgeben von Krankenhausgerüchen und dem Surren und Piepen der Geräte auf den Stationen, stürmte Buch davon und musste dann warten, damit Karina ihn einholen konnte.


    »Rossing war vor uns da, stimmt’s?«, sagte er, als sie ihn erreicht hatte.


    »Er wusste, was Sie ihn fragen würden. Und was er sagen würde.«


    »Mist«, murmelte er. Er konnte die Augen nicht von ihr lösen. »Wie ist Monberg eigentlich so? Ehrlich.«


    »Witzig. Lustig. Charmant.« Sie überlegte. »Schwach.«


    »Wir brauchen mehr Optionen«, sagte Buch und versuchte sich vorzustellen, wie die aussehen könnten.


    


    »Ich hab eine Idee«, sagte Karina, als sie auf der Rückfahrt ins Ministerium in einen Stau gerieten. »Warum entschuldigen wir uns nicht öffentlich für die Exhumierung des Soldaten?«


    Buch brummte etwas Unverständliches und schaute zum Fenster hinaus ins Gewühl der Passanten. Ganz normale Menschen, die ein ganz normales Leben führten. Er beneidete sie.


    »Thomas.« Karina redete ihn jetzt mit dem Vornamen an, wenn sie allein waren. Er mochte das. »Ich nehme den Druck teilweise raus. Krabbe wird ungeduldig. Er nervt Plough mit der Forderung nach einer Dringlichkeitssitzung.«


    »Plough kann Krabbe ja sagen, er soll sich vors Büro des Premierministers setzen und um eine Audienz bitten, wenn er will.«


    »Eine Entschuldigung würde aber gut ankommen.«


    Buch bewahrte im Fond des Dienstwagens mehrere Packungen Schokoladenkekse auf, in dem kleinen Fach, das andere als Bordbar benutzten. Er nahm ein Keks heraus, bot es Karin an und aß zwei, als sie ablehnte.


    »Wie kann ich mich für etwas entschuldigen, wovon ich überhaupt nichts wusste?«


    »Sie sind der Minister. So was kommt immer wieder vor.«


    »Deswegen muss es mir noch nicht gefallen. Wer ist denn eigentlich auf die Idee gekommen, den armen Teufel wieder auszugraben?«


    »Eine Polizistin. Sie ist entlassen worden.«


    »Das ging aber schnell.«


    »Sie ist kein unbeschriebenes Blatt. Erinnern Sie sich an den Fall Birk Larsen vor zwei Jahren?«


    Buch schauderte.


    »Das war entsetzlich.«


    »Sie hat ihn gelöst. Danach hat man sie auch gefeuert.«


    Buch sah sie interessiert an.


    »Es war nicht auszuschließen, dass einige Lokalpolitiker in den Fall verwickelt waren«, fuhr Karina fort. »Da hat sie auch nicht lockergelassen. Wenn Sie eine Pressemitteilung herausgeben, könnten Sie ja erwähnen, dass sie nicht zum ersten Mal in disziplinarische Schwierigkeiten geraten ist. Sagen Sie zum Beispiel: Wir erwarten von allen Beamten, dass sie sich an die bewährten Traditionen der Polizei halten.«


    Buch sah sie entgeistert an.


    »Okay. Ist nicht Ihr Stil. Ich überlasse die Formulierung Ihnen.«


    »Wie heißt sie?«


    »Sarah Lund.«


    »Ich will sie sprechen.«


    Sie musste lachen. Dass er diese wache, intelligente Frau zum Lachen bringen konnte, heiterte ihn irgendwie auf.


    »Das ist ausgeschlossen. Die ist gerade mit Schimpf und Schande aus dem Polizeidienst geflogen.«


    »Ich bin der Justizminister. Ich kann mit jedem reden, wenn mir danach ist. Wenn diese Lund den Fall Birk Larsen gelöst hat, kann sie nicht dumm sein. Vielleicht weiß sie ja was.«


    Er bot ihr wieder von den Keksen an. Diesmal nahm sie eines.


    »Wenn Sie das tun, setzen Sie Ihre Beziehungen zur Polizei aufs Spiel.«


    »Die sind auch nicht gerade entgegenkommend! Nein. Wenn Monberg nicht mit uns reden will, müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen. Bringen Sie mir Sarah Lund, bitte.«


    »Thomas«, sagte sie im Tonfall einer Mutter, die mit ihrem Kind schimpft. »Wenn die Wind davon bekommen, könnten Sie richtig Ärger kriegen.«


    »Ach, ich bitte Sie. Wenn ich dieser Sache nicht auf den Grund gehe, bin ich sowieso geliefert. Also machen wir uns bitte nichts vor, ja?« Er tippte auf ihre Tasche. »Sie sind große Klasse am Telefon. Bitte stellen Sie fest, wo sich diese Sarah Lund aufhält. Dann fahren wir gleich hin.«


    


    Eine dänische Unterschicht-Hochzeit. Ein Veranstaltungsraum in einem Hotel voller Freunde und Verwandter. Ein glückliches Paar. Dezente Musik. Ein Standesbeamter, der die wohlbekannten Sätze sprach: »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Sie können die Braut jetzt küssen.«


    Bjørn, ein verschmitzter kleiner Mann, grinste boshaft wie ein Kobold und ließ sich das nicht zweimal sagen. Lund war froh, dass ihr Kuchen ihm nicht weiter geschadet hatte. Er war nett, und ihre Mutter war nach so vielen Jahren verbitterter Einsamkeit endlich wieder glücklich. Sie erhob sich in ihrem besten Kleid – blaue Seide –, applaudierte den beiden und lächelte Mark zu, ihrem großen, gutaussehenden Sohn, der neben ihr stand. Alle Welt schritt voran. Alles veränderte sich mit den Zeiten. Nur sie nicht. Sie stand noch an derselben Stelle wie vor zwei Jahren, nach jener schwarzen Nacht, in der Meyer angeschossen worden und ihr Leben aus den Fugen geraten war. Deswegen fand sie so viel unbehaglichen, von Schuldgefühlen belasteten Trost im Anblick ihrer Mutter, die schier verging vor Glück, einer Zufriedenheit, die daher rührt, dass man sein Leben selbstlos einem andern weiht, dass man die eigene Identität in einer geteilten Liebe begräbt, einer Liebe, die einem die ewige Lüge »Jetzt bist du für immer geborgen« einflüstert. Das war ein Opfer, zu dem sie nie fähig sein würde, und alle, die sie kannten, verstanden das. Mark war nicht mehr der muffige Teenager, der ihr einmal an den Kopf geworfen hatte, sie interessiere sich nur für tote Menschen. Sie nahm an, dass er immer noch so dachte. Er war nur zu nett, um es auszusprechen. Es war ein schöner Raum in dem Hotel in Østerbro. Marmorwände und der Duft zu vieler Blumensträuße. Als der Applaus verebbte, klatschte Bjørn in die Hände und erklärte: »Und jetzt wollen wir essen und trinken, bitte. Und dann noch mehr trinken! Dann noch mehr!«


    Ihre Mutter trug ein selbstgenähtes grünes Seidenkleid. Sie sah so perfekt aus, so vollständig, dass Lund die Tränen in die Augen traten.


    »Man sieht, dass Bjørn mal bei der Bürgerwehr war«, sagte Mark kichernd neben ihr.


    »Allerdings«, sagte sie. Zwei Männer in Uniformjacken umarmten den alten Mann und klopften ihm auf den Rücken. Vibeke umarmte sie beide, küsste sie auf die Wange, legte die Arme um sie.


    »Also, dass ich den Toast ausbringen soll, ich weiß nicht …«, setzte Lund an.


    »Ist doch nichts dabei«, sagte Vibeke rasch. »Eine kurze Rede zur Hochzeit deiner Mutter. Ein kleiner Preis dafür, dass du mich loswirst.«


    »Ich war noch nie gut im Redenhalten.«


    »Ein Grund mehr, es kurz zu machen. Es muss auch noch Zeit fürs Tanzen bleiben. Womöglich willst du mir auch noch weismachen, tanzen könntest du auch nicht. Aber das stimmt nicht, das weiß ich genau.« Vibeke wurde für einen Moment ernst. »Ich erinnere mich noch, wie du in Marks Alter warst. Ich weiß, dass du tanzen kannst, Sarah.«


    »Frau! Frau!« Bjørns Quäkstimme übertönte den allgemeinen Tumult. »Wir müssen Fotos machen.«


    Sie rührten sich nicht vom Fleck. Beide blieben, wo sie waren, Mutter und Tochter. Mark zog sich zurück, als hätte er etwas gesehen.


    »Aber ich werde dich nicht zwingen«, sagte Vibeke leise. »Jahrelang wollte ich partout jemanden aus dir machen, der du nicht bist. Tut mir leid. Ich wollte einfach nur …«


    Lund schlang die Arme um ihre Mutter und streifte mit den Lippen Vibekes warme, gepuderte Wange.


    »Du bist, wer du bist, und ich liebe dich dafür«, sagte Vibeke ihr ins Ohr und flüchtete sich sofort wieder in die Menge, als sei sie zutiefst erschrocken über diesen jähen Ausbruch von Vertrautheit und Aufrichtigkeit. Ein Hotelangestellter erschien mit einem Glöckchen in der Hand.


    »Läuten Sie damit, um sich bemerkbar zu machen«, sagte er, als sei sie noch nie auf einer Hochzeit gewesen. »Die Geschenke liegen auf dem Tisch. Zusammen mit den Blumen. Ach ja, und dem Strauß für Sie.«


    »Ein Strauß für mich? Von wem?«


    »Keine Ahnung.« Er zeigte auf einen bestimmten Strauß.


    Drei rote Rosen in Zellophan inmitten der Stapel bunter Schachteln.


    »Alle mal herhören …«, rief der Fotograf. »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein.«


    Bjørn in der Mitte, Vibeke und Lund rechts und links von ihm. Sie dachte an ihre eigene Hochzeit, erinnerte sich, dass eine quälende Frage sie sogar beschäftigt hatte, als sie für die Fotos posierte: Wie lange wird es halten? Um diese beiden machte sie sich keine Sorgen. Eine Art Friedensvertrag war geschlossen worden. Vibekes lange, kummervolle Jahre der Einsamkeit, eine Art Krieg, waren vorbei. Mark kniete vorn. Lunds Hand verirrte sich in sein weiches Haar, kraulte es. Sie freute sich, dass er nicht zurückwich, wie er es früher getan hatte. Zehn Minuten später saßen alle am Tisch, der erste Gang wurde aufgetragen, das Singen fing an. Hochzeitslieder mit lächerlichen Texten, halb gesummt, halb gegrölt, die Worte von den Blättern abgelesen, die neben der Speisekarte lagen. Der Weißwein war lauwarm. Man hatte Lund bewusst neben einen unverheirateten Cousin von Bjørn gesetzt, einen Buchhalter aus Roskilde, dessen Konversation zwischen den Liedern sich vor allem um die Zukunft der doppelten Buchführung drehte. Lund rührte den Wein nicht an. Ihr drehte sich auch so schon der Kopf. Der Mann war immerhin sensibel genug, um zu merken, dass das Thema sie langweilte.


    »Sie sind Kommissarin bei der Polizei?«, fragte er.


    »So was Ähnliches.«


    »Ich habe gehört, dass die einen Soldaten exhumiert haben.«


    Lund überlegte es sich anders, trank einen kräftigen Schluck von dem zu lieblichen Weißwein und sagte: »Ach ja?«


    Bevor er noch etwas sagen konnte, wurde das Glöckchen geläutet. Vibeke war aufgestanden. Der Mann vom Hotel stand plötzlich wieder neben Lund.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Da möchte Sie jemand sprechen. Sie sagt, es sei wichtig.«


    Eine blonde Frau im schicken Businesskostüm stand vor der Tür. Sie nickte, als Lund zu ihr hinsah.


    »Ich habe mich auf diese Rede gefreut«, erklärte Vibeke und erhob sich. »Deshalb …«


    Lund schob ihren Stuhl zurück und entfernte sich vom Tisch. Die Frau an der Tür stellte sich als Karina Jørgensen vom Justizministerium vor.


    »Ein Toast!«, improvisierte Vibeke hinter ihr. »Prost!«


    Lund ging mit der Frau in den Servicebereich.


    »Dieses Gespräch kam ganz zufällig zustande«, sagte die Frau. »Nichts davon wird schriftlich festgehalten, und Sie werden niemanden im Polizeipräsidium darüber informieren.«


    Sie gingen die Treppe hinunter. Weiß geflieste Gänge. Lärm und Gerüche aus der Küche. Unten stand ein hochgewachsener Mann neben einer Frau, die Tischdecken zusammenlegte. Er hielt ein Telefon in der einen und ein Hühnerbein in der anderen Hand. Als sie näher kam, wanderte das halb abgenagte Hühnerbein in einen Mülleimer. Das Telefon verschwand in seiner Hosentasche. Er wischte sich an einer Serviette die Finger ab und gab Lund die Hand.


    »Ich bin Thomas Buch. Justizminister. Im Moment jedenfalls.«


    Lund schwieg.


    »Karina sagt, wir haben uns hier zufällig getroffen.« Er hatte ein freundliches Gesicht und einen ungepflegten Bart. »Toller Zufall, hm?«


    »Meine Mutter feiert hier gerade ihre Hochzeit.«


    »Ich weiß. Ich brauche aber dringend ein paar Antworten. Und ich glaube –«


    »Hören Sie. Wenn es um die Exhumierung geht – das tut mir aufrichtig leid. Es war mein Fehler. Lasten Sie es nicht Brix oder Strange an –«


    Er wartete, bis die Kellnerin verschwand.


    »Haben Sie von den Vorwürfen gegen dänische Truppen in Helmand gehört?«


    »Ein bisschen.«


    »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, dass möglicherweise Zivilisten von unseren Soldaten ermordet wurden? Irgendwas –«


    »Wie gesagt. Sie sollten sich an Lennart Brix oder Ruth Hedeby wenden. Die sind jetzt zuständig –«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Und ich bin der Justizminister. Es gibt Andeutungen, dass ein bestimmter Offizier in eine Gräueltat verwickelt war. Wissen Sie davon? Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass jemand versucht, die Angelegenheit zu vertuschen?«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Diese Geschichte stammt von einem psychisch gestörten Soldaten. Offizier war wahrscheinlich keiner beteiligt.«


    Der Minister schob die Hände in die Hosentaschen und rührte sich nicht vom Fleck.


    »Warum haben Sie sich dann die Mühe gemacht, einen Soldaten exhumieren zu lassen?«


    »Weil ich durchgedreht habe. Ich weiß überhaupt nichts. Ich muss jetzt zu der Feier zurück. Tut mir leid.«


    »Und was ist mit dem Gruppenführer, Jens Peter Raben?«


    »Ich hab gedacht, er weiß was, aber er … ist psychisch krank. Er hatte guten Grund auszubrechen. Sein Antrag auf Freilassung war gerade abgelehnt worden.«


    »Von wem?«


    »Vom Bewährungsausschuss. Die leitende Ärztin hatte ihn für geheilt erklärt, aber …«


    Buch warf der blonden Frau einen Blick zu.


    »Herstedvester hat ihm bescheinigt, dass er gesund ist?«, fragte er. »Und die Gefängnisverwaltung hat seine Entlassung abgelehnt?«


    »Genau. Er wollte unbedingt raus. Seine Ehe steht auf der Kippe. Ist inzwischen wahrscheinlich gescheitert.«


    Buch legte einen Finger an den Mund und überlegte.


    »Bleiben Sie noch einen Moment bei mir.«


    Er wandte sich an seine Begleiterin.


    »Monberg hat an einem Gesetz zur Reform des Strafvollzugs gearbeitet, stimmt’s? Wann hat er das Vorhaben aufgegeben?«


    Sie dachte kurz nach.


    »Unmittelbar nach seinem Treffen mit dem Verteidigungsminister.«


    »Dachte ich mir. Bringen Sie mir Plough.«


    Ein breites Lächeln, wieder die große Hand. Lund nahm sie.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Buch. »Meine Gratulation zur Hochzeit Ihrer Mutter.«


    »Worum geht’s hier eigentlich genau?«


    Er hob wieder den Finger an sein bärtiges Gesicht. Erneut ein schwaches Lächeln. Dann ein Zwinkern.


    »Genießen Sie den Tag, Sarah Lund«, sagte er und winkte zum Abschied. Bjørn war in voller Fahrt, als sie zurückkam.


    »Vibeke », sagte er. Er stand neben ihr und las von seinen Notizen ab.


    »Du machst mich so glücklich. Ich könnte die ganze Zeit singen und tanzen und Reden halten.«


    Lund ging zu ihrem Platz zurück und betete im Stillen, dass das nicht passieren würde. Dann dachte sie über den Mann nach, mit dem sie gerade gesprochen hatte. Thomas Buch war der Justizminister. Und er tappte genauso im Dunkeln wie sie.


    »Manchmal«, fuhr Bjørn fort, »wünsche ich mir, wir wären uns schon früher begegnet. Aber dann wären wir noch nicht füreinander bereit gewesen. Deshalb bin ich froh, dass ich an jenem Dienstag im Mai in den Secondhandladen gegangen bin. Und mit der Frau herausgekommen bin, die später meine Braut sein würde.«


    Lund ignorierte die zweifelhaften Witze des Mannes neben ihr und schaute zu den Geschenken und den drei roten Rosen hinüber. Niemand schickte einer alleinstehenden Tochter Rosen zur Hochzeit ihrer Mutter. Noch nicht einmal den billigsten Strauß von einem Versand. Die Gäste standen auf, erhoben die Gläser. Bjørn brachte einen Toast aus.


    »Lang lebe die Braut!«


    Während er sich bückte, um Vibeke zu küssen, ging Lund durch den Raum und nahm den weißen Umschlag aus dem Strauß. Sie merkte, wie es still wurde, weil alle sie beobachteten. Der Hotelmanager ging mit einer frischen Flasche Wein vorbei.


    »Wer hat diese Blumen gebracht?«, fragte sie.


    »Ein Kurier«, sagte er im selben stumpfen Ton wie zuvor.


    Eine hingekritzelte Nachricht.


    Tjek hundetegnet – Raben.


    Überprüfen Sie die Hundemarke.


    Vibeke beobachtete sie lächelnd, aber angespannt. Sie klopfte mit dem Messer an ihr Glas und stand auf.


    »Jetzt muss auch ich ein paar Worte sagen. Bevor Sarah …«


    Lund hob die kleine Tischglocke auf.


    »Lieber Bjørn«, begann Vibeke und brach gleich wieder ab, weil ihre Tochter auf sie zukam. Lund stellte sich neben sie. So viele Jahre, in denen sie ihre Schwierigkeiten miteinander gehabt hatten. So viele Streitigkeiten und Wutanfälle. Und jetzt musste sie ihre Mutter abermals im Stich lassen, noch dazu an ihrem Hochzeitstag. Vibekes Miene veränderte sich. Sie lächelte. Lund stellte die Glocke neben ihren Teller, umarmte sie, küsste sie auf beide Wangen und bekam ebenfalls zwei Küsse.


    »Was soll denn das werden?«, fragte Bjørn mit leicht empörtem Unterton. »Du kannst doch nicht einfach gehen, wenn deine Mutter ihre Rede hält! Wer verabschiedet sich denn, bevor die Hochzeitsfeier richtig angefangen hat?«


    Lund wischte sich etwas aus dem Auge.


    »Genau das tut meine Tochter aber jetzt, Bjørn«, sagte Vibeke beinahe vorwurfsvoll. »Das ist völlig okay. Die Frauen in unserer Familie sind immer schwer beschäftigt und haben ihren eigenen Kopf.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Da musst du dich dran gewöhnen, Junge. Und zusehen, dass du mithalten kannst.«


    Lund ging mit raschen Schritten hinaus. Hinter ihr ertönte Gelächter. Ein bisschen nervös vielleicht, aber immerhin Gelächter. Sie würden über sie reden, aber das hatten sie schon immer getan. Dann hörte sie die laute, kräftige Stimme ihrer Mutter.


    »Und jetzt, mein lieber Bjørn. Wo waren wir stehengeblieben?«


    Lund hörte nicht mehr hin. Sie ging die Treppe hinunter, wusste genau, wo sie hinmusste.


    


    Hanne Møller räumte ihre Garage auf. Sie hielt ein Foto in der Hand und betrachtete es sehnsüchtig. Lund kam herein, eine abgetragene Donkeyjacke über dem violetten Festkleid.


    »Ich komme, um mich zu entschuldigen. Ich weiß, dass die Polizei bereits ihr Bedauern ausgedrückt hat. Das reicht aber nicht. Ich wollte, dass Sie es von mir hören.«


    Sie sah das Foto. Ein gutaussehender junger Mann mit Armee-Barett, der in die Kamera lächelte. Hanne Møller legte es in die Schachtel zurück.


    »Mir ist bewusst, dass ich es nicht wiedergutmachen kann«, fuhr Lund fort.


    »Nein«, sagte die Frau leise und verbittert. »Das können Sie nicht.«


    »Aber ich möchte, dass Sie mich verstehen.« Sie trat einen Schritt vor. Sie wollte nicht gehen, bevor das gesagt war. »Ich brauchte Gewissheit.«


    »Und, haben Sie die jetzt?«


    Sie hob ein paar Sachen von ihrem toten Sohn auf und steckte sie in einen schwarzen Müllsack.


    »Ja, ich weiß jetzt sicher, dass er tot ist. Es tut mir leid. Aber etwas wissen wir immer noch nicht –«


    »Gehen Sie.«


    Lund sah sich in der Garage um. Wunderte sich. Hanne Møller wurde lauter, Schmerz und Wut brachen sich Bahn.


    »Warum gehen Sie nicht, obwohl ich Sie darum bitte? Warum kommen sie immer wieder hierher? Bedrängen mich?«


    »Weil irgendetwas nicht stimmt. Ich glaube, Sie wissen das auch.«


    »Ach ja?«


    Sie hielt einen Pullover in den Händen. Blaue Militärwolle. Oder Teil einer Schuluniform. Sie sahen ganz ähnlich aus.


    »Es geht um die Erkennungsmarke Ihres Sohnes. Das Kettchen mit dem Metallplättchen, auf dem sein Name stand.«


    Lund merkte, dass sie unbeholfen gestikulierte, um das Ding zu beschreiben. Aber das hätte sie sich sparen können.


    »Wissen Sie, wo sie ist?«


    »Warum ist ein Stück Blech so wichtig?«


    »In der Regel bekommen die nächsten Angehörigen die Erkennungsmarke. Hat man sie Ihnen gegeben?«


    »Ich hab danach gefragt«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf. »Sie wurde nicht gefunden.«


    »Aber seine übrigen Sachen haben Sie bekommen?«


    Die Frau zeigte auf die Schachtel.


    »Nein. Die hier hatte er zu Hause zurückgelassen. Wir haben nichts bekommen. Und seine Leiche durften wir auch nicht sehen. Warum stellen Sie immer wieder diese Fragen?«


    Lund überlegte, ob sie es ihr sagen sollte. Aber nach dem Debakel auf dem Friedhof war sie Hanne Møller etwas schuldig.


    »Ich glaube, jemand hat die Erkennungsmarke Ihres Sohns gefunden. Und ich glaube, dass der Betreffende sie benutzt hat, um sich für Per auszugeben und auf diese Weise eine Gräueltat zu vertuschen.«


    »Per war ein guter Junge«, sagte seine Mutter leise. »Ich wollte nicht, dass er zum Militär geht. Als er klein war, gab es keine Kriege. Ich dachte, er würde Lehrer werden. Oder Arzt. Aber als er dann groß war, hatte sich die Welt verändert.«


    Sie sah Lund eindringlich an.


    »Es war, als wäre das einfach eine andere Möglichkeit. In irgendeiner Schule arbeiten. In irgendein Land gehen, von dem er noch kaum etwas gehört hatte, und in einem Krieg kämpfen, den keiner von uns verstanden hat. Ich hatte mir nie auch nur einen Moment lang vorstellen können, dass er einmal Uniform tragen würde. Wahrscheinlich brauchen wir ja Soldaten. Aber doch nicht Per. Der war viel zu sanft für so was.«


    Lund sagte nichts. Sie dachte an Mark.


    »Man meint, man kann sie zu etwas Gutem führen«, fuhr Hanne Møller im selben schmerzlichen Flüsterton fort. »Aber man weiß nie, was die Zukunft bereithält.«


    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Kummer gemacht habe. Das war dumm von mir. Ich werde Sie nicht mehr behelligen.«


    Lund ging zur Garagentür.


    »Moment noch«, sagte die Frau. »Ich muss Ihnen was zeigen.«


    Sie ging in die Ecke und zog eine andere Schachtel hervor.


    »Ich dachte erst an einen Irrtum. Und vielleicht war’s ja auch einer. Aber mich beunruhigt das trotzdem.«


    »Was denn?«


    »Hin und wieder tauchen Sachen auf. Als wäre Per noch am Leben. Hier …«


    Sie nahm ein Bündel Umschläge heraus, alle geöffnet.


    »Briefe. Der letzte vor zwei, drei Wochen. Schauen Sie.«


    Lund nahm ihn.


    »Als das anfing, habe ich gedacht … habe ich geträumt, dass er vielleicht doch noch am Leben ist«, flüsterte Hanne Møller. »Aber das stimmt ja nicht, oder? Und dann kam diese Frau. Und Sie …«


    Überwiegend Quittungen. Abgeschickt lange, nachdem Per K. Møller vor über zwei Jahren bei einer Explosion in Helmand – möglicherweise Suizid – gestorben war.


    »Das ist doch ein Irrtum, oder?«, fragte Hanne Møller.


    »Ja, wahrscheinlich. Kann ich die mitnehmen?«


    


    Kurz vor sechs war Buch wieder im Rigshospitalet, fest entschlossen, sich Frode Monberg noch einmal vorzuknöpfen. Am Empfang war niemand, also ging er einfach hinein. Monberg saß in einem weißen Pyjama auf der Bettkante und las Zeitung.


    »Wenn Sie unbedingt kommen müssen«, sagte Monberg, »sollten Sie sich wenigstens anmelden und sich an die Besuchszeiten halten.«


    Er stand auf, trat ans Fenster und zog einen Morgenrock an. Er wirkte hagerer als beim letzten Mal und schien besorgt.


    »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, Buch.«


    »Ich will auch gar nicht viel wissen. Ich weiß es nämlich schon.«


    Monberg drehte sich um und grinste. Es war nicht schön anzusehen.


    »Ach ja?«


    »Jedenfalls ziemlich viel. Sie hatten ein Gesetz in Vorbereitung. Sie hatten versprochen, die Kosten für den Strafvollzug zu senken. So stand es im Parteiprogramm.«


    »Die Gefängnisse waren überfüllt. Warum spielt das eine Rolle?«


    »Und Sie wollten weniger psychisch kranke Kriminelle hinter Schloss und Riegel bringen, nicht wahr?«


    Der magere Mann warf Thomas Buch einen finsteren Blick zu und schwieg.


    »Sie hatten verlangt, dass jeder Fall neu untersucht wird und dass alle diejenigen freizulassen sind, die keine Gefahr für die Gesellschaft darstellen.«


    »Alte Akten zu sichten ist eine Arbeit für Beamte. Nicht für Minister.«


    »Einer von denen, die freigelassen werden sollten, war Jens Peter Raben. Ein Soldat. Ein Mann, der behauptet hat, mit angesehen zu haben, wie unsere Truppen in Afghanistan eine Gräueltat begingen.«


    »Ich erinnere mich nicht …«


    Buch machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Lügen Sie mich nicht an. Rossing kam zu Ihnen, um den Fall Raben mit Ihnen zu besprechen. Und dann haben Sie, aus welchem Grund auch immer, Ihr Gesetzesvorhaben ad acta gelegt. Es ist nichts daraus geworden.«


    Monberg nickte.


    »Stimmt. Aber dafür gab es andere Gründe.«


    »Ich will Sie nicht länger aufhalten«, erklärte Buch und ging zur Tür. »Das ist jetzt eine Angelegenheit für Plough und die Rechtsabteilung …«


    »Buch!«


    Er blieb stehen.


    »Um Himmels willen, hören Sie mir zu!«, beschwor ihn Monberg.


    Buch kam zurück und musterte den sichtlich mitgenommenen Mann neben dem Bett. Er hätte sich gern schuldig gefühlt, weil er dem Mann so zusetzte. Aber das fiel ihm schwer.


    »Was haben Sie vor?«, fragte Monberg.


    »Das hängt von Ihnen ab. Mir geht es nicht darum, irgendjemandem einen Strick zu drehen. Ich will nur die Wahrheit wissen.«


    »Rossing verlangte kategorisch, Raben nicht freizulassen. Sämtliche Berichte aus dem Krankenhaus erklärten ihn einhellig für geheilt. Doch Rossing sah in ihm ein Sicherheitsrisiko. Er sagte, es sei gegen das nationale Interesse, ihn freizulassen. Er müsse unbedingt in Herstedvester bleiben.«


    Buch hätte beinahe gelacht.


    »Das nationale Interesse? Was soll denn das sein? Wir sperren nicht einmal unsere Feinde ein, wenn sie uns keinen Grund dafür geben. Warum sollten wir es dann mit unseren eigenen Soldaten tun, die für uns, für ihr Land, gekämpft haben?«


    »Rossing hat keine weitere Erklärung geliefert, und ich habe ihn nicht danach gefragt.«


    Buch zeigte mit dem Finger auf den schwächlichen Mann vor ihm.


    »Jens Peter Raben wusste, dass in Afghanistan irgendetwas fürchterlich schiefgegangen war. Rossing wollte, dass er in Haft blieb, weil er die politischen Folgen fürchtete, falls das an die Öffentlichkeit kam. Das hat mit dem nationalen Interesse nichts zu tun.«


    »Davon weiß ich nichts! Rossing hat mich um Hilfe gebeten. Er hat mir gesagt, was ich tun soll.«


    »Und dann wollte Anne Dragsholm den Fall neu aufrollen.«


    Monberg runzelte die Stirn, kehrte dem großen Mann, der ihn mit Fragen überschüttete, den Rücken und strich das Bettlaken glatt.


    »Was hat Dragsholm gesagt? Was hatte sie herausgefunden?«


    »Ich kann nicht so ins Detail gehen …«, murmelte Monberg und fing an, die Kopfkissen aufzuschütteln.


    Buch rastete aus.


    »Verdammt nochmal!«, brüllte er. »Glauben Sie, Sie können sich ewig hier verstecken?«


    Er zeigte zur Tür.


    »Da draußen sterben Menschen! Und Sie …« Er stieß hektisch mit dem Finger in Richtung von Monbergs hageren Zügen. »Und nur Sie wird man dafür verantwortlich machen. Nicht Rossing. Man wird Sie genauso als Geisteskranken abstempeln wie Jens Peter Raben. Kapieren Sie das nicht?«


    Frode Monberg klammerte sich ans Fußende des Bettes, rang nach Luft. Versuchte Mut zu fassen.


    »Ich bin nur in die Politik gegangen, um etwas zu bewirken. Um zu dienen.«


    »Dann sagen Sie’s mir«, bat Buch.


    Monberg zögerte, holte tief Luft.


    »Sie hat gesagt, sie hätte Beweise dafür gefunden, dass die Soldaten die Wahrheit sagten. Es hat ein Massaker gegeben. Verantwortlich war ein dänischer Offizier. Es war Unrecht, dass Raben einfach so weggesperrt wurde.«


    »Woher wusste sie das?«, fragte Buch.


    Monberg schloss die Augen. Er war am Ende seiner Kräfte.


    »Sie hat ihn gefunden.«


    »Wen?«, wollte Buch wissen.


    »Den, der es getan hat. Sie wusste, wer er ist. Aber sie wollte es nicht sagen. Sie hatte zu viel Angst. Ich war schließlich Mitglied der Regierung. Ich glaube nicht, dass sie mir wirklich traute.«


    Buch verzichtete darauf, das Offensichtliche zu sagen: Dragsholm hatte recht.


    »Mehr weiß ich nicht«, sagte Monberg noch.


    Er wandte sich von Buch ab, schaute aus dem Fenster.


    »Was soll ich denn machen, Herrgott nochmal? Es wird alles immer noch schlimmer.«


    »Sagen Sie die Wahrheit, Frode. Ganz einfach.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter, erschrak, weil er nur Knochen und verkümmerte Muskeln spürte. »Sagen Sie die Wahrheit, und alles kommt in Ordnung. Versprochen. Der Ministerpräsident steht voll hinter mir. Er hat mich beauftragt, der Sache auf den Grund zu gehen. Wir werden Sie unterstützen, das verspreche ich Ihnen.«


    Frode Monberg drehte sich um und sah Buch finster an. Er schwieg. Es klopfte. Karina.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Aber ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist wichtig.«


    »Zwei Minuten«, sagte Buch zu Monberg. »Dann überlegen wir uns, was zu tun ist.«


    »Sie sind ein Naivling, Buch«, sagte Monberg, und in seinen Augen war Angst. »Sie haben keine Ahnung. Der ist anders als ich. Anders als wir alle.«


    


    Draußen auf dem Flur zog Karina ihn von Monbergs Zimmertür weg. Buch hatte das Gefühl, einen Durchbruch erzielt zu haben.


    »Thomas …«


    »Ich hab ihn zum Reden gebracht. Er hat unsere Vermutungen bestätigt. Wir müssen sofort den PET herholen.«


    »Hören Sie mir jetzt bitte zu?« Sie zog ihn in eine Nische. »Monberg ist jetzt nicht Ihr Problem. Sondern Krabbe.«


    Buch holte tief Luft.


    »Was hat sich der Pfadfinder denn jetzt wieder ausgedacht?«


    »Er verlangt Ihren Rücktritt.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    Sie wirkte niedergeschlagen, und das war nicht ihre Art.


    »Krabbe hat dem Ministerpräsidenten ein Ultimatum gestellt. Entweder Sie nehmen den Hut, oder er entzieht der Regierung seine Unterstützung. Er will Ihren Kopf. Andernfalls stürzt er womöglich die Regierung.«


    »Nein, nein, nein.« Das Gespräch, das er eben geführt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. »Hören Sie zu. Monberg hat bestätigt, dass er mit Rossing gesprochen hat. Dass er auf Rossings Verlangen einen dänischen Soldaten in Herstedvester festgesetzt hat. Das ist jetzt das Wichtigste.«


    Sie verschränkte die Arme.


    »Wenn wir erst einmal die Wahrheit ans Licht gebracht haben«, beharrte Buch, »wird sich alles regeln. So läuft das fast immer. Kommen Sie …«


    Er ging mit ihr zu Monbergs Zimmer zurück.


    »Sie können sich selbst überzeugen.«


    »Das ist ernst«, erwiderte sie und folgte ihm.


    »Alles ist ernst. Fragt sich nur, wie ernst.«


    Er stürmte wieder in das Krankenzimmer. Eine Schwester wechselte gerade die Bettwäsche. Von Monberg keine Spur.


    »Er wollte sich ein bisschen die Beine vertreten«, sagte sie schulterzuckend.


    »Und Sie haben ihn gehen lassen?«


    Sie war sichtlich pikiert.


    »Das hier ist ein Krankenhaus. Kein Gefängnis.«


    Buch fluchte und ging wieder auf den Gang hinaus. Monberg musste nach links gegangen sein. Hätte er die andere Richtung eingeschlagen, wäre er an ihnen vorbeigekommen.


    »Thomas …«, jammerte Karina.


    »Nicht jetzt.«


    Er war kein nervöser Mensch. Ängstlichkeit lag nicht in seiner Natur.


    »Thomas! Sie müssen den Ministerpräsidenten anrufen!«


    »Nein!«, schrie er sie an und bereute es sofort. »Wir müssen Monberg finden. Verstehen Sie das nicht?«


    »Nein, erklären Sie’s mir.«


    »Ich hab ihn bedrängt, Karina«, sagte Buch leise. »Ihn richtig in die Enge getrieben.«


    Sie sah sich um, horchte, ging dann vor ihm her und sah in die Zimmer auf beiden Seiten.


    »Frode?«, rief sie, bekam aber keine Antwort.


    


    Jarnvigs Haus auf dem Kasernengelände in Ryvangen. Das Souterrain war fast fertig. Gestrichen von Christian Søgaard, in Jonas’ Zimmer eine bunte Tapete. Ein Kinderbett, ein kleiner gelber Stuhl, eine Stehlampe, ein kleiner Schreibtisch. Es war das erste Mal, dass er Platz für sich allein hatte. Er stand neben ihrem Vater, der ein Poster mit Phantasiekriegern über das Bett hängte.


    »Hängt es gerade, Jonas?«, fragte er, als das Bild an der richtigen Stelle war.


    »Ja, Opa. So stimmt’s.«


    Jarnvig drehte sich grinsend um, nahm ein paar Reißzwecken aus der Tasche und heftete das Poster an.


    »Na wunderbar«, sagte er und tätschelte dem Jungen den Kopf. »Sieht toll aus, was? Das ist jetzt alles deins.«


    »Du musst anklopfen, wenn du reinwillst«, sagte Jonas.


    »Zu Befehl!« Jarnvig grüßte militärisch und schlug die Hacken zusammen.


    Jonas machte es ihm nach. Beide mussten lachen. Louise Raben sah es und war zugleich froh und traurig. Dann ging sie in die Küche zurück und fing an aufzuräumen. Ihr Vater folgte ihr.


    »Ich überlasse euch jetzt euch selbst«, sagte er. »Ist hübsch geworden da unten. Das war immer ein Junggesellenhaus. Aber jetzt …« Ein dümmliches Grinsen. »Jetzt fühlt es sich an, als hätte ich wieder eine Familie.«


    »Danke für deine Hilfe, Vater.«


    »Was kann ich sonst schon tun? Ich hab gestern ein paar sehr dumme Dinge gesagt. Tut mir leid. Mir setzt das auch zu. Es tut mir in der Seele weh, dich so zu sehen.«


    Sie zog ihre Gummihandschuhe aus, ging zu ihm und berührte seine Wange.


    »Schon okay. Ich hab mich wie eine Schwachsinnige aufgeführt, stimmt’s? Ich hab gedacht, für immer bedeutet für immer. Aber das ist doch Kinderkram, oder?«


    »Manchmal schon, ja. Aber komm doch mit auf den Kadettenball. Das fände ich gut. Du könntest mein Gast sein.«


    Sie erinnerte sich an die Bälle aus ihrer Teenagerzeit. Die vielen jungen Soldaten, alle darauf erpicht, mit einer Offizierstochter zu tanzen.


    »Dafür bin ich zu alt und zu dick.«


    »Unsinn. Du bist weder das eine noch das andere. Es würde dir guttun.«


    »Ich bleibe lieber bei Jonas.«


    »Jonas ist kein Problem. Ein Babysitter ist leicht zu finden. Nein, Sorgen mach ich mir um dich. Komm schon …«


    Sie fuhr mit einem Lappen über die Spüle. Ihr goldener Ehering lag neben ihrer Uhr. Sie streifte ihn immer ab, wenn sie den Abwasch machte.


    Für immer.


    Luftschlösser für Kinder. Sie hatte so treu zu Jens gehalten, wie es kaum eine Frau über sich gebracht hätte. Und was hatte sie dafür bekommen? Einen Feigling, der sich zum Kriegseinsatz im Mittleren Osten meldete, kurz nachdem sie ihr erstes Kind bekommen hatten. Einen Kriminellen, der vor jedem davonlief.


    »Nur zwei, drei Stunden«, bat er. »Wir können gehen, wann immer du willst.«


    Sie konnte den Blick nicht von dem Ehering lösen. Früher einmal war er ihr so wichtig erschienen. Als Symbol für etwas, das sie gemeinsam hatten. Jetzt war er ein Überbleibsel, eine bittere Erinnerung an alles, was sie verloren hatte.


    »Aber ich verstehe dich natürlich«, sagte Jarnvig. »Es liegt ganz bei dir.«


    Er lachte.


    »Ich hab dir schon immer gern beim Tanzen zugesehen. Du hast immer geglaubt, du wärst keine gute Tänzerin. Du hattest ja keine Ahnung …«


    Louise verschränkte die Arme.


    »Wann willst du denn los?«


    Jarnvig klatschte in die Hände. So freudig erregt hatte sie ihn in letzter Zeit selten gesehen.


    »Sobald du weißt, was du anziehen willst. Also, weiß der Himmel …«


    


    Eine Stunde später saß Raben außerhalb des Maschendrahtzauns der Kaserne in dem zweiten Auto, das er an dem Tag geknackt hatte, zusammengesunken auf dem Fahrersitz, das Gesicht in der Kapuze verborgen. Die Tür war offen, damit er bei ersten Anzeichen von Ärger flüchten konnte. Ein guter Platz. Ungehinderte Sicht auf Jarnvigs Haus. Drinnen brannte Licht. In einem Fenster im Erdgeschoss waren undeutlich Spielsachen zu sehen. Der Anblick weckte in ihm eine schmerzliche Sehnsucht. Nach dem, was er verloren hatte. Nach dem, was er zurückgewinnen musste. Die Haustür ging auf. Torsten Jarnvig erschien in Ausgehuniform. Schwarze Jacke, goldene Epauletten. Weißes Hemd mit Fliege. Eine Mercedes-Stretchlimousine stand bereit. Raben wusste Bescheid. Es war der Ball für die neuen Offiziersanwärter, in einem gemieteten Saal bei Kastellet. Männer wie er durften sich da nicht blicken lassen. Sie mussten sich die Musik, das Gelächter, die Scherze vorstellen, mussten die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass diese Grünschnäbel ihnen nicht beim Kämpfen und Überleben in die Quere kamen, wenn die Einheit erst einmal das gefährliche Terrain von Helmand erreicht hatte. Offiziere hatten natürlich ihre Berechtigung. Doch über Sieg oder Niederlage entschieden die Mannschaften, die einfachen Soldaten, die weder mit ihrer Bildung noch mit ihrer Herkunft Staat machen konnten. Es war vor allem ihr Blut, das auf der trockenen fremden Erde vergossen wurde. Jarnvig ging zu dem Wagen, warf seine Zigarette in den Rinnstein, schaute sich um. Raben fragte sich, was er von diesem Mann hielt. Er war der befehlshabende Offizier. Und Louises Vater. Raben war nie dahintergekommen, ob er zur Familie gehörte oder nur ein weiterer Soldat war, der auf Jarnvigs Befehle wartete. Vielleicht hatte Jarnvig mit demselben Konflikt zu kämpfen. Die Haustür öffnete sich erneut, und Raben stockte der Atem. Louise kam heraus. Pelzstola, scharlachrotes Seidenkleid. Das Haar perfekt. Das Gesicht blass geschminkt. Bereit für den Kadettenball. Die Offizierstochter, von der alle jungen Anwärter träumen würden. Trotzdem hatte sie alle abgewiesen und stattdessen ihn genommen. Sie schritt ganz langsam die Treppe hinunter. Widerstrebend, dachte Raben. Als sei eine Entscheidung gefällt worden. Jarnvig hielt ihr die Wagentür auf. Ein Soldat in Uniform saß kerzengerade am Steuer. Louise stieg ein und schaute nicht nach rechts und links. Sie war wieder in ihre gemeinsame Welt zurückgekehrt, war wieder ein Teil davon. Und er nicht. Würde es nie mehr sein. Die Limousine fuhr langsam zum Wachhaus, und die Männer salutierten, als Jarnvig und seine Tochter Ryvangen verließen. Vorsichtig lenkte Raben den geklauten Peugeot auf die Straße und fuhr ihnen in sicherem Abstand nach. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn sie angekommen waren.


    


    Aus einem Taxi, auf der Fahrt von Hanne Møllers Haus in die Innenstadt, rief Lund Strange an.


    »Hört sich nicht an, als ob du auf einer Hochzeit wärst«, sagte er.


    »Du musst was für mich überprüfen.«


    »Du bist von dem Fall abgezogen.«


    »Du musst was für mich überprüfen«, wiederholte sie ungehalten.


    »Ich bin in Helsingør.«


    Vierzig Autominuten nördlich von Kopenhagen.


    »Was machst du da?«


    »Der PET will, dass wir jeden einzelnen Afghanen in Dänemark vernehmen. Ich bin mit einem Dolmetscher in einem Flüchtlingslager. Zeitverschwendung. Moment mal, ich geh raus …«


    Sie wartete. Das Taxi stand im abendlichen Stau. Womöglich brauchte sie noch eine halbe Stunde zur Wohnung ihrer Mutter.


    »Also, was gibt’s?«, fragte Strange nach einer Weile.


    »Irgendjemand gibt sich für Per K. Møller aus. Seine Erkennungsmarke fehlt.«


    »Da unten ist Krieg, Lund. Da geht schon mal was verloren.«


    »Es ist nicht nur das. Jemand kauft immer noch Sachen unter seinem Namen. Die Rechnungen werden an seine Mutter geschickt.«


    »Ah.«


    »Du musst nochmal mit dem Pfarrer reden. Und mit Søgaard. Lass Møller von den Wirtschaftsauskunfteien überprüfen, vielleicht kommt ja was dabei raus.«


    »Ich bin in Helsingør, schon vergessen? Und rede mit Leuten, die mich hassen.«


    »Sehr gut. Dann setz dich ins Auto und komm zurück. Mit Bleifuß schaffst du’s in einer halben Stunde.«


    »Ich hab hier zu tun! Das dauert noch zwei Stunden.«


    Er schwieg einen Augenblick.


    »Hast du Brix darüber informiert?«


    »Noch nicht«, gab sie zu. »Aber ich mach’s noch. Ehrlich.«


    Wieder diese lange Pause.


    »Bitte versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel … ach, ich weiß nicht. Dass du wieder allein losziehst. Das geht nie gut aus, stimmt’s?«


    Was kümmert’s dich?, dachte sie. Du bist auch bloß irgendein Polizist, den sie mir als Partner gegeben haben. Kein großer Meister seines Fachs. In mancher Hinsicht zu nett für den Job.


    »Ich hab nicht vor, Dummheiten zu machen.« Lund merkte, dass sie seine Gefühle nicht verletzen wollte. »Aber trotzdem danke.«


    Auch das noch. Es regnete. Vor ihnen dahinkriechende Autoschlangen.


    »Ich möchte lieber woandershin«, sagte sie zu dem Fahrer. »Nach Vesterbro. Wie lange fährt man da?«


    Er lachte. Zuckte die Schultern.


    »Sagen Sie’s mir«, sagte er. »Sind Sie sicher?«


    »Ja, bin ich.«


    


    In der Altstadt bog das Taxi in eine schmale Gasse ein und stieß einen Radfahrer um. Der unvermeidliche Streit folgte. Der Radfahrer, ein massiger Mann, der etliche Glas Bier intus hatte, griff ins Taxi und schnappte sich den Schlüssel. Zwei Minuten lang sah sie zu, wie die beiden Männer auf der Straße umeinander herumtanzten. Dann legte sie ihre Karte auf das Armaturenbrett und sagte dem Fahrer, sie sei bereit auszusagen, wenn er wirklich jemanden brauche, der bezeugte, was für ein schlechter Autofahrer er sei. Es war nur ein kurzes Stück zu Fuß bis zum Bahnhof Nørreport. Von hier aus fuhren Züge in alle Richtungen. Sie konnte in ein paar Minuten in Vibekes Wohnung sein, ihre Mutter anrufen und sich dafür entschuldigen, dass sie einfach von ihrer Hochzeitsfeier weggelaufen war. Oder sie fuhr nach Vesterbro und versuchte, Gunnar Torpe aufzutreiben, den Pfarrer.


    Normalerweise wäre ihr die Wahl nicht schwergefallen. Aber Stranges letzte Bemerkung ging ihr nicht aus dem Kopf. Es war keine Dummheit, Sachen nachzugehen, die sie nicht verstand. Nichts anderes tat sie ja. Das war nun einmal ihre Art. Und überhaupt … Was ging es ihn an? Einen anständigen, nicht besonders kompetenten Polizisten, der anscheinend nur Polizist geworden war, weil er das Soldatenleben satthatte. Ulrik Strange sah ihr nicht nach jemandem aus, der groß Karriere macht. Er war zufällig zu dem gekommen, was er tat, und das konnte man von ihr bestimmt nicht sagen. Sie ging in ein Café gegenüber dem Bahnhof und bestellte sich einen Cappuccino und ein Sandwich. Strange war so ganz anders als Meyer, den sie amüsant gefunden, der sie aber auch oft zur Weißglut gebracht hatte. Strange hatte einen sehr ernsten Zug. Ein seltenes Gefühl für Pflichterfüllung, das durch sein Bild von sich selbst noch verstärkt wurde. Er wusste, dass er sich mit diesem Fall schwertat. Deshalb klammerte er sich so an sie, hörte auf sie, tat, was sie ihm sagte, obwohl sie offiziell den gleichen Rang hatten und Brix sie wieder einmal kaltgestellt hatte. Sie trank langsam ihren Kaffee und ließ sich Zeit mit dem Sandwich. Schaute auf die Uhr. Viertel vor acht. Wenn Strange getan hatte, worum sie ihn gebeten hatte, musste er jetzt schon wieder im Präsidium sein und ihren Hinweisen nachgehen. Sie hätte ihn anrufen können. Aber das hätte womöglich nach Kontrolle ausgesehen, und sie wollte ihn nicht verärgern. Also trank sie ihren Cappuccino, ging zur U-Bahn, stieg die Treppe hinunter und musste sich entscheiden: Auf der einen Bahnsteigseite ging es nach Hause, auf der anderen nach Vesterbro und zu Gunnar Torpe. Sie brauchte nicht lange zu überlegen.


    


    Eine halbe Stunde später war sie in der Kirche. Sie schien verlassen. Die einzigen Lichter brannten auf dem Altar. Drei goldene Kandelaber auf einem weißen Tuch vor einem Gemälde der Beweinung Christi. Lund ging durch den Mittelgang nach vorn und schaute sich um. Von einer offenen Tür zu ihrer Rechten kam ein Geräusch. Dahinter glomm schwaches Licht.


    »Hallo?«, rief sie und hörte aus dem Nichts Jan Meyers Stimme. Die vertraute raue, vom Zigarettenrauch gegerbte Stimme sagte: Du wirst doch nicht etwa wieder allein da reingehen, Lund? Noch dazu ohne Waffe?


    Solche Streiche spielte einem manchmal der Kopf. Sie ging an die Tür und rief: »Ist da jemand?«


    Keine Antwort. Sie stieß die Tür auf.


    »Hallo?«


    Ihre Stimme hallte melodisch wider. Es war dunkel in dem Raum. Sie fand einen Lichtschalter, eine einzelne Glühbirne ging an. Sie fuhr erschrocken zurück, denn das Erste, was sie sah, war ein über und über mit Blut bespritzter Ausguss. Ihre Hand fuhr zur Tasche. Nichts drin außer dem Handy.


    »Shit«, flüsterte sie und tat das Naheliegende. Sie ging weiter. Ein zweiter Raum. Diesmal im Halbdunkel, da durch ein Außenfenster Licht von einer Straßenlampe hereinfiel. In der Mitte eine vertraute Gestalt, zugleich heilig und obszön. Eine Gestalt, die Arme ausgebreitet wie ein Gekreuzigter, an eine Eisenstange gebunden, die an zwei hohen hölzernen Kerzenleuchtern befestigt war. Gunnar Torpe, das Gesicht blutverschmiert, in einer Kampfanzugsjacke, den Mund mit schwarzem Band verklebt. Lund ging zu ihm und riss das Band ab. Blut strömte aus dem Mund des Pfarrers. Sein Kopf fiel nach vorn. Seine Augen waren geschlossen. Sie nahm sich seine Arme vor, entfernte die Fesseln mit einer Hand und stützte ihn mit der anderen ab. Erst den rechten Arm, dann den linken. Vorsichtig ließ sie den schweren Körper auf den harten Betonboden sinken. Er atmete noch, wenn auch nur schwach. Telefon. Lund rief die Zentrale an.


    »Sarah Lund. Schickt einen Notarzt zur Kirche St. Simon in Vesterbro. Und sagt Brix Bescheid. Ich hab gerade den Pfarrer gefunden. Er atmet noch, aber …«


    Neben Torpes Körper lag etwas Glänzendes. Sie sah es sich an. Es war eine zerbrochene Erkennungsmarke mit Blut an der scharfen Bruchkante.


    »Ihr müsst euch beeilen. Sagt …«


    Ganz in der Nähe ein Geräusch. Schritte im hinteren Teil des Raums. Lund schaute auf den Pfarrer, auf das frische Blut. Auf die Wunden. Viele schreckliche Wunden. Eine Gestalt. Ein Mann mit Kapuze, den Kopf gesenkt, lief rasch durch das Licht unter dem Fenster und dann hinaus.


    »Sagt Brix, ich verfolge jemanden«, sagte sie, ließ den blutenden Pfarrer liegen und rannte zur Tür.


    


    Eine Stunde lang hatten sie gesucht. Vergeblich. Die Verwaltungschefin des Krankenhauses, eine übellaunige Frau, war bei ihnen.


    »Wie kann Ihnen ein Patient abhandenkommen?«, fragte Buch.


    »Wie können Sie einfach hier reinspazieren und ihn ohne seine oder unsere Zustimmung unter Druck setzen? Das ist ungeheuerlich. Es ist mir egal, wer Sie sind. Das spielt keine Rolle –«


    Ihr Telefon klingelte. Sie waren auf der dritten Etage. Intensivstation. Keine Spur von Monberg. Niemand hatte ihn gesehen. Buch sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Er wusste jetzt, wie schlechte Nachrichten aussahen. Es hatte in letzter Zeit so viele davon gegeben.


    »Was ist?«, fragte er, als sie das Handy wieder einsteckte.


    »Ich glaube, wir müssen die Polizei rufen.«


    »Ich bin der Justizminister«, blaffte Buch. »Die Polizei ist mir unterstellt.«


    »Na schön«, grummelte sie und ging voraus, den Gang entlang und durch eine Tür in eine Art Lagerraum. Keine Zimmer. Keine Stationen. Nur Kartons und Geräte.


    »Patienten dürfen hier nicht rein«, sagte sie. »Unter gar keinen Umständen …«


    Es gab einen kleinen Aufzug für das Personal. Mit Buch und den beiden Frauen war er fast voll. Die Verwaltungschefin drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Sie sagte nichts mehr. Nach einer Weile öffnete sich die Tür. Drei Männer in grünen Overalls beugten sich über etwas. Buch drängte sich durch. Monberg lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden. Unter seinem Kopf breitete sich eine scharlachrote Blutlache aus. Neben ihm lag seine zerbrochene Brille. Der weiße Schlafanzug hatte rote Flecken. Seine Augen waren geöffnet und blickten verwundert. Auf grausame Weise wirkten sie wacher als zu seinen Lebzeiten.


    »Er ist gerade eben aus dem dritten Stock gesprungen«, sagte einer der Männer.


    »Patienten ist es nicht erlaubt …«, begann die Verwaltungschefin.


    Karina hatte sich schluchzend zur Wand gedreht.


    »Es wird eine Untersuchung geben«, fuhr die Frau fort.


    »Sind Sie sicher, dass er gesprungen ist?«, fragte Buch.


    Niemand antwortete. Er stand auf und fasste einen der Männer an den Schultern, was ihm einen vernichtenden Blick eintrug.


    »Sind Sie sicher, dass er gesprungen ist?«, fragte Buch noch einmal.


    »Ich war hier unten und hab gefegt«, knurrte der Mann. »Er hat da oben gestanden. Eine geraucht. Dann hat er mich gesehen. Ist auf das Geländer geklettert.« Er zeigte die Wendeltreppe hinauf. »Er hat die ganze Zeit geschrien.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Buch erneut, aber jetzt ganz ruhig.


    »Ich glaub nicht, dass ich das so schnell vergessen werde. Sie doch auch nicht, oder?«


    


    Zehn nach sieben. Das Schlachterviertel erwachte zum Leben. Eingezwängt zwischen die Bahngleise und Vesterbro, war dies das Viertel, aus dem große Teile von Kopenhagen mit Nahrung versorgt wurden: Fleisch- und Fischgroßhandlungen, Bäckereien und Gemüsehandlungen in niedrigen eisernen Gebäuden zogen sich durch das ganze Gewerbegebiet. Am Abend jedoch zeigte das Viertel sein anderes Gesicht. Überall, im ersten Stock, aber auch ebenerdig, machten Kneipen und kleine Restaurants auf, und aufgemotzte Partytypen fanden sich ein, um nicht weit von den Rinderhälften und den Tabletts mit frisch ausgenommenem Lachs zu essen und zu trinken. Lund verfolgte noch immer die ferne Gestalt mit der Kapuze, sah sie vor dem mondänen Bio-Restaurant mit der Bosch-Leuchtreklame auf dem Dach nach links abbiegen. Sie ließ sich nicht abschütteln, rannte mit rudernden Armen und keuchendem Atem weiter. Um den Pfarrer konnte sich Brix kümmern. Sie hatte den Mann im Visier, alles andere war unwichtig. Sie lief um das Bosch-Restaurant herum und ließ den Blick über den vor ihr liegenden Platz schweifen. Lagerhäuser und Großhandlungen. Lieferwagen, die beladen wurden. Grellbunt gekleidete Frauen, die vorfahrenden Taxis entstiegen. Eine Gestalt mit Kapuze verschwand in das Gebäude vorne rechts. Lund lief los und rannte durch die noch halboffene Tür. Eine leere Lagerhalle. Abgestellte Gabelstapler. Dampf stieg aus Gittern im grauen Betonboden. Eine eiserne Wendeltreppe führte bis zur Holzdecke hinauf. Ein jähes Geräusch. Lund fuhr zusammen. Es war ein dumpfes Dröhnen aus einer Musikanlage in der Etage über ihr. Laute, rhythmische Discomusik. Gelächter, begeistertes Aufkreischen. Vor ihr öffnete sich eine Tür. Sie ging weiter. War plötzlich wieder in der kalten Nacht draußen. Ein Hof voller schwarzer Müllsäcke, Tauben, die nach Abfällen pickten. Kein Mensch zu sehen. Sie rief Brix an und hörte das Seufzen in seiner Stimme, als er sich meldete.


    »Lund. Ich hab keine Zeit. Ich ruf Sie zurück.«


    »Der Pfarrer –«


    »Was ist mit ihm?«


    »Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«


    »Ich sag doch, ich hab keine Zeit.«


    »Ich hab ihn halbtot in seiner Kirche gefunden. Ich hab in der Zentrale angerufen und gesagt, sie sollen einen Notarzt hinschicken. Und Ihnen sagen –«


    »Herrgott, was machen Sie denn?«, schrie er. »Ich dachte, sie sind auf einer Hochzeit.«


    »Jemand ist aus der Kirche gerannt, als ich hinkam. Ich bin ihm nach. Er ist irgendwo hier im Schlachterviertel.«


    Sie sah sich um. So viele Gebäude. Aber dazwischen war ein breiter, offener Raum. Wenn Sie Glück hatte …


    »Er kann nicht weit sein. Schicken Sie mir so viele Leute, wie Sie können. Wir können den Bereich absperren –«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Brix.


    Sie hörte, wie er die Beamten, die um seinen Schreibtisch standen, mit einem Fingerschnippen auf Trab brachte. Sah in förmlich vor sich.


    »Wir kommen. Sie sind unbewaffnet. Gehen Sie auf keinen Fall …«


    »Reden Sie mit dem Pfarrer. Fragen Sie ihn, wer das war. Er hat ihn gesehen.«


    »Lund?« Er hatte wieder seinen Kommandoton. »Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Sie sind raus aus dem Fall. Ich will Sie da nirgends sehen.«


    »Ich bin hier. Sie sind dort.«


    Aus dem Augenwinkel sah sie eine verschwommene Gestalt von der leeren Verladerampe auf das gegenüberliegende Gebäude zurennen.


    »Kommen Sie einfach her, okay?«, sagte sie und steckte das Handy ein.


    Der Mann verschwand durch einen Vorhang aus Plastikbändern, wie er in Laderäumen verwendet wird. Lund ging darauf zu. Eisige Luft schlug ihr entgegen, die nach frisch geschlachtetem Fleisch roch. Sie ging hindurch. Vor ihr war alles dunkel. Sie tastete nach Lichtschaltern, fand sie. Grelle Neonröhren sprangen flackernd an und tauchten alles in bläuliches Licht. Durch den nächsten Plastikvorhang. Auf der rechten Seite hingen blutrote Rinderhälften an Haken. Tote Schweine, nackt und rosa wie riesige Babys, reihten sich auf der linken Seite, die Schnauzen zur Decke, die Augen geschlossen. Reihe um Reihe toter Tierkörper vor weiß gefliesten Wänden. Lund erblickte ihr eigenes Spiegelbild in einer glänzenden Metalltür. Schwarze Donkeyjacke, violettes Kleid. Auf der Brust Blut von Gunnar Torpe. Sie ging weiter. Ein Schlachtraum. Tische wie in einer Leichenhalle, sauber und glänzend. Sägen und Elektromesser. Der Gestank von Blut und zerschnittenem Gewebe. Sie ging langsam durch, schob die mit Rädern versehenen Tische aus dem Weg. Sie schaute. Horchte. Noch ein Raum. Ein Türgriff drehte sich. Vor ihr wieder ein Plastikvorhang, und da sah sie ihn kommen: einen Rollwagen, beladen mit Kartons und Müllsäcken, der durch die grauen Bänder hindurch auf sie zugeschossen kam. Sie packte den Alurahmen, bevor er sie rammen konnte, fing den Stoß ab, stürzte rückwärts, halb in einen nach Desinfektionsmittel stinkenden Rinnstein, drehte sich auf dem Boden, um zu sehen, ob der Mann sich auf sie stürzen wollte. Nein, es war nur der Rollwagen. Sie stand auf, lief los. Ein Gang. So lang, dass sie ihn sehen konnte. Er war mittelgroß, nicht dick, aber auch nicht sehr schlank.


    Unauffällig.


    Das waren sie meistens. Er war ein guter Läufer, sprintete ganz bis ans Ende, riss Tonnen und Paletten um und warf ein Rolltor hinter sich zu. Sie rannte zu schnell, rutschte auf dem glitschigen Boden aus, krachte in eine Mülltonne, schlug sich den Kopf an. Taumelte, richtete sich auf, rannte weiter. Eine Treppe führte zurück ins Licht, in den Lärm, ins Gewühl. Nacht im Schlachterviertel. Jetzt kam niemand, um totes Rind oder frischen Fisch zu kaufen. Die Leute waren hier, um Party zu machen, und Lund drängte sich durch, rempelte, wühlte, schaute nach allen Seiten. Jugendliche und ihre idiotische Musik. Ein unablässiges, stupides Wummern. Sie schrien, als sie ihre Hundert-Kronen-Cocktails umstieß, verstummten aber, als sie sie sahen, wie sie sich blutverschmiert und wütend zwischen ihren Partykleidern und Designer-Jeans durchkrallte. Vor ihr, weit vorn, eine Kapuze, die einzige, die zu sehen war. Lund rannte an einem psychedelischen violetten Licht vorbei, war einen Moment blind, kniff die Augen zusammen, sah den Mann durch eine ferne Tür verschwinden. Ein kahler, enger Gang. Leer und schlecht beleuchtet. Vielleicht Büros, geschlossen jetzt. Er musste erschöpft sein. Sie war es jedenfalls. Eine einzelne Tür am Ende. Lund öffnete sie, und der kalte Nachtwind blies ihr ins Gesicht. Das Dach. Eine Etage höher. Irgendwo in der Nähe heulten Sirenen. Und wieder nichts. Nichts. Sie wollte sich umdrehen. Sah einen verwischten Schatten durch die Luft sausen. Spürte, wie etwas Hartes, Grausames an ihren Hals schlug, sodass sie zum Rand des Daches hin taumelte, ins Leere trat und wie ein Stein auf etwas hinabfiel, das sich wie gewellter Kunststoff anfühlte. Ihr Kopf dröhnte, ihre Gedanken rasten. Sie war kein ganzes Stockwerk tiefer gestürzt. Das war unmöglich. Sie lebte, war bei Bewusstsein, konnte denken. Das Gebäude hatte noch einen anderen Teil. Auf den hatte er sie hinabgestoßen, nicht auf die Straße, was ihren sicheren Tod bedeutet hätte. Sie lag mit dem Gesicht seitlich auf dem Kunststoffdach. Blut sickerte ihr in die Augen. Sie konnte sich nicht bewegen. Konnte kaum atmen. Ein Geräusch. Schritte auf der Eisentreppe. Langsam und bedächtig. Sie kamen näher.


    »Nicht jetzt«, flüsterte sie, und es gelang ihr mit übermenschlicher Anstrengung, sich zu bewegen.


    Eine verrückte Erinnerung. Ihre Mutter auf ihrer Hochzeit. Die dümmlichen Lieder. Mark, der trotzdem lachte und sich überhaupt benahm wie ein verantwortungsbewusster, achtsamer Erwachsener, so wie sie selbst es nie getan hatte. Dann, so leise, dass nur sie es hören konnte: »Noch nicht.«


    Er war da, das spürte sie. Und sie wusste auch, dass sie, hätte sie die Kraft besessen, sich umgedreht und ihm ins Gesicht geschaut hätte. Noch ein Geräusch, ein allzu vertrautes. Das Klicken einer halbautomatischen Pistole, wenn die erste Patrone in die Kammer gleitet. Ein letzter Satz in ihrem Kopf.


    Zeig mir dein Gesicht.


    Aber sie war außerstande, es zu sagen. Nur ihre Augen konnte sie bewegen. Hielt sie offen und schaute geradeaus. In die schwarze Kopenhagener Nacht und auf die leuchtend rote Bosch-Neonreklame auf dem Restaurant an der Ecke. Wartete.


    


    Das Büro auf Slotsholmen, die Abendnachrichten im Fernsehen, der kleine Gummiball, der gegen die Wand prallte, hin und zurück. Die einzige interessante Neuigkeit war Monbergs Tod. Plough ging auf und ab, die Krawatte gelockert, die Miene bekümmert. Karina blies Trübsal, als wäre sie mitverantwortlich für das, was geschehen war. Buch warf den Ball erneut, verschätzte sich aber und musste zusehen, wie er hinter das Sofa flog. Er würde ihr schon bald klarmachen, dass sie sich nichts vorzuwerfen hatte. Er selbst hatte Monberg in die Zange genommen. Niemand sonst. Und jetzt wusste auch das Fernsehen Bescheid. Dort wurde gerade berichtet, dass Monberg kurz vor seinem Selbstmord Besuch von seinem Nachfolger gehabt hatte und dass es zu einer Auseinandersetzung gekommen war. Karina, die Ärmel hochgekrempelt, Schweiß auf der Stirn, kam herüber und stellte den Fernseher leiser.


    »Der Ministerpräsident hat eine Besprechung mit Krabbe und Rossing angesetzt. Sie sind nicht eingeladen.«


    Buch ging zu seinem Schreibtisch, nahm einen anderen Ball aus einer Schublade und warf ihn gegen die Wand. Auf dem Bildschirm war ein Foto von Monberg zu sehen, aus seiner Zeit als Minister. Ein gutaussehender, selbstbewusster Politiker. Ganz anders als sein Nachfolger. Frode Monberg hatte jedermann gern erzählt, dass er in den besten Restaurants speiste, im Norma jenseits des Hafens und im Søren K in der Nationalbibliothek auf Slotsholmen. Thomas Buch saß viel lieber in dem Park beim Jüdischen Museum, ein Stück vom Søren K entfernt, ganz in der Nähe des Standbilds von Kierkegaard, dem dänischen Philosophen, nach dem das Søren K benannt war. Kein ausgefallenes Essen. Ein Sandwich. Ein Hotdog. Er war damit glücklich und zufrieden und hätte auch nichts dagegen gehabt, bis zu seiner Frühpensionierung zum Fußvolk der Politik zu gehören. Doch dann, erst am vergangenen Montag, hatte Grue Eriksen angerufen. Und alles war anders geworden.


    »Thomas!«, sagte Karina in einem matronenhaften, vorwurfsvollen Ton. »Würden Sie bitte damit aufhören? Wenn Sie Monberg nicht unter Druck gesetzt hätten, hätte er gar nichts zugegeben.«


    »Wenn ich ihn nicht unter Druck gesetzt hätte, wäre er noch am Leben.«


    »Das wissen wir nicht. Er hatte schon einmal versucht, sich das Leben zu nehmen. Und vor Ihnen war Flemming Rossing bei ihm. Woher wissen Sie, ob der nicht etwas gesagt hat?«


    Buch antwortete nicht.


    »Haben Sie ihn denn sehr in die Enge getrieben?«, wollte Plough wissen.


    »Er hat nur getan, was nötig war«, sagte Karina.


    »Das können Sie nicht wissen«, widersprach Plough. »Was genau ist passiert?«


    Der Ball flog an die Wand, kam zurück. Der Dicke mit dem Schnauzbart schwieg.


    »Monberg ist an allem schuld«, beharrte Karina.


    Plough riss sich die Krawatte vom Hals und warf sie auf den Schreibtisch. Bei einem Mann wie ihm wirkte das wie ein Akt der Rebellion.


    »Sie durchschauen nicht die politischen Hintergründe. Wie alles zusammenhängt.«


    »Aber ich weiß, dass wir uns auf das Treffen mit Grue Eriksen konzentrieren müssen!«


    Buch warf weiter den Ball an die Wand. Er fand diese Angewohnheit inzwischen genauso öde wie die anderen beiden. Aber es fiel ihm schwer, damit aufzuhören. Ploughs Telefon klingelte. Er nahm ab. Karina kam herüber und stellte sich neben Buch.


    »Wenn ich das richtig sehe, werden Krabbe und der Verteidigungsminister die Verantwortung für das Anti-Terror-Paket übernehmen. Die booten uns aus. Wir werden der Sache also nie auf den Grund kommen. Ihnen sind die Hände gebunden. Oder Sie werden geschasst. Verdammt nochmal, Thomas! Warum sagen Sie nichts?«


    Marie, seine Frau, hatte ihn auf dem Handy angerufen. Er hatte nicht den Mumm gehabt ranzugehen.


    »Die Besprechung hat angefangen«, sagte Plough und steckte sein Handy wieder ein. »Wir sollten abwarten und uns anhören, was sie zu sagen haben.«


    Karina sah ihn feindselig an.


    »Wir müssen was tun! Der Ministerpräsident hat keinen Schimmer davon, was für Spielchen Rossing spielt.«


    Der Fernseher murmelte in seiner Ecke vor sich hin. Eine vertraute Stimme. Buch ließ von dem Ball ab und stellte die Lautstärke höher. Rossing, schicker Anzug, schwarze Krawatte, wurde vor dem Verteidigungsministerium interviewt, auf dem Weg zu Grue Eriksen.


    »Ich bin erschüttert über den Verlust dieses hervorragenden Kollegen«, sagte er mit steinerner Miene in die Kamera. »Frode war ein großer Politiker. Ein Mann, der Dänemark enorme Dienste geleistet hat. Vor allem aber war er ein sehr lieber Freund.«


    Buch stellte den Fernseher noch lauter, um zu verhindern, dass der Streit zwischen Karina und Plough wiederaufflammte.


    »Es ist ein schwerer Verlust«, fuhr Rossing fort. »Vor allem in dieser Zeit, da unser Land vor so großen Problemen steht.«


    Die List funktionierte nicht. Plough nahm Karina erneut aufs Korn.


    »Nehmen Sie Monberg gefälligst nicht in Schutz!«, schrie sie ihn an. »Das verdient er nicht.«


    »Ich will wissen, was passiert ist«, blaffte Plough zurück. »Sie müssten es doch wissen. Wenn man alles in Betracht zieht –«


    »Was passiert ist?« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Passiert ist, dass dieser elende Feigling sich umgebracht hat, weil er die Konsequenzen seines Handelns nicht tragen konnte. Amtsenthebung. Schande. Geben Sie mir nicht die Schuld. Und wagen Sie es nicht, Buch zu beschuldigen. Suchen Sie die Schuld bei Monberg selbst.«


    Sie zeigte auf den Fernseher.


    »Und bei Rossing. Seine Fingerabdrücke sind überall. Um Himmels willen, Plough. Tut mir leid, dass ich Ihre puritanische Seele gekränkt habe, indem ich mit dem Mann geschlafen habe. Aber machen Sie nicht mehr draus, als es war. Mir hat es nichts bedeutet. Und ihm auch nicht. Es ist einfach passiert. Wie das zwischen normalen Menschen eben manchmal so geht. Im Gegensatz zu Robotern wie Ihnen.«


    Der blasse Beamte war wie vom Donner gerührt. Er brachte kein Wort hervor. Reagierte überhaupt nicht. Buch warf den Ball weg, schaltete den Fernseher aus und sagte zu den beiden: »Rufen Sie die Presse zusammen. Auf der Stelle.«


    »Die Presse?«, japste Plough. »Soll das ein Witz sein?«


    »Tun Sie’s einfach«, befahl Buch.


    


    Die Vorhänge waren zugezogen, um die schwarze Nacht draußen zu halten. Der Ministerpräsident, Flemming Rossing und Erling Krabbe unter sich. Kein Beamter fürs Protokoll. Auf dem Tisch keine Stifte, keine Notizblöcke.


    »Die Wahrheit ist ganz einfach«, begann Krabbe. »Es gibt sehr viel bessere Kandidaten als Buch. Sie hätten ihn gar nicht erst ernennen dürfen.«


    »Er ist ein ehrlicher Mann«, wandte Grue Eriksen ein. »Intelligent und fleißig. Noch ziemlich unerfahren, das schon. Aber …« Er lächelte dem mageren, sturen Mann über den Tisch hinweg zu. »… das sind wir am Anfang alle.«


    »Er ist ungeeignet für den Job«, insistierte Krabbe. »Und jetzt auch noch der ganze Wirbel um Monberg. Was passiert da eigentlich?«


    »Lassen Sie Monberg aus dem Spiel«, erwiderte Eriksen. »Buch ist mein Minister. Lassen Sie ihn in Frieden.«


    Krabbe brauste auf.


    »Wenn Sie Wert auf meine Unterstützung legen, werden Sie auf mich hören müssen.«


    »Wir hören doch auf Sie«, schaltete sich Rossing ein. »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Wir können das Anti-Terror-Paket so ändern, dass die Volkspartei es mittragen kann. Wir verbieten die von Ihnen genannten Organisationen –«


    »Buch muss gehen.«


    »Hören Sie mir ausnahmsweise mal zu?«, fuhr Eriksen ihn an. »Ich bestimme, wer Minister in meinem Kabinett wird. Nicht Sie. Buch hat die Arschkarte gezogen. Unter Monberg hat es Unregelmäßigkeiten gegeben, von denen Buch nichts wusste, so wenig wie wir.«


    »Was für Unregelmäßigkeiten?«, fragte Krabbe.


    »Das brauchen Sie nicht zu wissen. Jetzt, da er tot ist –«


    Flemming Rossing hüstelte, sah Grue Eriksen an und sagte: »Frode war nicht Herr der Lage. Belassen wir es dabei.«


    Krabbe warf verzweifelt die dünnen Arme hoch.


    »Jeden Tag eine neue Überraschung. Wann hört das endlich auf? Gerüchte machen die Runde. Einer Ihrer Minister bringt sich um. Buch führt sich auf wie ein Idiot …«


    Ein Mann in grauem Anzug kam herein und flüsterte Eriksen etwas ins Ohr.


    »Was ist denn nun schon wieder?« Krabbes weinerliche Stimme näherte sich dem Falsett.


    


    »Es gibt Gerüchte über einen alten Fall bei der Armee. Worum zum Teufel geht’s da? Waren es jetzt doch nicht die Islamisten?«


    Grue Eriksen stand auf und schaltete den Fernseher ein.


    »Lassen Sie uns doch den Deal mit dem Anti-Terror-Paket machen«, fuhr Rossing fort. »Damit das schon mal aus dem Weg ist. Damit kommen Sie näher ans Regieren. Sie können von uns lernen. Es wird sich alles beruhigen. Ich garantiere es Ihnen.«


    Die Nachrichten begannen. Eine Textzeile: Live aus dem Folketing. Buch auf dem Bildschirm, am Hals offenes blaues Hemd, müde, aber entschlossen. Vor ihm ein Wald von Mikrofonen.


    »Das sind äußerst kritische Fragen, denen wir uns stellen müssen«, sagte er. »Ich werde vom Verteidigungsminister einen Bericht über einen militärischen Zwischenfall anfordern, der möglicherweise mit den jüngsten Mordfällen zusammenhängt.«


    »Scheiße«, murmelte Flemming Rossing.


    »Es hat den Anschein«, fuhr Buch fort, »dass der Verteidigungsminister der Polizei wichtige Informationen vorenthalten hat, um seine eigene Nachlässigkeit zu vertuschen. Mein Vorgänger Frode Monberg hat meinen Verdacht bestätigt, bevor er gestorben ist. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«


    Augenblicklich bombardierten ihn die Presseleute mit Fragen. Die improvisierte Pressekonferenz endete im Chaos.


    »Meinen Sie das damit, dass sich alles beruhigen wird?«, ließ sich Erling Krabbe vernehmen.


    


    Madsen saß im ersten Wagen, der im Schlachterviertel ankam. Er setzte Brix ins Bild, während sie das Nachtlokal mit seinen missmutigen, neugierigen Gästen durchquerten und dann hinaus aufs Dach gingen.


    »Lund hat ihn durch die Lagerhäuser verfolgt, dann durch das Lokal, dann hierher«, erklärte er. »Sie hatte noch nicht mal eine Waffe. Diese Verrückte.«


    Sie blieben an einer Eisentreppe stehen, die vom Dach eine Ebene tiefer führte.


    »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen hat er sich hinter der Tür versteckt und zugeschlagen, als sie rausgekommen ist.«


    Brix starrte in die Tiefe.


    »Hat Gunnar Torpe irgendetwas gesagt?«, fragte er.


    »Er war bewusstlos, als wir hinkamen. Er ist übel zugerichtet worden, genau wie die anderen. Mit einer Erkennungsmarke, wie’s aussieht.«


    Madsen schaute auf die Scharen von Nachtschwärmern hinunter, die das Gebäude verlassen mussten.


    »Er ist noch im Krankenwagen gestorben. Ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.«


    Spurensicherer suchten nach Abdrücken auf den Stufen, machten Fotos.


    »Was hat Lund gesagt?«


    »Sie hat sein Gesicht nicht gesehen. Wir sollen nach der Hundemarke von dem Soldaten suchen, den sie hat exhumieren lassen. Sie fehlt.« Madsen zuckte die Schultern. »Kommt mir verrückt vor.«


    »Wie meistens. Wie geht’s ihr?«


    »Sie ist stur wie immer.«


    Der Ältere sah ihn strafend an.


    »Zäh wie Sohlenleder. Sie wollte zu Fuß zum Rettungswagen gehen. Wahrscheinlich war eine Trage unter ihrer Würde.« Madsen kratzte sich am Kopf. »Sie hat sich eingebildet, dass der Typ auf sie schießen wollte und es sich dann anders überlegt hat.«


    Brix sah ihn interessiert an.


    »Aber das glaub ich nicht«, fuhr Madsen fort. »Zu der Zeit sind schon Leute aus dem Lokal gekommen. Die haben gemerkt, dass da was lief. Der ist einfach abgehauen.«


    »Und Møllers Mutter vermisst seine Erkennungsmarke?«


    Madsen sah ihn verständnislos an.


    »Ja, und? Wir haben einen weiteren Mord. Eine Kollegin wäre um ein Haar getötet worden.«


    »Sie kümmern sich darum, ja?«


    Ein schwarzer Wagen mit Blaulicht fuhr mit hoher Geschwindigkeit in den Ladehof unten. Strange sprang auf der Fahrerseite heraus.


    »Wo ist Lund?«, rief er.


    »Auf dem Weg vom Krankenhaus ins Präsidium«, rief ihm Brix zu.


    »Ist sie okay?«


    »Ja«, sagte Brix. »Mitgenommen, aber …«


    Strange wartete nicht ab, bis er ausgeredet hatte. Er setzte sich wieder ans Steuer, wendete den Wagen mit quietschenden Reifen auf dem nassen Beton und gab Gas. Brix sah ihm nach und nickte Madsen zu, er solle weitermachen. Dann rief er Ruth Hedeby an.


    »Wir müssen reden«, sagte er.


    


    Eine halbe Stunde in der Notaufnahme, dann zurück zu einer Besprechung in der Zentrale. Eine Verletzung über der rechten Augenbraue. Blaue Flecken. Brummschädel. Und Fragen. Jede Menge Fragen, aber der junge Beamte, der bei ihr war, stellte keine davon.


    »Haben Sie sein Gesicht wirklich nicht gesehen?«


    Sie seufzte.


    »Das hätte ich Ihnen doch gesagt, oder?«


    »Irgendetwas Besonderes muss er doch gehabt haben. Wie er angezogen war …«


    »Schwarzer Anorak. Kapuze auf. Bessere Fragen fallen Ihnen nicht ein?«


    »Ich hab bei Ihnen gelernt, Lund«, rief er leicht gekränkt.


    Sie sah ihn an. Ein Anwärter, den sie vor ein paar Jahren unter ihre Fittiche genommen hatte.


    »Sie haben immer gesagt, man soll nicht aufhören, Fragen zu stellen.«


    »Stimmt«, erwiderte sie. »Und das sollten Sie auch tun. Aber manchmal gibt es nichts zu sagen.«


    Er zeigte mit einem anklagenden Finger auf sie. »Sie haben gesagt, ich soll mich als Teil eines Teams fühlen.«


    »Das sind Sie auch.«


    »Und Sie nicht?«


    Bevor sie antworten konnte, ging die Tür auf, und Strange kam herein. Er wirkte blass und besorgt.


    »Geht’s dir gut?«


    Lund stand auf. Sie berührte die Verletzung über dem Auge.


    »Ja, alles okay.«


    Strange nickte dem Kollegen zu, der sofort hinausging. Lund setzte sich wieder und verfluchte insgeheim die Schmerzen.


    »Okay«, erklärte Ulrik Strange. »Du hast hier nichts mehr verloren. Ich fahr dich nach Hause. Kann ich irgendwen anrufen?«


    Sie trank den lauwarmen Kaffee, den man ihr gebracht hatte.


    »Nein. Ich fahr nicht nach Hause.«


    »Herrgott nochmal. Hör endlich auf, die Heldin zu spielen.«


    »Tu ich doch gar nicht! Meine Mutter hat heute geheiratet. Ein paar Gäste übernachten bei ihr. Ich will mich denen so nicht zeigen.«


    Sie legte den Kopf auf den Tisch und schloss die Augen.


    »Ich kann in einem der Übernachtungszimmer hier schlafen. Darf notfalls auch eine Zelle sein. Wär nicht das erste Mal.«


    »Du bist echt eine Nervensäge.« Er stand auf. Legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Komm. Wir gehen jetzt.«


    Ohne den Kopf zu heben, sah sie ihn feindselig an.


    »Ich hab mir früher immer meine Kinder über die Schulter gelegt, wenn sie so bockig waren«, sagte Strange. »Versuch’s lieber nicht. Bei mir kommst du damit nicht durch.«


    »Ich bin müde«, sagte sie leise.


    »Du verschwindest jetzt hier. Und wenn ich dich tragen muss.«


    Lund rührte sich nicht. Er beugte sich hinab und sagte ihr etwas ins Ohr. Sein Atem war warm und roch nach Lakritze.


    »Und wenn ich dich tragen muss.«


    


    Madsen hatte schon mit Møllers Mutter Kontakt aufgenommen, als Brix ins Präsidium zurückkam. Sie hatte bei einem der diensthabenden Beamten eine Nachricht für ihn hinterlassen: Irgendjemand gebe sich für ihren Sohn aus.


    »Außerdem …«, fuhr Madsen fort.


    Ruth Hedeby ging vor ihm den Gang entlang, um ihm nicht zu begegnen.


    »Später«, sagte Brix knapp und ging ihr nach.


    »Ruth«, sagte er, als sie ihr Büro erreicht hatten.


    Sie drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Was um alles in der Welt hatte Lund in dieser Kirche zu suchen? Wenn ich rauskriege, dass du hinter meinem Rücken –«


    »Ich wusste nichts davon. Sie wollte Strange hinschicken, aber der war in Helsingør –«


    »Diese Frau ist eine Belastung für uns.«


    Sie wandte sich ab, wollte an ihren Schreibtisch. Brix hielt sie an der Schulter fest.


    »Lund hat die Sache als Einzige von Anfang an richtig gesehen. Es hat nichts mit Terrorismus zu tun. Wir müssen König herholen und herausfinden, was er wirklich weiß.«


    Sie nahm Platz. Brix setzte sich ihr gegenüber.


    »Wir müssen nochmal von vorn anfangen –«


    »König hat eigene Sorgen«, warf sie ein. »Der Justizminister hat heute Abend eine Pressekonferenz gegeben. Er erhebt Anschuldigungen gegen das Verteidigungsministerium und verlangt, dass sich der PET damit befasst. Raben sitzt inzwischen vor dem Saal in Østerbro, wo die Ryvangen-Kadetten ihren Ball abhalten, im Auto. Siehst du dich bei all dem nur als Zuschauer?«


    »Ruth –«


    »Der PET wird entscheiden, was zu tun ist. Wir lehnen uns einfach zurück, hören zu und nehmen Befehle entgegen.« Ihre scharfen, dunklen Augen fixierten ihn. »Das gilt für dich. Das gilt für mich. Und das gilt auch für Lund.«


    Er stand auf und schloss die Tür.


    »So können wir nicht weitermachen.«


    Das ärgerte sie.


    »Es gibt eine Trennlinie, Lennart. Hier Arbeit, da Vergnügen. Darauf haben wir uns von Anfang an geeinigt. Also halt dich bitte daran.«


    »Das meine ich nicht.«


    »Was dann?«


    »Wenn du mir nicht vertraust …« Er zögerte, wollte sichergehen, dass sie ihn verstand. »Nach allem, was wir zusammen erreicht haben.«


    Ruth Hedeby blieb der Mund offen. Sie wirkte jünger, verletzlich. Und irgendwo wusste Brix, dass er ihr nicht mit solchen Tricks kommen durfte.


    »Was, frage ich dich«, fuhr er fort, »hat es dann noch für einen Sinn?«


    »Wie kannst du diese Geschichte gegen mich verwenden?«


    »Das tu ich nicht.« Er legte die Füße auf ihren Schreibtisch, lehnte sich zurück, unterdrückte ein Gähnen. »Ich kann an König vorbeimanövrieren. Wir müssen hier nicht sitzen wie zwei Juniorpartner, die auf ihr Stichwort warten.«


    »Hör mal –«


    »König lässt uns in ganz Dänemark herumhetzen auf der Jagd nach Immigranten, die keine blasse Ahnung von diesen Morden haben. Ist das reine Inkompetenz? Oder hat er einen Grund dafür? Ich verlange nicht von dir, dass du vom rechten Weg abweichst. Ich erwarte nur, dass du deine Pflicht tust. Dass wir sie tun.«


    Sie schwankte. War hin und her gerissen.


    »Ich will Lund zurückhaben, und ich will, dass du mir freie Hand lässt«, sagte er.


    »Du bist ein Mistkerl.«


    Er lächelte.


    »Manchmal. Aber im Moment nicht. Die schubsen uns herum. Ich weiß, dass du das genauso wenig ausstehen kannst wie ich. Also …«


    »Lass mich drüber nachdenken«, sagte sie.


    »Ruth …«


    »Genug. Hast du nicht noch zu tun?«


    


    Der Kadettenball fand in einem weißgetünchten Militärgebäude nicht weit vom Kopenhagener Kastell statt. Licht in allen Fenstern, ein Streichquartett, junge Männer in Uniform, mit der Freundin am Arm. Torsten Jarnvig hatte einen unerwarteten Gast: Jan Arild. Früher ein befreundeter Offizier, Leutnant im Jægerkorpset in Aalborg, jetzt General im Armee-Hauptquartier. Ein kleiner, stämmiger, durchtrieben wirkender Mann, zwei Jahre älter als Jarnvig. Sein feines rotes Haar, sein rötlicher Teint und seine scharfen Gesichtszüge hatten ihm damals den Spitznamen »Fuchs« eingetragen. Zutreffenderweise, dachte Jarnvig. Sie hatten zusammen gedient, gelegentlich auch unter harten Bedingungen. Arild war der Typ, der überall durchkommt. Jetzt ein bedeutender Mann, die Ausgehuniform mit Orden und Ehrenzeichen geschmückt. Er war Divisionskommandeur von Ryvangen. Es war wichtig, sich gut mit ihm zu stellen. Und ihn nie wieder Fuchs zu nennen. Also lächelte Torsten Jarnvig und lachte über seine schlechten Witze. Beklagte sich nicht, als er am Tisch rauchte, obwohl das nicht gern gesehen war. Verkniff sich jede Bemerkung über seine schlechten Manieren oder seine unmögliche Angewohnheit, laut zu pfeifen, wenn er eine krasse Äußerungen tat oder eine attraktive Frau vorbeiging. Jarnvig schaute seine Tochter an und zog die Augenbrauen hoch. Er wollte ihr zu verstehen geben, dass ihn dieses Benehmen auch störte. Dass das zu den Belastungen gehörte, die man als Kommandant von Ryvangen hinzunehmen hatte.


    »Ich könnte Ihnen Geschichten von mir und Ihrem alten Herrn erzählen«, sagte Arild und stieß Louise am Ellbogen an. Er registrierte nicht, dass sie zurückwich. »Wir waren in Gegenden, in denen wir nie hätten sein sollen. Haben Sachen gemacht, von denen in Genf niemand etwas wissen wollte …«


    »Jan«, unterbrach ihn Jarnvig.


    »Aha! Immer noch Jan?« Er beugte sich vor. »Ist hier nicht so angebracht, wissen Sie.«


    »General …«, sagte Jarnvig seufzend.


    »Sachen, über die wir nicht reden«, wiederholte Arild. »So ist das beim Militär.«


    Arild bewunderte die Paare auf dem Tanzboden. Pfiff leise durch die Zähne, als eine Frau in einem tief ausgeschnittenen roten Kleid in seine Nähe kam.


    »Ich nehme an, das einzige überlebende Mitglied Ihrer abtrünnigen Truppe ist Ihr eigener Schwiegersohn«, sagte er, ohne die Tänzerin aus den Augen zu lassen. Er drückte seine Zigarette in dem Räucherlachs auf seinem Teller aus und sah Louise an. »Funktioniert nie, wenn Mannschaften und Offiziere privaten Umgang pflegen. Die kennen ihren Platz. Und wir unseren. Was hat er nach Meinung der Polizei vor?«


    »Ich weiß wirklich nicht viel darüber«, erwiderte Jarnvig. »Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern. Wie war … wie war denn die Jagdsaison?«


    Arild verzog das Gesicht.


    »Dafür hab ich keine Zeit mehr. Wenn Raben den Militärgeistlichen angegriffen hat, muss er ziemlich plemplem sein, meinen Sie nicht auch? Ein Verrückter.«


    Louise sah ihn fassungslos an.


    »Was ist?«, fragte Arild. »Hab ich was Falsches gesagt?«


    Sie kam nicht dazu, ihm zu antworten, weil in diesem Moment Søgaard an ihrem Tisch auftauchte. Arild strahlte über das ganze Gesicht. Er stand auf und schüttelte dem Neuankömmling die Hand.


    »Major Christian Søgaard«, rief Arild. »Unsere Zukunft.«


    »Ich glaube«, warf Louise ein, »Major Søgaard wollte mich gerade zum Tanzen auffordern.«


    Sie stand auf, hakte sich bei Søgaard unter und bugsierte ihn auf die Tanzfläche. Arild sah Jarnvig missbilligend an.


    »Eine beherzte junge Frau. Ob sie sich noch genauso fühlen würde, wenn sie von den Spielchen wüsste, die wir damals jahrelang gespielt haben?«


    »Ich hab getan, was man mir befohlen hat, und Sie genauso.«


    »Ein Mann sollte seine Pflicht kennen«, stimmte Arild ihm zu und zündete sich die nächste Zigarette an. »Noch besser ist es, wenn man ihm erst gar nichts befehlen muss. Der PET ist dabei, Ihren Deserteur aufzugreifen. Die beschatten ihn schon eine ganze Weile.« Er tippte sich an die Nase. »Das ist vertraulich. Behalten Sie’s für sich.«


    »Warum warten sie noch?«


    »Weil sie natürlich hoffen, die Mörder zu fangen. Wenn er sich so dumm anstellt, dass der PET ihm auf die Spur kommt, dann kann das einem Haufen Muslim-Fanatikern doch auch nicht schwerfallen, oder?«


    Jarnvigs Handy klingelte. Die Musik war zu laut. Er verließ den Saal, ging den Gang entlang, fand ein leeres Zimmer. Weiße Wände, ein glitzernder Murano-Lüster. Der Anrufer war Bilal, der vor dem Gebäude Wachdienst hatte. Gunnar Torpe war tot. Eine Polizistin war angegriffen worden. Jarnvig lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.


    »Was hat die Polizei Ihnen noch gesagt?«


    »Nicht viel«, erwiderte der junge Offizier.


    »Überlassen Sie das mir.«


    Er steckte das Handy ein und überlegte, was er tun sollte. Als er aufschaute, sah er an den langen Vorhängen Jens Peter Raben stehen. Er war verdreckt wie ein Obdachloser und hielt eine Pistole in der linken Hand, den Lauf nach unten gerichtet.


    »Tu, was ich dir sage«, befahl Raben. »Sag die Wahrheit. Mehr verlange ich nicht. Dann kannst du wieder in den Ballsaal gehen und deine Tochter Søgaard in die Arme treiben.«


    »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«


    »So, wie man’s mir beigebracht hat. Eure Security ist eine Lachnummer.«


    »Ich habe gerade erfahren, dass Gunnar Torpe tot ist. Er ist heute Abend in seiner Kirche ermordet worden. Und jemand hat diese Polizistin Lund angegriffen.«


    Jarnvig beobachtete ihn. Er war es gewohnt, Soldaten zu beurteilen. Er wusste, wann sie Angst hatten und wann sie logen. Er wusste, wann sie nur Angst hatten.


    »Ich war’s nicht«, sagte Raben.


    »Kann sein. Ich weiß, dass du das nicht angefangen hast, aber bei Gott, so hilfst du weder dir selbst noch Louise.«


    »Ich bin noch am Leben«, blaffte Raben zurück. »Ich bin der Einzige, dem das gelungen ist. Ich muss meine Personalakte sehen.«


    »Das hier ist der Kadettenball«, sagte Jarnvig und breitete die Arme aus. »Alte Personalakten werden jetzt in Holmen aufbewahrt, im Personalbüro.«


    »Ich muss …«


    »Der PET weiß, wo du bist. Die waren dir die ganze Zeit auf den Fersen.«


    »Blödsinn.«


    »Doch, wirklich«, beharrte Jarnvig. »Die haben dich nur frei rumlaufen lassen, weil sie hoffen, über dich an diese Terroristen heranzukommen.«


    »Was für Terroristen? Du glaubst doch nicht –«


    »Tu uns allen den Gefallen und stell dich.«


    »Ich brauche die Akten.«


    »Hast du nicht gehört? Der PET ist hier. Sie wissen, dass du hier drin bist. Nur weil die dich gewähren lassen, bist du so weit gekommen. Jetzt sei ein einziges Mal schlau.«


    Raben überprüfte die Pistole, das Magazin.


    »Um Himmels willen«, rief Jarnvig. »Mach nicht alles noch schlimmer. Ich komme mit. Ich kann mich für dich einsetzen –«


    »Für mich einsetzen?«, schrie Raben, und der Lauf der Pistole hob sich einen Fingerbreit.


    »Wenn du mir eine Chance gibst.«


    »Dieselbe Chance, die ich vorher bekommen hab?«


    Der verwahrloste Mann mit dem wilden Bartwuchs, den verdreckten Sachen und dem struppigen Haar war meilenweit entfernt von dem adretten Soldaten, der Louise zum Altar geführt hatte. An dem Tag war Torsten Jarnvig trotz seiner Bedenken stolz gewesen.


    »Ich sollte nach Hause«, sagte Raben leise und erbittert. »Ich hatte noch zwei Wochen. Dann wäre ich wieder bei Louise und Jonas gewesen. Raus aus der Armee. Ein neues Leben. Ein neues Zuhause. Und jetzt …«


    Die Pistole zitterte in seiner Hand.


    »Das waren zwei Jahre in der Hölle, und es wird nie aufhören, stimmt’s? Du hättest mir damals eine Chance geben können. Du hättest eine Untersuchung gegen Perk anordnen können –«


    »Es hat keinen Perk gegeben, Jens. Du hast alles kaputtgemacht. Für dich selbst. Für Louise und Jonas.«


    »Ich hab die Wahrheit gesagt! Der Pastor hat es auch gewusst. Warum sollte er lügen? Oder die anderen? Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.«


    »Wen?«


    »Perk! Er hatte das Wappen der Offiziersakademie auf die rechte Schulter tätowiert.« Raben tippte sich mit der freien Hand an die Stirn. »Ich seh ihn noch vor mir.«


    »Du sagst also, der Mann, den du als Ersten angegriffen hast, war Perk –«


    »Ich weiß, was passiert ist! Ich weiß, was ich gesehen habe.« Er sah Jarnvig böse an. »Du warst mein Vorgesetzter. Du solltest zuallererst mir glauben. Nicht dem PET. Oder wer immer diese Lügengeschichten verbreitet. Zum Teufel damit …«


    Er ging zur Tür.


    »Halt.«


    Raben hatte schon die Hand auf der Klinke.


    »Die suchen dich, Jens. Das hab ich dir doch gesagt. Geh hier raus.« Er zeigte auf einen Seitenausgang. »Da draußen ist ein Flur. Er führt in den Garten. Zieh den Kopf ein.«


    Raben starrte ihn an.


    »Jetzt mach schon«, drängte Jarnvig.


    Raben trottete davon. Mit zitternden Fingern zündete Torsten Jarnvig sich eine Zigarette an und betrachtete sich selbst im Spiegel, während er sie rauchte. Er war noch nicht fertig damit, als ein Mann hereinkam. Dunkler Anzug. Ohrhörer. PET. Mit Sicherheit. Hinter ihm kam Bilal.


    »Die Toiletten sind am Ende des Gangs«, sagte Jarnvig zu ihm. »Zeigen Sie’s ihm, Bilal.«


    Der Mann musterte den Oberst von Kopf bis Fuß, überprüfte den Raum, die Vorhänge, alles, und ging wieder. Torsten Jarnvig rauchte seine Zigarette zu Ende und ging in den Ballsaal zurück. Jan Arild saß allein am Tisch, das Fuchsgesicht hochrot von Ärger und Alkohol.


    »Das war aber ein langes Telefonat«, sagte er. »Irgendwas Neues?«


    »Nein«, sagte Jarnvig. »Nur was Persönliches.«


    Arild verschränkte die Arme und sah Louise zu, die noch immer mit Christian Søgaard tanzte.


    »Na, das ist doch mal ein schönes Paar«, sagte er.


    


    Thomas Buch kannte die labyrinthischen Korridore, die von seinem Büro in Grue Eriksens Räume führten, schon allzu gut. Als er zum Ministerpräsidenten bestellt wurde, brach er deshalb mit seiner noch nicht alten Gewohnheit, nahm seinen Mantel, ging hinaus, hinter seinem eigenen Ministerium herum, vorbei an dem kleinen Platz, wo er gern beim Standbild von Søren Kirkegaard Hotdogs aß, und wanderte den ganzen Weg zum Christiansborg-Palast durch die kalte Nacht. Unterwegs rief er zu Hause an. Er und Marie hatten geheiratet, als sie 19 waren und Buch noch auf dem Hof arbeitete und das Geschäft erlernte. Sie waren schon ewig zusammen, aber in dieser Nacht, im eisigen Nieselregen von Kopenhagen, fühlte sie sich fern von ihm. Sie hasste die Stadt, den Lärm, das Gewühl. Das Gespräch war fade und banal, und das hatte sie nicht verdient. Er hatte sie in gewisser Weise verlassen, und die drängenden Fragen, die Monberg in seinen Unterlagen versteckt hinterlassen hatte, bedeuteten, dass Thomas Buch kaum Zeit hatte, Bedauern zu empfinden. Er beendete den Anruf, als er vor der imposanten Fassade des Palasts angekommen war. Er ging hinein, stieg die Treppe hinauf. Der Ministerpräsident wirkte nicht allzu aufgebracht. Er war es aber doch.


    »Ich hatte keine Wahl«, sagte Buch und nahm gegenüber dem weißhaarigen Mann hinter dem riesigen glänzenden Schreibtisch Platz, von dem aus er das Land regierte. »Ich musste verhindern –«


    »Seien Sie still, Thomas, und hören Sie mir einen Moment zu.« Grue Eriksen lehnte sich zurück und legte die Hände aneinander. »Ich habe nicht gezögert, Sie zu ernennen. Nichts in Ihrer Vergangenheit schien darauf hinzudeuten, dass Sie so unbesonnen sein könnten, Ihrer eigenen Regierung einen Dolchstoß zu versetzen.«


    »Sie haben mich nicht ausreden lassen …«, begann Buch.


    »Sie haben ohne mein Wissen eine Pressekonferenz einberufen. Einem Ihrer Kollegen kriminelles Verhalten zur Last gelegt. Diese Beschuldigungen können Sie nicht mehr zurücknehmen …«


    Buch schüttelte den Kopf.


    »Das habe ich auch gar nicht vor. Die Tatsachen …«


    »Ich arbeite mit Rossing zusammen, seit er in die Politik gegangen ist. Ich kenne ihn. Ich vertraue ihm.«


    »Dann lassen Sie mich ihm einige Fragen stellen, vor dem Sicherheitsausschuss. Mehr verlange ich nicht.«


    »Sie wollen mich in die Enge treiben, stimmt’s?«


    »Wir müssen dieser Sache unbedingt auf den Grund kommen.«


    Der Ministerpräsident fluchte leise.


    »Und dabei habe ich geglaubt, ich mache einen einfachen Bauernjungen zum Minister. Sie lernen schneller, als ich dachte. Und beherrschen schon Tricks, die Sie besser gar nicht kennen sollten. Ist Ihnen klar, was Sie da losgetreten haben?«


    »Sagen Sie’s mir«, antwortete Buch niedergeschlagen.


    »Eine Hexenjagd, die ich jetzt in aller Öffentlichkeit fortsetzen muss. Wenn irgendetwas faul ist, wird es ans Licht kommen, sodass alle es sehen können. Egal, wie viel Schaden dadurch entsteht.«


    »Transparenz – mehr verlange ich nicht.«


    »Aber wenn das nur Klatsch und Spekulation ist«, fuhr Grue Eriksen kalt und böse fort, mit erhobenem Zeigefinger und funkelnden Augen, »dann schicke ich Sie nach Jütland zurück, wo Sie dann bis ans Ende Ihrer Tage den Kuhstall ausmisten können.«


    Der Ministerpräsident schaute auf die Uhr.


    »Sie können jetzt gehen«, sagte er.


    


    Im Büro analysierten Plough und Karina die letzten Neuigkeiten aus dem Polizeipräsidium.


    »Man hat den Pfarrer schwerverletzt in seiner Kirche in Vesterbro aufgefunden«, sagte Plough. Er hatte Jacke und Schlips abgelegt. Er ändert sich, dachte Buch. Vielleicht waren sie alle dabei, sich zu ändern.


    »Gunnar Torpe«, fuhr Plough fort. »Er ist im Krankenwagen gestorben. Er war früher Militärseelsorger der Truppen aus Ryvangen. Hat zur gleichen Zeit wie Raben in Helmand gedient. Mit ihm sind es jetzt fünf Tote. Oder sechs, wenn wir Monberg mitzählen.«


    »Monberg hat Selbstmord begangen«, blaffte Buch. »Der Hausmeister des Krankenhauses hat ihn springen sehen. Hatte der Pfarrer eine Hundemarke?«


    »Ja.« Karina saß auf der Kante von Buchs Schreibtisch. Jeans und Bluse. Sie wirkte müde. Und nicht ganz so gepflegt wie sonst. »Anscheinend hat Lund den Mörder gestört.«


    Buch blickte überrascht auf.


    »Die Frau, mit der wir auf der Hochzeitsfeier gesprochen haben?«


    »Genau die. Der Pfarrer war bei Ægir. Er kannte das erste Opfer, Dragsholm. Sie hatte ihn aufgesucht. Vielleicht wussten alle Opfer, was sich in Afghanistan tatsächlich abgespielt hat.«


    Plough schüttelte den Kopf.


    »Wir wissen, was passiert ist. Nämlich nichts. Die Armee hat den Fall hochoffiziell untersucht. Mit dem Ergebnis, dass Rabens Behauptungen Unsinn waren. Nur ein Versuch, den schwarzen Peter jemand anderem zuzuschieben.«


    Er warf Buch einen Bericht hin.


    »Lesen Sie selbst. Nichts weist darauf hin, dass Zivilisten getötet wurden.«


    »Ist es nicht denkbar, dass da etwas vertuscht wurde?«, fragte Buch. »Wenn es eine Gräueltat gegeben hat, läge das doch nahe.«


    Plough zupfte an seinem offenen Hemd, als hätte er Mühe, eine Entscheidung zu treffen.


    »Es muss jemanden im Verteidigungsministerium geben, der einen Groll gegen Rossing hegt.« Er sah Karina an. »Fällt Ihnen jemand ein, den er in letzter Zeit an die Luft gesetzt hat?«


    Buch grinste überrascht.


    »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte er.


    »Aber nein.« Plough schien beleidigt. »Es ist kleinkariert und unehrenhaft.«


    »Wir müssen uns unbedingt mit der Polizei kurzschließen und rauskriegen, was sie inzwischen über diesen Offizier ermittelt haben«, fügte Buch hinzu.


    Karina runzelte die Stirn.


    »Das ist gar nicht so einfach. Die haben Lund von dem Fall abgezogen. Jetzt hat der PET das Sagen.«


    »Und, was sagt er?«


    »Sie sind immer noch hinter dem her, was wir ihnen über Monberg gesagt haben. König glaubt nicht an einen Zusammenhang mit der Ermittlung. Die neigen eher …«


    Sie zögerte.


    »Meinen die immer noch, wir können den Fall lösen, indem wir auch noch den letzten Muslim einlochen, den wir aufstöbern können?«, fragte Buch.


    »So ziemlich, ja.«


    »Und diese Clowns sind jetzt am Drücker? Und Lund ist weg vom Fenster?«


    »König ist ein sehr erfahrener Beamter«, sagte Plough vorsichtig. »Er ist sehr …«


    »Sehr was?«


    »Sehr gut vernetzt.«


    »Ich glaube, wir müssen ein paar Anrufe machen«, sagte Thomas Buch mit einer Geste zu den Telefonen hin. »An die Arbeit.«


    


    Eine halbe Stunde später saß König wieder in einem Besprechungszimmer im Polizeipräsidium. Brix fand das Gespräch ein bisschen steif, aber das war ihm recht.


    »Finden Sie es nicht seltsam, dass Møllers Hundemarke nie gefunden wurde?«, fragte er.


    König lachte.


    »Nicht wirklich. Der Mann ist in Stücke gerissen worden. Was meinen Sie, wie viele Einzelteile aufgesammelt wurden?«


    »Sie haben uns tagelang Jagd auf Islamisten machen lassen, Erik. Landauf, landab. Aber nichts, nicht die geringste Kleinigkeit weist darauf hin, dass Fundamentalisten hinter diesen Morden stecken.«


    »Bis auf das Video und das Material, das wir bei Kodmani gefunden haben.«


    »Das hat ihm der Glaubensbruder untergeschoben. Und wir haben keine Ahnung, wer das ist.«


    »Alles Spekulationen –«


    »Warum nehmen wir die Armee und Ægir nicht unter die Lupe?«, fragte Brix. »Sind die irgendwie immun?«


    »Schluss damit. Ich brauche mich vor Ihnen nicht zu rechtfertigen, Lennart. Wir sind der PET. Wir haben das noch nie getan.«


    »Ich möchte, dass Raben zum Verhör hierher gebracht wird. Wenn Sie wissen, wo er ist, dann nehmen Sie ihn jetzt fest.«


    Der PET-Mann nahm seine randlose Brille ab, putzte sie umständlich mit einem Taschentuch und setzte sie wieder auf.


    »Das ist nicht möglich. Er ist uns entwischt.«


    »Sie haben Ihn verloren?«, donnerte Brix. »Wenn Sie einer von meinen Leuten wären –«


    »Bin ich aber nicht. Wir suchen. Wir werden ihn finden. Und dann …« König lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück. »… hören Sie wieder von mir.«


    Brix warf verzweifelt die Hände hoch.


    »Lennart.« König stützte sich auf den Tisch und sah ihm in die Augen. »Meinen Sie im Ernst, ich würde hier sitzen und Sie anlügen, wenn ich wüsste, dass die in der Kaserne etwas zu vertuschen haben?«


    Brix antwortete nicht. Hedeby kam herein.


    »Ich hatte gerade einen Anruf vom Justizministerium«, sagte sie. »Monberg hat Buch gesagt, er hätte das erste Opfer, Anne Dragsholm, gekannt. Sie hatte angeblich den Offizier gefunden, von dem Raben gesprochen hat. Den, der für das Massaker verantwortlich war. Die verlangen jetzt eine rückhaltlose Untersuchung. Von uns.«


    Sie setzte sich ganz nahe neben König und schaute in seine grauen, emotionslosen Augen.


    »Von uns«, wiederholte sie. »Und falls uns irgendjemand Steine in den Weg legt, wollen sie’s wissen.«


    »Ach ja?«, spottete der PET-Mann und stand auf, zog seinen Mantel an und ging.


    Ruth Hedeby sah ihm wortlos nach. Ganz schön mutig, dachte Brix.


    »Danke«, sagte er.


    »Dank nicht mir. Dank dem Ministerium. Die haben vom PET noch mehr die Schnauze voll als von uns.«


    »Bleibt die Frage: Wer soll’s machen?«


    »Ich will Lund nicht zurückholen. Wir befinden uns auch so schon auf dünnem Eis. Die Antwort ist also nein.«


    Ihr Handy klingelte. Sie schaute auf das Display.


    »Verflucht. Gehen die in dem Ministerium denn nie schlafen?«


    Brix beobachtete ihr Gesicht, während sie telefonierte.


    »Minister Buch«, sagte sie leise. »Es ist nicht üblich, dass sich ein Minister in unsere Personalangelegenheiten einmischt.«


    Die Antwort war so laut und erbost, dass Ruth Hedeby das Handy ein Stück vom Ohr weghielt. Als das Donnerwetter vorbei war, sagte sie: »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Brix wartete. Als sie stumm blieb, sagte er: »Du hast denen also gesagt, dass Lund nicht zurückkommt?«


    »Nein«, sagte sie hoheitsvoll. »Aber sie wissen es trotzdem.« Sie sah ihn feindselig an. »Fragt sich nur, woher.«


    Er schaute auf die Uhr und sagte: »Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen. Ich fahr nach Hause. Alles Weitere besprechen wir morgen früh.«


    »Lennart!«


    Er war schon an der Tür. Blieb stehen.


    »Behalte sie um Himmels willen diesmal im Auge. Wenn du kannst. Die Frau jagt mir eine Heidenangst ein.«


    »Ich sag’s ihr.«


    »Nein.« Hedeby stand auf und zog ihren Mantel um sich. »Nicht nötig.«


    


    Lund fuhr mit Strange in seine Wohnung. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Haufen weinseliger Gäste von der Hochzeit ihrer Mutter. Die Wohnung war kaum möbliert, so wie es dänische Junggesellen gernhatten. Zwei Schlafzimmer, das zweite mit zwei einzelnen Betten für seine Kinder, wenn sie ihn besuchen kamen. Sie setzten sich nebeneinander auf das niedrige Sofa, gegenüber einem der gigantischen Fernseher, die sie nicht ausstehen konnte. Er hatte eine Speisekarte von einem Pizzaservice um die Ecke.


    »Nummer 38«, sagte sie.


    Er hatte den Laden schon in der Leitung.


    »Nummer 38«, sagte Strange mit seiner ruhigen, freundlichen Stimme.


    »Mit Käse extra«, ergänzte sie.


    Er seufzte.


    »Mit Käse extra. Für mich dasselbe. Ohne Käse.«


    Im Krankenhaus hatte sie eine Tinktur für ihre Verletzungen bekommen. Sie schüttete etwas davon auf einen Wattebausch.


    »Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte er.


    »Ich hab ein paar Tabletten eingeworfen.«


    Sie tupfte sich mit dem Wattebausch auf die Stirn, fand aber die richtige Stelle nicht.


    »Lass mich mal«, sagte Strange und versuchte, ihr die Watte aus der Hand zu nehmen.


    »Ich bin nicht invalide.«


    »Aber du kannst nicht sehen, was du machst. Ist es so schlimm, sich helfen zu lassen?«


    Sie ließ ihn gewähren. Saß da wie ein Kind, während er ihr das Haar zurückstrich und ihr Gesicht sorgfältig musterte.


    »Halb so schlimm. Da bleibt nicht mal eine Narbe.«


    »Wunderbar.«


    »Du bist vielleicht ein zähes Luder.«


    »Zu gütig.«


    Er betupfte die Verletzung mit dem Wattebausch. Sie stöhnte.


    »Ich weiß. Es brennt.«


    »Warum bin ich hier? Ich hätte doch im Präsidium bleiben können.«


    »Du hättest auch in ein Obdachlosenheim gehen können.« Er sah sich im Zimmer um. »Ist doch gar nicht so übel, oder? Keine schmutzigen Unterhosen auf dem Boden. Keine Pornomagazine. Dabei habe ich dich gar nicht erwartet. Also lass mal gut sein.«


    Auf dem Tisch vor dem Sofa lag ein Foto. Ein altes Schwarzweißbild. Ein hochgewachsener, aufrechter Mann in Uniform.


    »Dein Vater war Soldat?«


    Sein Gesicht verhärtete sich. Sie hatte keine Ahnung, warum.


    »Uniformen liegen bei uns in der Familie. Meistens Armee, aber nicht immer. Das ist mein Großvater. Er war Polizist. Das ist die damalige Uniform. Hab ich dir das noch nicht erzählt?«


    »Nein.«


    »Egal, war er jedenfalls. Im Polizeipräsidium, im Krieg.« Er hielt inne und sah sie an. »Er war beim Widerstand. Die Deutschen haben Wind davon bekommen. Irgendjemand, irgendein stikke, hat ihn verraten. Mein Vater hat erzählt, dass er mit all den anderen Helden in Mindelunden exekutiert worden ist. Wahrscheinlich an einen dieser Pfähle gebunden. Ich weiß eigentlich nicht, warum ich das Foto behalte. Es soll mich wohl an etwas erinnern, aber ich weiß nicht mehr, an was. Ist schon so lange her. Ist so schon alles beschissen genug, auch ohne dass man über die Vergangenheit nachgrübelt.«


    Sie rückte von ihm ab, nahm ein anderes Foto von einem Uniformierten vom Tisch, diesmal einem Soldaten, ein jüngeres, aber ebenfalls schon ziemlich altes Bild.


    »Ist das dein Vater? Er sieht dir ähnlich.«


    »Wir sind eben Soldaten. Es liegt uns im Blut. Wir sind zum Dienen geboren.«


    Er lachte und wirkte einen Moment lang verletzlich.


    »Ich bin nicht so wie du. Ich bin am besten, wenn ich zu einem Rudel gehöre und jemand mir sagt, was ich tun soll. Das hab ich vermutlich geerbt –«


    »Was ist ihm passiert? Deinem Vater?«


    Strange sah sie an.


    »Wer sagt, dass ihm was passiert ist?«


    »Es ist ein altes Foto. Wenn er noch am Leben wäre, hättest du ein neueres.«


    »Mann, bist du ein Arbeitstier. Hörst du irgendwann auch mal auf?«


    »Nicht wirklich. Wenn du’s mir nicht sagen willst –«


    »Er hat den Dienst quittiert. Meine Mutter hatte ihm keine Ruhe gelassen. Von seiner Abfindung hat er sich die Konzession für so eine blöde Versicherungsagentur gekauft. Aber das hat nicht sollen sein. Was hab ich gesagt? Wir sind zum Dienen geboren. Nicht zum Herrschen.«


    Etwas in seinem Gesicht sagte ihr, dass sie besser den Mund gehalten hätte.


    »Wir wussten nicht einmal, dass wir pleitegingen. Aber das hätte auch nichts geändert. Ich war erst 19. In dem Sommer war ich im Polizeipräsidium. Da dachte ich noch, die Polizeiuniform wär das Richtige für mich.«


    »Wie lange werden die Pizzas noch brauchen?«


    Er sah sie stirnrunzelnd an.


    »Du hast gefragt. Dann musst du jetzt auch zuhören. So viel Höflichkeit muss sein.«


    »Strange –«


    »Eines Tages bin ich heimgekommen. Er hing in der Garage. Ich weiß noch, dass ich die Schuhe zuerst gesehen habe.«


    »Entschuldige bitte. Ich hätte nicht fragen dürfen.«


    »Das schaffst du gar nicht. Außerdem, warum nicht? Du konntest es ja nicht wissen. Ich hab ihn dafür gehasst. Jahrelang. Als ich dann selber mit dem Gedanken spielte, den Dienst zu quittieren, hat meine Frau mir genauso zugesetzt. Du bist doch intelligent genug. Mach dich selbständig. Such dir einen Job als Manager. Mach was aus dir.«


    Er tupfte sie noch einmal mit dem Wattebausch ab.


    »Daraufhin hab ich mich neu verpflichtet. Ich weiß, wer ich bin. Ich lass mir gern sagen, was ich tun soll. Von dir. Von Brix. Das gefällt mir. Du bist klüger, und das weißt du auch.«


    »Das hab ich nie gesagt.«


    Er lachte.


    »Meinst du, das ist nötig? Du hast ein Gesicht wie ein aufgeschlagenes Buch.«


    »Ich hab ein Gesicht wie ein Fußball.«


    »Trotzdem nett anzusehen.«


    Es war schon sehr lange her, dass sie ein solches Gespräch geführt hatte.


    »Versteh ich nicht«, sagte sie.


    »Was?«


    Er widmete sich wieder ihren Schnittwunden und Hämatomen.


    »Warum hat er nicht abgedrückt?«, fragte sie.


    Er nahm den Wattebausch weg.


    »Sarah. Du weißt nicht, was passiert ist. Quäl dich nicht damit.«


    »Ich weiß. Ich hab’s gehört. Die Pistole …«


    »Da waren zu viele Leute.«


    »Er hatte Zeit genug. Er hat eine Entscheidung getroffen. Ich hab’s gespürt.«


    »Okay.« Er legte die Flasche und den Wattebausch weg. »Hör zu. Das passiert nicht nochmal. Du rennst mir nie wieder weg –«


    »Du warst in Helsingør!«


    »Du hättest warten können.«


    »Hab ich aber nicht.«


    »Das nächste Mal zwing ich dich dazu. Versprochen.«


    Jetzt musste sie lachen.


    »Du versprichst es? Was bin ich eigentlich für dich? Nur eine durchgeknallte Frau, die du aus Gedser geholt hast, weil Brix es so wollte …«


    Er legte ihr die Hand auf den Arm. Dann legte er ihr die Hand an die Wange, strich ihr die Haare zurück und berührte für einen kurzen Moment ihren Mund. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte immer noch Kopfschmerzen. Der ganze Körper tat ihr weh. Er rückte an sie heran. Sie wich kaum merklich zurück. Er gab nicht auf, gab ihr einen winzigen Kuss auf die Wange, gerade so viel, wie sie zuließ.


    »Du hast dir ja einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um mich anzumachen«, sagte Lund leise.


    »Wann ist denn ein guter?«


    Er war ihr so nahe, so erfüllt von einem stillen, achtsamen Interesse an ihr. Lund beugte sich zu ihm vor und versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal einen Mann geküsst hatte. Es klingelte.


    »Mist, verdammter«, murmelte Strange.


    Er stand auf, und irgendwie war sie auch erleichtert. Als er wiederkam, wirkte er mürrisch.


    »Für dich.«


    Ruth Hedeby stand in einem dicken Wollmantel draußen, so als wäre sie lieber woanders.


    »Entschuldigen Sie bitte den Überfall, Lund. Ich werde Ihre Zeit auch nicht lange in Anspruch nehmen.« Sie hielt einen Umschlag in der Hand. Machte ihn auf. Drinnen war Lunds Polizeiausweis. »Lennart … Brix kann Ihnen die Einzelheiten erzählen. Es scheint, dass wir ein bisschen vorschnell waren.«


    Hedeby gab ihr den Ausweis und ein Bündel neuer Berichte vom PET und dem eigenen Team des Präsidiums.


    »Es haben sich neue Entwicklungen in dem Fall ergeben, und das Justizministerium hat seine Einstellung geändert.«


    Sie sah Strange an.


    »Dann sehen wir Sie beide morgen.« Sie ging zum Aufzug.


    »Warten Sie«, sagte Lund.


    Hedeby blieb stehen.


    »Sie müssen mir garantieren, dass ich an dem Fall dranbleiben darf, bis er abgeschlossen ist.«


    »Garantieren?«


    »Ja. Es ist mein Fall. Ich arbeite mit Strange zusammen. Wir kümmern uns gemeinsam darum. Okay?«


    »Wenn Sie beide miteinander auskommen –«


    »Keine Einschränkungen, bitte. Und ich will auch nicht, dass mir der PET oder sonst jemand sagt, was ich zu tun habe. Alle Beamten, die mit Ægir befasst sind, müssen vernommen werden. Und vielleicht –«


    »Ja?«


    »Vielleicht kommt auch noch was, woran ich noch nicht gedacht habe.«


    Hedeby machte kehrt und baute sich vor Lund auf.


    »Lassen Sie mich meinen Standpunkt klarmachen. Das ist nicht meine Entscheidung. Das Ministerium will, dass Sie an dem Fall dranbleiben. Warum, weiß ich nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Aber wenn Sie sagen, dass es so sein soll, dann soll es so sein. Wenigstens wird mir die Mistfuhre nicht vor die Haustür gekippt.«


    »Gut. Und beenden Sie die Observierung von Raben. Ich muss ihn vernehmen.«


    »Der PET hat seine Spur verloren. Wir haben keine Ahnung, wo er sich aufhält.«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Keine Ahnung …«


    »Tut mir leid. König hat’s vergeigt. Wie so vieles andere auch. Die im Ministerium warten nur auf so was. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht uns die Hölle heißmachen, okay?«


    Der Aufzug kam, sie stieg ein und fuhr hinunter.


    »Wo soll ich denn schlafen?«, fragte Lund.


    »In einem der Kinderbetten. Willst du nicht erst deine Pizza essen?«


    »Heb sie mir auf für morgen.«


    Sie wedelte mit den Unterlagen, ging in das Kinderzimmer, schloss die Tür hinter sich und fing an zu lesen.

  


  
    

    Achtes Kapitel


    SONNTAG, 20. NOVEMBER, 08.10 UHR


    Brix ließ Strange am nächsten Morgen das Team über den neuesten Stand unterrichten. Lund hörte von der Tür aus zu. Seit sie noch mehr Tabletten geschluckt hatte, tat ihr der Kopf nicht mehr so weh. Die Verletzung über ihrem Auge war geschwollen, ansonsten aber nicht weiter schlimm. Sie stand im hinteren Teil des Raums, ließ den Blick über die neuesten Ermittlungsberichte an der Tafel wandern und hörte zu, aber nur mit halbem Ohr. Sie hatten kaum geredet. Strange hatte Kaffee und warmes Gebäck aus der Bäckerei gegenüber geholt und sie dann schweigend ins Präsidium gefahren.


    »Lund hat das Gesicht des Mannes nicht gesehen«, teilte er den versammelten Kriminalbeamten mit. »Wir überprüfen die Theorie, dass er einer der Offiziere vom Verband Ægir gewesen ist. Es waren insgesamt 28. Ich möchte, dass jeder als verdächtig gilt. Holt sie her und vernehmt sie. Es ist mir gleichgültig, wo sie sind oder was sie machen. Wenn die Armee Stunk macht, lasst es mich wissen.«


    Lund trat mitten unter sie und rührte dabei ihren Kaffee um.


    »Die haben auch Møllers Hundemarke nicht gefunden«, sagte sie. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich ein anderer für ihn ausgibt. Es gibt eine ganze Liste von Rechnungen …«


    Sie ging an den Tisch und nahm die Unterlagen, die sie von Møllers Mutter bekommen hatte.


    »Das sind alles Artikel, die in seinem Namen bestellt wurden. Nach seinem Tod. Ich möchte, dass ihr das überprüft. Anne Dragsholm hatte herausbekommen, wer der Offizier war. Derjenige, der sich Perk nannte. Deswegen ist sie ermordet worden.«


    Lund betrachtete die Reihe der vor ihr stehenden Kollegen.


    »Wenn eine Anwältin ihn finden kann, dann können wir das auch.«


    Sie gingen. Brix winkte sie heran. Er hielt etwas in der Hand.


    »Das ist der PET-Bericht darüber, was sich letzte Nacht am Rand des Kadettenballs abgespielt hat. Die haben Raben reingehen sehen. Aber nicht rauskommen. Den Wagen, den er gestohlen hatte, hat er stehenlassen.«


    Sie überflog das Schriftstück.


    »Sie sehen besser aus, als ich erwartet habe«, sagte er.


    »Da steht, Rabens Frau und Torsten Jarnvig sind da gewesen. Er muss mit einem von beiden geredet haben.«


    »Das kann man nicht wissen.«


    »Wozu wäre er dann hingegangen? Wie ist er dem PET entwischt?«


    Brix hatte es nicht gern, wenn man ihm widersprach. Das sah man ihm an.


    »Was ist mit diesem Streit zwischen den Ministern?«, fragte sie. »Mit welchem soll ich zuerst sprechen?«


    »Wer hat gesagt, dass wir da Slotsholmen reinziehen müssen?«


    »Das ist doch alles eins.« Lund wunderte sich, dass er das nicht begriff. »Wir müssen …«


    Die Tür ging auf. Christian Søgaard wurde von zwei Uniformierten hereingeführt. Er warf Lund einen finsteren Blick zu und nickte wütend, während er in einen Vernehmungsraum gebracht wurde.


    »Haben wir irgendwas über den Mann?«, fragte Brix.


    »Der geborene Soldat«, sagte Strange. »Zäher Bursche, denkt er jedenfalls selbst. Wenn es irgendwo Tätlichkeiten gibt, ist er jederzeit bereit mitzumachen.«


    »Das schränkt die Auswahl ein«, sagte Lund, die noch mit den Unterlagen beschäftigt war.


    


    Søgaard stöhnte schon, bevor sie angefangen hatten.


    »Das ist ungeheuerlich.« Er saß zusammengesunken in seinem Kampfanzug da. »Wir schicken ein neues Team in den Krieg. Und hier pfuschen Sie herum –«


    »Sie wollen also nicht wissen, wer Ihre Männer auf dem Gewissen hat, nein?«, unterbrach ihn Strange.


    Keine Antwort.


    »Sie sind mit Verspätung auf dem Kadettenball erschienen«, sagte Lund. »Was war der Grund? Wo waren Sie von fünf bis neun?«


    Søgaard blinzelte.


    »Überwachen Sie uns jetzt? Haben Sie wirklich nichts Besseres zu tun? Während diese Terroristen –«


    »Vergessen Sie die Terroristen«, sagte Strange. »Wir sind da in eine Sackgasse gelockt worden. Wo waren Sie?«


    »Einer meiner Offiziere hatte um eine Unterredung gebeten. Er war sich nicht sicher, ob er mitgehen sollte.« Ein säuerliches Lächeln. »Hatte Bedenken, seine Familie zurückzulassen.«


    »Aber Sie haben ihn doch sicher überredet?«, fragte Strange.


    »Das ist mein Job.«


    Lund reicht ihm ihren Notizblock.


    »Ich brauche seinen Namen und seine Adresse.«


    Søgaard schrieb etwas hin.


    »Sie müssen sich beeilen. Er geht für sechs Monate nach Helmand.«


    »Machen wir«, sagte Strange. »Keine Sorge. Den Anruflisten zufolge haben Sie Torpe, den Pfarrer, kurz vor seinem Tod angerufen. Warum?«


    »Ich habe nichts zu tun mit dem, was Torpe passiert ist.«


    »Hatten Sie Angst, er könnte etwas ausplaudern?«, bohrte Strange weiter. »Er hat alles gewusst, hab ich recht?«


    »Es gibt nichts zu wissen. Raben hatte ihn angegriffen. Torpe hatte Angst, er würde wiederkommen. Ich hab ihm gesagt, er brauche sich keine Sorgen zu machen, Sie hätten alles im Griff.«


    Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und knallte seine Stiefel auf den Fußboden.


    »Von wegen.«


    Lund nahm ihren Notizblock wieder an sich.


    »Anne Dragsholm war mit Torpe in Kontakt gewesen, wegen der Ereignisse in Helmand. Rabens Anschuldigungen. Die das Militärgericht zurückgewiesen hat.«


    »Ach ja?« Søgaard zuckte die Schultern.


    »Dieser Fall hat Ihnen Sorgen gemacht«, sagte Strange. »Sie haben Raben unpatriotisch und feige genannt, weil er diese Behauptungen aufgestellt hat. Das ist aktenkundig.«


    »Und wenn schon. Seine Märchen haben uns geschadet. Er hätte die Verantwortung für sein eigenes Versagen übernehmen müssen. Statt alles auf einen imaginären Offizier namens Perk zu schieben.«


    Lund sah wieder in ihre Notizen.


    »Sie mögen seine Frau«, sagte sie. »Wie eng ist ihre Beziehung zu ihr?«


    »Was hat denn das damit zu tun?«


    »Sie haben sie letzte Nacht nach Hause gebracht. Sie haben mit ihr auf dem Ball getanzt. Es sah aus, als wäre sie mit Ihnen da. Also …«


    »Ja, was?«


    »Wie lange kennen Sie sie schon?«, fragte sie. »Wie sieht das Arrangement aus? Hat Jonas nur einfach einen neuen Daddy bekommen? Hat Oberst Jarnvig endlich einen Offizier als Schwiegersohn gefunden, anstelle dieses Proleten aus den niederen Rängen?«


    Søgaard wischte die Frage mit einer Handbewegung weg und schaute an die Wand. Strange hatte noch mehr Unterlagen.


    »Aus Akten der Armee von vor fünf Jahren geht hervor, dass Sie auf einem Truppenübungsplatz in Jütland drei Kadetten an einen Baum gebunden haben und sie die ganze Nacht dort ließen. Mitten im Winter. Bei eisiger Kälte.«


    »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, wie man sieht«, spottete Søgaard.


    »Sie sagen, die Männer hätten den Gehorsam verweigert. Ist das eine genehmigte Art der Bestrafung, Søgaard? Haben Sie das gewohnheitsmäßig gemacht?«


    »Ich muss die für den Kampfeinsatz ausbilden«, schrie der Offizier ihn an. »Wenn wir da draußen sind, kann jeder auf uns schießen oder neben der Straße einen Sprengsatz zünden. Wir müssen einander vertrauen, oder wir sind tot. Wenn ich einen großmäuligen Kadetten an einen Baum binden muss, damit er diese Lektion lernt, dann tu ich das. Eines Tages wird er mir dankbar dafür sein.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach ihm Lund. »Raben hat genauso viel Felderfahrung wie Sie. War das das Problem mit ihm und seiner Gruppe? Dass sie nicht gespurt haben? Dass sie Sie im Stich gelassen haben, indem sie einen Offizier der Tötung von Zivilisten beschuldigten, statt schön den Mund zu halten?«


    Strange rückte mit seinem Stuhl näher an den Mann im Kampfanzug heran.


    »Wenn man es genau bedenkt, liefert das Ihnen und Ihren Offizierskollegen durchaus ein Motiv, sie allesamt zum Schweigen zu bringen. Vor allem, wenn eine Bürgerrechtsanwältin daherkommt und behauptet, sie wüsste, wer sich als Perk ausgibt. Der diese Menschen umgebracht hat.«


    »Blödsinn«, erwiderte Søgaard. »Sie stochern im Nebel. Ich rede nicht mehr mit euch Clowns. Nicht ohne einen Militäranwalt.«


    Strange lachte.


    »Wir hätten Ihnen Anne Dragsholm holen können, wenn Sie nicht tot wäre. Ich setze Sie auf die Einbestellungsliste, Søgaard. Wir werden in den nächsten Tagen zwanzig bis dreißig Ihrer Kumpels hier haben. Vielleicht stecken wir euch alle in dasselbe Loch und warten ab, bis ihr euch gegenseitig Kriegsgeschichten erzählt.«


    Christian Søgaard schloss die Augen und gähnte.


    »Für einen Unschuldigen haben Sie herzlich wenig zu sagen«, bemerkte Lund. »Finden Sie nicht?«


    Er zeigte ihr ein säuerliches, selbstbewusstes Lächeln und hielt den Mund.


    


    Die Ryvangen-Kaserne befand sich in dem halborganisierten Zustand, der sich immer einstellte, wenn Soldaten stationiert oder abgezogen wurden. Überall fuhren Laster herum, Gruppen von Männern machten sich an Paletten, Waffen und Fahrzeugen zu schaffen. Rabens Frau trug eine weiße Schwesterntracht und einen rosa Pullover gegen die Kälte und half beim Verladen von medizinischem Bedarf. Sie war wütend auf den jungen Polizisten namens Madsen, der sie ständig mit Fragen belästigte.


    »Damit das klar ist«, sagte er und folgte ihr, als sie von der Krankenstation zu einem grünen Armeelaster ging, die Arme voller Kartons mit Medikamenten. »Sie sind mit Søgaard von dem Ball nach Hause gefahren. Waren Sie hinterher noch mit ihm zusammen?«


    »Er hat mich nach Hause gebracht. Das war alles.«


    »Hat er irgendwie anders gewirkt?«


    Sie sah ihn verwundert an.


    »Nein.« Sie übergab die Schachteln einer Soldatin. »Das ist für die Panzereinheit. Verbandszeug, Schmerzmittel, Morphin. Das Übliche …«


    »Und an dem Tag, als Grüner getötet wurde?«


    »Warum stellen Sie mir immer wieder dieselben Fragen? Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Søgaard hat uns hierhergefahren.«


    »Und danach?«


    Sie wies die Soldatin an, noch mehr Material zu holen.


    »Weiß ich doch nicht. Vielleicht hat er Sprengstoff nach Schweden gebracht. Oder ist in die Moschee gegangen, um zu beten.«


    Madsen fand den Scherz nicht lustig.


    »Hören Sie«, sagte sie. »Ich hab Ihnen doch schon alles gesagt. Er hat uns beim Renovieren geholfen, und danach hat er sich mit meinem Vater unterhalten. Ich weiß nicht, was Sie ihm unterstellen, aber in Wirklichkeit …« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist ehrlich gesagt richtig lächerlich.«


    »Ihren Mann haben Sie letzte Nacht nicht gesehen? Auf dem Ball?«


    »Du meine Güte.« Sie hätte am liebsten laut geschrien. »Natürlich nicht. Wie hätte sich Jens denn dort blicken lassen können?«


    »Er war aber da«, sagte Madsen und ließ es dabei bewenden. Dann schüttelte er ihr die Hand, wie es Polizisten immer taten. »Wenn sich irgendetwas ergibt, sage ich Ihnen Bescheid.«


    Es war ihr unangenehm, dass er sie so in der Luft hängen ließ. Ein Auto fuhr vor. Sie sah, wer ausstieg, und war alles andere als begeistert. Ihr Vater ging mit einem Klemmbrett durch das Lagerhaus. Louise ging zu ihm hinüber und sagte: »Ich brauche den Schlüssel zur Abstellkammer. Ich muss ein paar von Jonas’ Sachen rausholen.«


    »Ich hab jetzt keine Zeit.«


    »Es ist doch nur ein Schlüssel, Vater.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Ich sag doch –«


    »Schon gut. Du hast Besuch. Dieser Idiot von gestern Abend.«


    Jarnvig schaute zu der langen schwarzen Armeelimousine hinüber und sah die drahtige Gestalt hinten aussteigen. Generalsuniform, langer Mantel mit goldenen Epauletten.


    »Ist mir schleierhaft, wie du jemals mit so einem Schwachkopf befreundet sein konntest.«


    »Verdammt nochmal«, schnauzte Jarnvig, griff in seine Tasche und gab ihr den Schlüssel. »Und jetzt gehst du besser.«


    


    Arild wollte mit Jarnvig etwas in dessen Büro besprechen. Als sie allein waren, schaute er sich um und verzog das Gesicht, weil der Raum so spärlich ausgestattet war.


    »Hättest du damals auf mich gehört, Torsten, müsstest du dich jetzt nicht mit so was hier begnügen. Du bist mit deinen Leuten zu sehr verheiratet. Du hättest General werden können.«


    »Ich bin zufrieden. Mir gefällt’s hier.«


    »Es gefällt dir, dass die Polizei Tag und Nacht hier rumschnüffelt? Ich hab einen Anruf vom PET bekommen. Die im Polizeipräsidium sagen, sie konzentrieren sich jetzt auf den Verband Ægir. Offenbar hat die Sache nichts mit Terrorismus zu tun. Jetzt sind also wir dran.«


    »Hab ich mir schon gedacht«, erwiderte Jarnvig.


    »Die haben diese verdammte Frau wieder auf den Fall angesetzt. Wie heißt sie noch?«


    »Lund.«


    »Was ist an der so Besonderes?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Jarnvig zu. »Anscheinend ist sie … hartnäckig. Und sie stellt gute Fragen. Auch ein paar, auf die ich selbst gern die Antwort wüsste, wenn ich ehrlich sein soll.«


    »Mach dich nicht lächerlich! Die zeigt mit dem Finger auf unsere besten Offiziere. Das sind keine Mörder oder Terroristen.«


    Jarnvig fragte sich, warum Arild gekommen war. Sicher nicht nur, um dieses Gespräch mit ihm zu führen.


    »Ich hab’s allen hier gesagt«, sagte er. »Wir tun alles, um die Polizei zu unterstützen. Es liegt in unserem Interesse, dass die Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Genau wie in ihrem.«


    Arild lachte.


    »Hilfst du nur der Polizei, Torsten?«


    »Tut mir leid, ich …«


    »Der PET hat Raben gestern Abend bis zu dem Ballsaal verfolgt. Er war im Gebäude.« Arilds Fuchsgesicht wurde noch schmaler, und seine scharfen Augen richteten sich auf sein Gegenüber. »Aber das wusstest du ja schon, oder?«


    »Nein. Wieso denn? Was hat er da gesucht?«


    »Raben interessiert sich anscheinend auch für die Offiziere. Ich finde das alles ziemlich … beunruhigend. Ein entsprungener Häftling verschafft sich Eingang in das Gebäude, in dem der Ball stattfindet. Und dann gelingt es ihm irgendwie, auf dem Weg hinaus dem PET zu entkommen. Sieht aus, als wäre er gewarnt worden.«


    »Wirklich?«


    »Und dann wird heute frühmorgens in die Personalabteilung in Holmen eingebrochen. Wir haben Aufnahmen von Überwachungskameras. Es ist Raben. Er hat nichts Wertvolles mitgehen lassen. Nur sämtliche Akten über die Offiziere, die mit Ægir zu tun hatten. Absolut alle.«


    Jarnvig schwieg.


    »Der Clou ist«, fuhr Arild fort, »dass wir die Personalakten erst vor drei Monaten von Ryvangen nach Holmen verlegt haben.«


    Er sah Jarnvig in die Augen und lächelte.


    »Da muss ich mich schon fragen. Da er die letzten zwei Jahre in Herstedvester eingesessen hat … Woher wusste er, wo er nachsehen musste?«


    »Jens Peter Raben ist ein findiger Mann. War er schon immer.«


    »Aber er ist auch nur ein Mensch, oder?«


    


    Wieder ein anderes geknacktes Auto, diesmal ein gelber VW Polo, der jeden Moment den Geist aufgeben konnte. Raben war vorübergehend aus der Innenstadt geflohen und stand in Amager Øst auf einem Stück Brachland am Wasser. Er griff unter das Armaturenbrett und trennte zwei Drähte, um den Motor abzustellen. Der Tank war halbvoll. Er wollte von dem wenigen Bargeld, das er bei sich hatte, nicht auch noch tanken. Die Akten aus Holmen lagen unter dem Beifahrersitz. Er ließ den Blick über das Ödland schweifen und war sich sicher, dass er den PET abgeschüttelt hatte. Er griff hinunter und zog die Akten heraus; an jede war ein Polizeifoto geheftet. Bekannte Gesichter, Teile des Wirrwarrs aus konfusen Erinnerungen an diese verhängnisvolle letzte Fahrt. Ein Foto fehlte. An der Akte eines Hauptmanns, Torben Skåning. Raben blätterte die Mappe durch. Sie enthielt einen mit Maschine geschriebenen Bericht. Abgesehen vom Dienstgrad hätte der Inhalt auch auf ihn zugetroffen. Skåning wurde etwa zur selben Zeit von Helmand nach Hause geschickt. Aus dem aktiven Dienst entlassen wegen unkontrollierbarer gewalttätiger Wutanfälle und psychischer Labilität. Irgendjemand hatte die härtesten Aussagen unterstrichen. Da waren hingekritzelte Bemerkungen, Kreise und Ausrufezeichen in verschiedenen Farben. Raben schloss die Augen und hörte die Fahrzeuge, die in das nahe gelegene Öldepot fuhren.


    Skåning.


    Er hatte den Namen noch nie gehört. Er verband damit kein Gesicht. Doch irgendwo in seinem Kopf lag der Schlüssel, tief vergraben unter dem Schmerz dieses letzten Tages in Helmand, als der Selbstmordattentäter zugeschlagen und die Explosion ihn fast getötet hatte. Wenn er den Mann sähe, würde er ihn wiedererkennen. Das hatte Raben Torsten Jarnvig gesagt, und es stimmte. Er griff unters Lenkrad und schloss die Drähte kurz. Der uralte Polo sprang an.


    Torben Skåning.


    Ein Mann ganz ähnlich wie er selbst. Verzehrt von blinder Wut und Gewalttätigkeit. Raben lenkte den verrosteten VW wieder auf die Hauptstraße und fuhr stadteinwärts.


    


    Plough hatte die Informationen zusammengestellt, die er vom Verteidigungsministerium bekommen hatte. Karina saß an ihrem Schreibtisch und erledigte Anrufe. Es war nur noch eine knappe Stunde bis zur Sitzung des Sicherheitsausschusses. Buch hatte nichts Neues, was er dort berichten konnte.


    »Drei Soldaten sind bei dem Einsatz gefallen. Hinterher führte ein afghanischer Warlord Klage beim Ministerium. Er sagte, in einem Dorf sei eine Familie von dänischen Soldaten hingerichtet worden.«


    »War das ein Mann, dem wir Glauben schenken könnten?«, fragte Buch.


    »Tja, Afghanistan«, erwiderte Plough schulterzuckend. »Rabens Gruppe sagte aus, sie hätten einen Notruf von einem Offizier erhalten. Sie wollten ihm zu Hilfe kommen und stellten fest, dass sie in eine Falle gelockt worden waren. Der Offizier erschoss die Familie. Dem Rechtsoffizier zufolge war es eine Propagandaaktion der Taliban. Nach dem Verhör widerriefen die Soldaten ihre Aussagen. Alle bis auf Raben …«


    Plough zog die Stirn in Falten.


    »Anscheinend hat sie da jemand unter Druck gesetzt. Und jetzt sind sie alle tot. Bis auf Raben. Der PET hat ihn übrigens endgültig verloren. Idioten. König hat sich da nicht gerade mit Ruhm bekleckert –«


    »Lassen Sie König mal beiseite«, unterbrach ihn Buch. »Rossing wusste, dass etwas faul war. Da müssen wir ansetzen.«


    »Unwahrscheinlich, dass er es zugeben wird.«


    Karina kam herein.


    »Eine Journalistin möchte Sie sprechen.«


    Buch verdrehte die Augen.


    »Dafür hab ich keine Zeit.«


    Sie lächelte.


    »Doch, doch, die haben Sie. Ich hab die ganze Nacht gebraucht, um sie aufzuspüren. Sie hat mit Flemming Rossing noch ein Hühnchen zu rupfen. Ich finde, Sie sollten sich anhören, was sie zu sagen hat.«


    Plough holte tief Luft und massierte sich die Schläfen.


    »Sie ist nebenan«, sagte Karina. »Soll ich sie hereinbitten?«


    Connie Vemmer war eine hochgewachsene, attraktive Frau Ende vierzig – Perlenkette, langes, gepflegtes blondes Haar, elegantes Top, schicke Jeans, alles ein bisschen zu jugendlich für sie. Sie roch nach Zigaretten und hatte eine ganz leichte Fahne. Buch stand auf, als sie hereinkam, bot ihr einen Stuhl an und sagte: »Nun?«


    Die Frau streckte ihre langen Beine aus.


    »Ich habe in Flemming Rossings Pressezentrum gearbeitet«, sagte sie. »Vorher war ich allerdings eine richtige Journalistin. Das können Sie überprüfen.«


    »Machen wir«, versprach Plough.


    »Ihre Assistentin …« Sie schaute Karina an. »Sie hat mir gesagt, dass Sie sich für den Vorfall vor zwei Jahren in Helmand interessieren. Ich war dort. Hab aufgepasst, als die Beschuldigungen hereinkamen. Ich hab sie unter den Tisch fallen lassen. Deshalb sind sie nie in die Zeitungen gekommen.«


    »Das hätten sie aber doch müssen, oder nicht?«


    »Kommt auf den Standpunkt an. An dem Tag, als die Soldaten beerdigt wurden und Rossing seine Rede hielt, kam ein Fax.«


    Sie wühlte in ihrer Handtasche, brachte eine Packung Zigaretten zum Vorschein und steckte sich eine zwischen die Lippen.


    »Es war aus Afghanistan. Anonym. Das war nicht so ungewöhnlich. Darf ich rauchen?«


    »Nicht hier drin!«, rief Plough. »Das ist verboten.«


    »Nur die eine«, sagte Buch lächelnd.


    Sie zündete sich die Zigarette an, dankbar, wie es schien. Karina holte eine Untertasse als Aschenbecher.


    »Es war ein medizinischer Bericht aus dem Feldlazarett in Camp Viking«, sagte Vemmer. »Das ist der Teil von Camp Bastion, den wir unter der Ägide der Briten benutzen. Die Körperteile passten nicht zusammen.«


    Buchs Augen verengten sich.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Eine Hand«, sagte sie schulterzuckend. »Es war eine Hand zu viel. Sie gehörte keinem der Soldaten.«


    »Soll das heißen, sie gehörte einer Zivilperson?«, fragte Plough.


    »Das wäre eine plausible Erklärung. Ich gab das Fax also an das Militärgericht weiter, weil ich dachte, die würden es sich ansehen wollen. Immerhin schien es die Angaben der Soldaten zu bestätigen. Aber …«


    Sie zog ausgiebig an ihrer Zigarette und sah den Rauchschwaden nach, ohne zu bemerken, dass sie direkt auf den entsetzten Plough zutrieben.


    »… nichts ist passiert.«


    Connie Vemmer sah alle der Reihe nach an.


    »Ich hab’s recherchiert. Niemand hat etwas unternommen. Das Fax kam nicht mal in die Akte. Der Staatssekretär hat es nie zu sehen gekriegt.«


    »Das müssen Sie unbedingt vor dem Sicherheitsausschuss aussagen«, sagte Buch. »Er tagt in einer halben Stunde.«


    Sie lachte.


    »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Ich darf nicht gegen die Geheimhaltungsvorschriften verstoßen. Ich könnte schon dafür ins Gefängnis kommen, dass ich mit Ihnen rede.«


    »Ich bin der Justizminister.«


    »Und ich bin eine freiberufliche Journalistin, der ihr Leben lieb ist. Sorry. Wenn ich damit an die Öffentlichkeit gehen könnte, meinen Sie, dann würde ich versuchen, Sie dafür zu interessieren? Dann hätte ich die verdammte Story schon längst selbst geschrieben.«


    Plough nahm ihr den qualmenden Zigarettenstummel aus den zitternden Fingern und trug ihn auf der Untertasse weg.


    »Wenn Sie auf einen Deal aus sind …«, sagte er.


    »Ich will keinen Deal! Wofür halten Sie mich? Ich möchte, dass jemand diesen Fall untersucht. Das stinkt doch zum Himmel –«


    »Wenn Sie nicht aus der Deckung kommen, kann ich nichts tun«, fiel Buch ihr ins Wort. »Wir können mit unseren Juristen sprechen. Wenn es einen guten Grund gibt –«


    »Meinen Sie, Flemming Rossing glaubt, dass es einen guten Grund gibt? Wohl kaum! Und nach allem, was ich so in den Zeitungen lese, wird er sich wesentlich länger im Amt halten als Sie, Buch.«


    Er lächelte, sagte aber nichts. Sie suchte etwas in ihrer Handtasche.


    »Sie können das hier haben«, sagte sie und brachte ein paar zerknitterte Blätter Papier zum Vorschein. »Das sind Kopien von dem Fax. Die habe ich gemacht, bevor ich es weitergegeben habe. Hielt ich damals für eine gute Idee.«


    Drei Seiten. Sehr detailliert. Buch fing an zu lesen.


    »Weiter kann ich nicht gehen«, sagte Connie Vemmer.


    Danach verabschiedete sie sich. Der Raum roch nach Zigarettenrauch.


    »Mir gefällt das nicht«, beschwerte sich Plough. »Wir kennen die Frau überhaupt nicht. Eine Journalistin, um Himmels willen. Ich hab kein gutes Gefühl dabei …«


    Buch las weiter.


    »Sie können damit nicht vor den Sicherheitsausschuss gehen«, beharrte Plough.


    »Haben Sie eine bessere Idee?«


    Keine Antwort.


    


    Der Sicherheitsausschuss bestand aus dem Ministerpräsidenten, Flemming Rossing, Gitta Spalding, der Außenministerin, und Kahn, dem ehrgeizigen Innenminister. Buch nahm Plough zur Unterstützung mit. Das musste reichen.


    »Ich entschuldige mich für die Verspätung«, sagte er lächelnd, als sie Grue Eriksens Büro betraten. »Ich wurde aufgehalten.«


    Niemand sagte etwas. Buch zog zwei Stühle von Grue Eriksens Schreibtisch heran, setzte sich mit seinen Unterlagen auf dem Schoß und lächelte erneut, während Plough neben ihm Platz nahm.


    »Diese Sitzung«, diktierte der Ministerpräsident in einen Rekorder, »wurde einberufen, um über die Anschuldigungen zu diskutieren, die der Justizminister gegen den Verteidigungsminister im Zusammenhang mit einigen Vorfällen der letzten Zeit erhoben hat. Anwesend sind …«


    Rossing trank eine Tasse Tee.


    Als Grue Eriksen fertig war, ging Buch in medias res.


    »Vor zwei Jahren«, begann er, »ging im Verteidigungsministerium ein Bericht über einen Vorfall in Afghanistan ein. Ich nenne ihn den Helmand-Fall.«


    Rossing hob seine Teetasse.


    »Sehr melodramatisch, Thomas.«


    Aber er hörte trotzdem zu.


    


    Das Büro glich jetzt einer Außenstelle von Ryvangen. Es wimmelte von Armeeoffizieren, die Strange auf Lunds Weisung hin angeschleppt hatte. Männer, überwiegend in Kampfanzügen, die sich nur ungern anders denn als Helden darstellen ließen. Madsen kam herein.


    »Wir sind da auf etwas Interessantes gestoßen.« Er überreichte Lund eine Personalakte. »Peter Lænkholm. Man musste ihn abholen. Er war unserer Aufforderung, sich zur Vernehmung hier einzufinden, nicht gefolgt. Er war Leutnant. Wurde rausgeworfen, als Ægir wieder nach Dänemark kam. Ein schwarzes Schaf.«


    Peter Lænkholm saß in einem Vernehmungsraum. Er sah verwahrlost aus, unrasiert und zerlumpt. Tote, ins Leere starrende Augen. Kein Geld. Kein Leben. Keine Hoffnung. Nur einen Schritt von der Gosse entfernt, dachte sie.


    »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«, fragte Lænkholm, als ihm die ersten Fragen gestellt wurden. Er sprach träge und monoton. Und er hatte Angst. »Ich bin nicht mehr in der Armee.«


    Strange saß im hinteren Teil des Raums. Madsen war hinausgegangen.


    »Sie haben zum Verband Ægir gehört«, sagte Lund. »Erzählen Sie uns von Søgaard. Mochten Sie ihn?«


    »Aber ja!« Lænkholm setzte ein überaus gekünsteltes Lächeln auf. »Sehr sogar. Søgaard war spitze. Er hat mich an der Offiziersakademie ausgebildet. Ich hab viel von ihm gelernt.«


    »Im Ernst?«, fragte Strange.


    »Ja. Er war phantastisch. Ich hab darum gebeten, unter seinem Kommando dienen zu dürfen. So groß war mein Respekt vor ihm.«


    Strange blätterte in einigen Unterlagen.


    »Sie haben nicht sehr lange gedient.«


    »Ich bin immerhin bis nach Afghanistan gekommen. Was wollen Sie denn noch mehr?«


    Lund schob einen Bericht über den Tisch und tippte mit dem Finger auf einen Absatz.


    »Hier steht, Sie seien nicht kooperativ gewesen. Sie hatten disziplinäre Schwierigkeiten. Sie und Søgaard erscheinen da nicht als Kumpel.«


    »Ich bin nicht hier, um über ihn herzuziehen.«


    »Hören Sie, Kamerad!« Strange stand auf, kam an den Tisch und stützte sich neben Lænkholm mit den Fäusten auf. »Ich sag Ihnen mal, wie es für Sie aussieht. Sie haben genug Gras in Ihrer dreckigen Bruchbude, um dafür in den Knast zu kommen.«


    »Das ist nur für mich. Ich bin kein Dealer.«


    »Das können Sie anderen weismachen. Erzählen Sie uns von Søgaard.«


    »Das ist persönlich.«


    »Herrgott nochmal …« Strange schaute auf die Uhr. »Wenn ich will, stehen Sie um zwei vor dem Richter.«


    »Erzählen Sie uns einfach, was schiefgegangen ist, Peter«, schaltete sich Lund ein. »Wenn Sie das tun, besorgen wir Ihnen einen Therapeuten. Der wird Ihnen helfen.«


    »Helfen?« Er lachte. »Das glauben Sie?«


    »Ich glaube, es ist besser als Gefängnis … Søgaard?«


    Er wischte sich mit dem Ärmel seines abgetragenen, schmuddeligen Jacketts den Mund.


    »Sie haben es nicht von mir, okay?«


    »Versprochen«, sagte Lund.


    »Er ist okay.« Lænkholm sah sie an, wach jetzt, als brächten die Erinnerungen eine Spur von dem Offizier zurück, der er einmal gewesen war. »Solange man sich an die Regeln hält. Seine Regeln. Tu, was er sagt, und alles ist bestens. Aber …«


    »Aber Sie haben sich nicht dran gehalten, stimmt’s?«, fragte Strange.


    Peter Lænkholm schaute auf den Tisch.


    »Man kriegt da draußen Gras. Und Schlimmeres, wenn man will. Ich hab doch bloß einen einzigen beschissenen Joint geraucht! Ich war auch nicht bekiffter als die Taliban.«


    »Und dafür hat er Sie rausgeworfen?«, fragte Lund.


    »Søgaard wirft einen nicht raus. Wenn man ihn enttäuscht, reagiert er, als hätte man ihn beschimpft. Dafür muss man bezahlen. Man kriegt die volle Behandlung.«


    »Was für eine Behandlung?«


    Keine Antwort.


    »Was für eine Behandlung?«, schrie Strange ihm ins Ohr.


    »Sie holen dich mitten in der Nacht, wenn du schläfst. Du hast keine Ahnung, was sie mit dir machen werden. Sie haben Kapuzen auf. Du weißt nicht genau, wer sie sind.«


    Er griff nach dem kalten Kaffee auf dem Tisch, konnte aber mit seinen zitternden Fingern die Tasse nicht halten und gab auf.


    »Die ziehen dich nackt aus und fesseln dich mit Kabelbindern und Klebeband. Dann schleifen sie dich ins Freie, schieben dir eine Leuchtrakete in den Arsch und hängen dich an einen Pfosten.«


    »Eine Leuchtrakete?«, fragte Lund.


    »Genau, eine Leuchtrakete, sag ich doch. Das ist nicht so toll, das kann ich Ihnen flüstern.«


    Strange schüttelte den Kopf und lachte. Lund sah ihn strafend an. Er trat ans Fenster.


    »Hat Ihnen denn keiner geholfen?«


    »Damit es ihm genauso geht, ja?«


    »Konnten Sie sich nicht beschweren?«


    »Du lieber Himmel. Sie haben keine Ahnung, was? Da draußen ist Søgaard Gott. Niemand bewegt sich, niemand geht scheißen ohne seine Erlaubnis.«


    Strange kam zurück, nahm sich einen Stuhl.


    »Und Raben und seine Gruppe?«, fragte Lund. »Hat Søgaard ihn gemocht?«


    Keine Antwort.


    »Reden Sie, Mann!«, rief Strange.


    »Nicht besonders. Rabens Gruppe war immer an Sachen dran, von denen wir anderen nichts mitbekamen. Manchmal waren Leute da … Ich weiß nicht, was die gemacht haben. Ich will’s auch gar nicht wissen.«


    Er ließ wieder den Kopf sinken. Lund beugte sich vor und versuchte, ihm in die glasigen, trüben Augen zu schauen.


    »Und Raben war einer von denen?«


    »Wir alle haben die Gerüchte gehört, nachdem er verwundet worden war. Dann wurde dieser Offizier entlassen. Mich haben sie einfach gehen lassen. Aber entlassen …«


    Lund schüttelte den Kopf.


    »Ich komm nicht mehr mit.«


    »Das ist nicht oft vorgekommen. Man wurde nicht offiziell entlassen, weil man einen Joint geraucht hatte.«


    Strange schob ihm einen Block und einen Stift hin.


    »Den Namen«, sagte er.


    Keine Reaktion.


    »Peter? Hallo? Sind Sie eingepennt?«


    »Einen Namen«, wiederholte Lund. »Dann können Sie gehen. In die Therapie. Nicht vor Gericht.«


    »Er hat Skåning geheißen.«


    Sie blätterte ihre Unterlagen durch.


    »Sonst noch was?«, fragte Strange.


    »Nein.«


    Lund fand die Akte. Ein Foto von einem bärtigen Mann mit Barett. Torben Skåning.


    »Ist es der?«, fragte sie.


    Lænkholm nickte.


    »Super«, sagte Strange. »Dann war’s das, oder?«


    Er nahm die Personalakten vom Tisch und sah die Liste auf seinem Klemmbrett durch.


    »Skåning steht auf der Liste der Männer, die wir zur Vernehmung vorladen. Sollen wir ihm vorab einen Besuch abstatten?«


    Lund stand auf, folgte Strange zur Tür und sah ihm nach, wie er die Wendeltreppe hinunterging, ohne sich umzudrehen. Sie zögerte. Nachdem sie so lange im Dunkeln getappt waren, schienen sie sich jetzt ein wenig einer Art Wahrheit anzunähern. Das war auch gegen Ende des Birk-Larsen-Falles so gewesen. Mit den Konsequenzen musste sie noch immer leben, und nicht nur sie. Man lernt aus seinen Fehlern, dachte sie, und hörte im Geist Jan Meyers Stimme und all die Warnungen, die er an sie gerichtet und die sie fast nie beherzigt hatte. Lund ging zu ihrem Spind, öffnete das Vorhängeschloss und sortierte ihre Sachen. Nahm die 9mm-Glock in ihrem Stoffholster heraus. Betrachtete sie. Wusste, dass sie das Ding immer hassen würde. Sie sah ihr Spiegelbild in der Blechtür. Schnittwunde über dem Auge. Blaue Flecken. Schwellungen. Aber sie war noch am Leben, wenn sie auch nicht wusste, wie und warum. Die Pistole verschwand in ihrer Handtasche mit dem Kaugummi und den Papiertaschentüchern.


    »Kommst du jetzt oder nicht?«, rief Strange von unten herauf.


    »Bin schon unterwegs«, sagte sie und ging zur Treppe.


    


    Thomas Buch hatte sich zurechtgelegt, was er sagen wollte. Daran hielt er sich, als er seinen knappen und einfachen Vortrag vor dem Verteidigungsausschuss hielt. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig. Er hatte sonst nichts.


    »Warum wurde das Folketing nicht über die Vorwürfe informiert? Warum …?«


    »Ach, kommen Sie, Buch«, unterbrach ihn Rossing. »Ich kann doch nicht jedes Mal ins Parlament rennen, wenn die Taliban einen Publicity-Stunt vor uns abziehen.«


    »Sie haben keinen Grund gesehen, der Behauptung nachzugehen, dass einige Ihrer Offiziere Zivilisten getötet hatten?«


    Kahn, der scheinbar gelangweilt zugehört hatte, schaltete sich ein.


    »Der Minister hat diese Frage bereits beantwortet. Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


    »Das nehme ich Ihnen übel«, sagte Buch.


    »Und ich nehme es Ihnen übel, dass Sie hier sitzen und die Integrität eines unserer dienstältesten Minister in Frage stellen. Gerade erst ein paar Stunden im Amt, und schon haben Sie jede Menge Porzellan zerschlagen.« Kahn fluchte leise vor sich hin und sah ans andere Ende des Raumes. »Können Sie diese ungeheuerlichen Anschuldigungen irgendwie belegen?«


    Buch nickte Plough zu. Der Beamte stand auf, ging um den Tisch herum und übergab die Fax-Kopien, die Connie Vemmer gebracht hatte. Rossing lachte.


    »Was soll denn das sein?«


    »Das ist ein Bericht aus dem Feldlazarett in Camp Viking. Dieses Fax wurde an dem Tag an Sie geschickt, an dem die Soldaten beerdigt wurden. Unter den Leichenteilen findet sich eine überzählige Hand. Die Hand eines Afghanen.«


    »Das ist ein Dokument des Verteidigungsministeriums«, sagte Rossing. »Ich wüsste gern, woher Sie das haben.«


    »Der ärztliche Bericht kommt zu dem Schluss, dass der Behauptung, es seien Zivilisten getötet worden, nachgegangen werden müsse. Sie haben dieses Fax verschwinden lassen –«


    »Nein, nein, nein. Ich habe eine Untersuchung durch ein Militärgericht angeordnet. Das ist alles aktenkundig. Der Fall wurde untersucht, und um die Wahrheit zu sagen –«


    »Die Wahrheit ist, dass Sie alle verarscht haben!«, schrie Buch und erhob sich ein wenig unsicher. »Sie wussten, dass etwas faul war, und Sie waren entschlossen, nichts darüber nach außen dringen zu lassen. Als Monberg dahinterkam, haben Sie ihn zum Schweigen verdonnert. Und als Anne Dragsholm Wind davon bekam und zum Dank für ihre Bemühungen ermordet wurde, haben Sie nicht das Geringste unternommen!«


    »Sie sind überreizt, Buch«, sagte Rossing gelassen.


    »Und das mit gutem Grund! Fünf Menschen sind gestorben!« Buch hob die Hand mit gespreizten Fingern. »Fünf Menschen, die vielleicht noch am Leben wären, wenn Sie Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit getan hätten. Das macht mich –«


    »Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht«, unterbrach ihn Grue Eriksen. »Bitte setzen Sie sich. Und beruhigen Sie sich, wenn Ihnen das möglich ist.« Der Ministerpräsident wandte sich an Rossing. »Haben Sie eine Erklärung?«


    »Selbstverständlich.«


    Er las erneut das kopierte Fax durch.


    »Ich habe angeordnet, dieses Dokument nicht zu den Akten zu nehmen, weil es unzutreffend war.«


    »Rossing, ich bitte Sie!«, blaffte Buch. »Kommen Sie uns doch nicht mit diesem Unsinn! Zeit und Ort sind in dem Fax genannt. Es stimmt alles.«


    »Leider zwingen Sie mich dazu, in solch makabre Details zu gehen, Buch. Mir bleibt keine andere Wahl. Als die Sanitäter in Afghanistan den Fall näher untersuchten, wurde ihnen klar, dass die Hand die des Selbstmordattentäters war.«


    »Nicht gut genug.«


    »Vielleicht nicht gut genug für Sie! Aber so steht es in dem revidierten medizinischen Bericht, der später zu den Akten genommen wurde.« Rossing sah Grue Eriksen an. »Ich möchte Ihnen wirklich nicht noch mehr Zeit stehlen. Sie alle sind eingeladen, die Dokumente zu lesen, wenn Sie das möchten. Hätte Buch im Vorfeld darum gebeten, hätte ich sie ihm bereitwillig zur Verfügung gestellt. Stattdessen dreht er wieder einmal durch. Glauben Sie mir …«


    Rossing wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Der Tod des armen Frode war eine schwere Prüfung.«


    »Das ging alles ein bisschen sehr schnell«, sagte Buch. »Woher wussten Sie, dass ich über dieses Fax sprechen würde?«


    Rossing schüttelte den Kopf.


    »Woher wussten Sie es?«


    »Sie sind zu anfällig für Verschwörungstheorien«, sagte Rossing. »Sie ignorieren die Aussagen von Experten. Sie zwingen die Polizei und den PET, Jagd auf unsere Soldaten zu machen.«


    Er sprang auf und stieß seine Hand in Richtung von Buchs Gesicht.


    »Sie haben Frode Monberg unter Druck gesetzt«, schrie er, »obwohl Sie wussten, dass es ihm nicht gut ging. Sie, Buch! Und jetzt haben Sie die Stirn, mich für Ihre eigene Dummheit und Unfähigkeit verantwortlich zu machen! Es reicht!«


    Er ging mit raschen Schritten zur Tür und verließ den Raum. Kahn folgte ihm. Dann gingen auch Gitta Spalding und Carsten Plough hinaus. Grue Eriksen blieb sitzen und starrte an die Wand.


    »Da steckt noch mehr dahinter«, sagte Buch vorsichtig. »Ich verspreche Ihnen …«


    Der weißhaarige Mann am Fenster schloss die Augen, legte den Kopf zurück und schwieg. Buch ging.


    


    Kurz nach sechs, eisiger Regen auf der Windschutzscheibe, die Straßen mit einem fettigen Winterglanz überzogen. Lund und Strange fuhren durch Kopenhagen, noch immer auf der Suche nach dem verschwundenen Torben Skåning. Er wohnte in einem der alten Militärbauten abseits der Kongensgade. Seine Frau hatte ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Sie hatten alle Kneipen überprüft, die er frequentierte, aber nichts ausgerichtet. Sein einziges Interesse, abgesehen von der Trinkerei, war anscheinend das Frihedsmuseet im Churchillparken, nicht weit von der Kastellet-Garnison und dem Amalienborg-Palast. Das Museum war dem Andenken des dänischen Widerstands gegen die Nazis gewidmet – ein kleines Gebäude mit einem selbstgebauten Panzerwagen aus der damaligen Zeit am Eingang. Lund musterte das klapprige Vehikel, als sie dort vorfuhren. Es sah aus wie ein Kinderspielzeug, ein mit Panzerplatten verkleidetes übergroßes Christiania-Dreirad mit der aufgemalten Parole »Frit Danmark«, Freiheit für Dänemark. Im Haus brannte Licht, und durch ein Fenster sah man Leute, die Wein tranken. Eine Art Empfang. Sie folgte Strange zum Eingang, sagte ihm, er solle mit den Leuten reden, und ging um die nächststehenden Exponate herum. Sie war seit ihrer Schulzeit nicht mehr hier gewesen und erinnerte sich kaum noch an die Geschichten aus dieser Zeit. Der Krieg, so fiel ihr wieder ein, war ein längst vergangener Albtraum gewesen. Etwas, das andere, ältere Menschen betraf. Rasch ging sie durch die Ausstellungsräume und folgte der düsteren, seltsamen Geschichte, wie Dänemark es widerstrebend zugelassen hatte, dass das übermächtige deutsche Regime 1940 das Land besetzte, um dann in den folgenden Jahren zunehmend die Kraft zum Widerstand aufzubringen.


    Es war alles da. Die dilettantischen Sabotageakte von Schulkindern, die sich Namen wie »Churchillbande« zugelegt hatten. Die gewagteren und ernsthafteren Angriffe der Kommunisten, die von den britischen Special Forces unterstützt wurden. Und dann, ab 1943, der Terror. Die Razzien gegen Juden, routinemäßige Verhaftungen, Folter, Verschleppung in die Konzentrationslager und Hinrichtung derer, die der Zusammenarbeit mit den Partisanen verdächtigt wurden. Und die Reaktion. Diesen Teil sah sie sich genauer an. Nicht alle Dänen hatten Widerstand geleistet. Nicht jeder war neutral geblieben. Manche schlossen sich den Nazis an, arbeiteten bei ihnen, profitierten von deren Schutz. Damit setzten sie ihr Leben aufs Spiel. Als sich der Terror verstärkte, bildete die Widerstandsbewegung erbarmungslose Todeskommandos und verbreitete geheime Listen mit den Namen und Fotos der Kollaborateure, die sie zu liquidieren gedachte. Man erschoss sie auf der Straße, zu Hause, bei der Arbeit. Der Krieg war überall, im Keller des Polizeipräsidiums wurden Verdächtige gefoltert, bevor sie in Konzentrationslager in Deutschland abtransportiert oder, schlimmer noch, nach Mindelunden und in einen schnellen, brutalen Tod geschickt wurden.


    Stikke.


    Dieses Wort starrte ihr aus fast jedem Schaukasten entgegen, es stand auf den Untergrund-Flugblättern der Widerstandsbewegung, die auf selbstgebauten Pressen gedruckt wurden, in den Zeitungsartikeln, in den Geschichtsbüchern.


    Informanten. Verräter. Dänen, die das Recht auf Leben verwirkt hatten.


    Alles aus dieser Zeit schien hier festgehalten, in alten Waffen, Kinderzeichnungen, Zeitungsausschnitten und Hunderten von Fotos. Gefallene Soldaten im Schnee. Selbstgebastelte Pistolen und Rohrbomben. Fotos von Informanten, die erschossen werden sollten. Fotos von Kommandos wie der Lorenzen-Gruppe – von den Deutschen ausgebildete Dänen, die die Partisanen infiltrieren sollten. Geschossdiagramme von der Hinrichtung von Widerstandskämpfern, die bei Razzien gestellt wurden. Reihen von Männern, die von Nazi-Wachleuten im Internierungslager Horserød bei Helsingør zusammengetrieben wurden, einem Ort, den Lund gut kannte, weil sich dort jetzt eine offene Haftanstalt für Straftäter befand, die keine Gefahr für die Allgemeinheit darstellten. Es war idiotisch von ihr gewesen zu meinen, der Krieg sei Geschichte, ein Unglücksfall der Vergangenheit, etwas, worüber die Welt hinausgewachsen sei. Sein dunkler Geist lauerte noch immer in den Fluren des Polizeipräsidiums, in den Gefängnissen, die der Staat jetzt benutzte, in den Vorstellungen derer, die nach ihr kamen und in einer weniger sicheren, weniger friedlichen Welt aufwuchsen als sie. Sie stand vor einer erschütternden Darstellung eines Überfalls auf Widerstandkämpfer, die überrumpelt und kurzerhand niedergemetzelt worden waren. Männer, die ein paar Tage zuvor einem dänischen stikke dasselbe Schicksal bereitet hatten. Strange kam und stellte sich neben sie. Den Schaukasten beachtete er gar nicht.


    »Die haben Skåning heute noch nicht gesehen. Aber …«


    »Gibt es hier ein Foto von deinem Großvater?«


    Strange schüttelte den Kopf.


    »Was?«


    »Ich hab immer gedacht, das liegt alles so lange zurück. Für mich war das auch der Fall. Aber in Wirklichkeit ist es nicht so.« Sie sah ihn an. »Ist er hier? Hast du dich nicht umgesehen?«


    »Ich hab ihn gar nicht gekannt«, sagte er und wirkte gekränkt. »Wie auch? Und mein Vater hat auch nicht viel von ihm erzählt. Ich lebe nur in der Gegenwart. Hier. In diesem Moment. Ich hab keine Zeit für …« Er zeigte auf den Schaukasten. »Für solches Zeug.«


    »Das hab ich auch gedacht.«


    »Du machst mir allmählich Angst.«


    »Warum?«


    »Ich mag’s nicht, wenn du nachdenklich wirst.«


    »Kommt nicht oft vor.«


    »Gut. Zurück in die Wirklichkeit. Skånings Frau hat mich gerade angerufen. Sie sagt, jemand hat versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


    Lund wandte sich von den alten Fotos und selbstgebastelten Waffen ab.


    »Wer?


    »Er hat nicht gesagt, wie er heißt. Nur, dass er ein alter Kriegskamerad ist.« Er zeigte auf die Tür. »Skåning geht immer noch nicht an sein Handy. Seine Frau meint, das sei ungewöhnlich.«


    »Was hat sie ihm gesagt?«


    Strange runzelte die Stirn.


    »Das hat sie uns nicht verraten. Sonntagabends hat Skåning einen Schlüssel für eine städtische Bücherei in Nørrebro. Er lernt dort Sprachen und schließt immer ab, wenn er geht.«


    Zwei Minuten später saßen sie wieder im Auto. Als sie losfuhren, stellte Strange das Blaulicht aufs Dach und machte die Sirene an.


    


    Der gelbe Polo war das einzige Auto vor der kleinen Bücherei. Raben war seit fast einer Stunde hier; mit der Pistole in der Tasche saß er zusammengesunken auf dem Fahrersitz und wartete. Der Name beunruhigte ihn. Skåning. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gehört. Er meinte auch, ein Gesicht damit verbinden zu können. Sorgenschwer, wie sein eigenes. Zäh und unerbittlich. Jemand, der möglicherweise auf den Namen Perk hörte. Im öden Helmand bedeutete Identität nichts. Alle Armeen hatten Männer und teilweise auch Frauen, die das gefährliche Gelände hinter der Front durchstreiften, viele Sprachen beherrschten und Kleider trugen, die verbargen, wer sie wirklich waren und woher sie kamen. Die Soldaten des Jægerkorpset waren nicht die einzigen Schatten, die dort herumgeisterten. Es gab auch Spukgestalten wie das Phantom Perk, die scheinbar außerhalb der normalen Kommandostrukturen agierten und sich frei bewegen durften, unabhängig von den Zwängen der Konvention und den starren Vorschriften des Militärs. Wenn sein Kopf richtig funktioniert hätte, hätte er den Mann gesehen und erkannt. Wenn …


    Scheinwerfer näherten sich von hinten. Ein Auto fuhr vor. Hielt neben seinem. Raben blieb unten und sah aus dem Fenster, ohne den Kopf zu drehen. Ein bärtiger Mann mit einem harten, gnadenlosen Gesicht. Schwarzes Barett. Kampfanzug. Raben überlegte fieberhaft. Binnen Sekunden war er wieder in Helmand, hörte die Bombeneinschläge und die Schreie von Männern, Frauen und auch Kindern. Gewehrfeuer und Flammen. Qualen und Blut. Alle diese Erinnerungen tobten durch seinen Kopf, und er wusste nicht mehr, was Wirklichkeit war und was Einbildung. Der Mann stieg aus. Er war groß und muskulös. Er ging zur Tür der Bibliothek. Drückte auf die Klingel. Rief: »Hallo, jemand da?«


    Eine laute, feste Stimme. Die eines Offiziers.


    »Hey, Skåning,«, sagte der Mann, der an die Tür kam. »Ich wusste nicht, ob Sie kommen würden oder nicht.«


    Ein kurzer Wortwechsel. Raben wartete ab, bis Skåning hineingegangen war, dann stieg er aus dem gelben Polo. Er spürte die Pistole. Und er spürte noch etwas anderes in seiner Tasche. Nahm es heraus. Die kleine Figur, die Jonas zurückgelassen hatte, als er am Strand wütend geworden war. Ein Spielzeugsoldat. Mit erhobenem Schwert. Und zornigem Gesicht. So ein kleines Ding. Alles, was noch übrig war. Raben ging zur Tür der Bücherei. Sie war offen. Vor ihm Schritte. Schwere Militärstiefel auf Parkett. Er ging in den Hauptraum durch. Reihen von Bücherregalen, der Geruch von altem Holz. Eine Gestalt, in der schwachen Sicherheitsbeleuchtung eben noch wahrnehmbar, ging auf die Schreibtische am Ende des Raums zu. Der Mann wirkte jetzt noch größer. Stark und breitschultrig. Volles, ungekämmtes Haar. Unter einem Arm ein paar schwere Bücher. In der anderen einen Pappbecher. Torben Skåning legte die Bücher auf den hintersten Tisch und schaltete die Lampe ein, die darüber hing. Sah die Bücher durch, trank einen Schluck. Hob sein faltiges, hageres Gesicht. Gähnte. Er verschränkte die Hände im Nacken. Ein Gesicht wie ein Wasserspeier an einer Kirche. Hässlich, übertrieben, unfreundlich, mit einem rötlichen Vollbart und wolfsähnlichen weißen Zähnen. Als er die Augen öffnete, stand Raben vor ihm.


    


    Buch machte den Fehler, auf öffentlichen Straßen zum Ministerium zurückzugehen. Hatte keine Lust mehr auf das Labyrinth der Flure. Die Zuträger waren nicht untätig gewesen. Eine Horde von Zeitungs- und Fernsehreportern hatte sich vor dem Eingang des Ministeriums angesammelt, gegenüber den Drachen auf der Börse. Er drängte sich durch, ohne ein Wort zu sagen, den Blick geradeaus, und versuchte, an alles zu denken, was in seinem Leben nicht Kopenhagen war. An Marie und die Kinder. An die Bauernhöfe und die Finanzen der Genossenschaft. Es war nicht leicht. Nicht möglich.


    »Buch«, rief einer der TV-Leute. »Der Verteidigungsminister weist alle Ihre Vorwürfe zurück. Werden Sie sich entschuldigen?«


    Er ging weiter, vorbei an den Wachmännern, die den Mob an der Tür aufhielten und ihn in sein Büro hinaufgehen ließen. Dort setzte er sich aufs Sofa und stellte die Fernsehnachrichten an. Die Hauptmeldung war keine Überraschung.


    »Nach nur einer Woche im Amt sieht Justizminister Thomas Buch, der nach Ansicht vieler Beobachter einen unglaublichen politischen Fehler begangen hat, einer ungewissen Zukunft entgegen. Die Volkspartei wird voraussichtlich morgen ein Misstrauensvotum gegen ihn einbringen. Falls Buch dieses nicht übersteht, wird er zurücktreten müssen.«


    Karina war wieder am Telefon und sprach im Flüsterton mit irgendjemandem. Mit wem, war ihm gleichgültig.


    »Als Folge davon wird die Partei vermutlich ein strengeres Anti-Terror-Paket …«


    Plough kam herein und wandte sich an sie.


    »Haben Sie diese Journalistin erreicht?«


    »Sie geht nicht ran. Ich hab eine Nachricht hinterlassen.«


    »Na wunderbar! Es ist Ihnen doch klar, dass das eine Falle war? Rossing hat uns die Frau auf den Hals gehetzt, und wir sind prompt drauf reingefallen.«


    Sie antwortete nicht. Flemming Rossing erschien auf dem Bildschirm. Alle drei schauten hin. Der Verteidigungsminister lächelte gutgelaunt. Er war makellos gekleidet – grauer Anzug, weißes Hemd, rote Krawatte.


    »Niemand lässt sich gern verleumden«, sagte er zum Moderator. »Freut mich deshalb zu hören, dass der Justizminister gebeten wurde, diese ungeheuerlichen Vorwürfe zurückzunehmen, die jeder Grundlage entbehren.«


    Buch schaltete das Gerät aus.


    »Das ist alles meine Schuld. Ich möchte nicht, dass einer von Ihnen beiden meint, ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Rossing hatte recht. Ich habe Monberg zu sehr in die Enge getrieben, ihn rücksichtslos in die Zange genommen, ohne auch nur eine Sekunde an seinen Gesundheitszustand zu denken.«


    »Sie hatten gute Gründe, ihm diese Fragen zu stellen!«


    Das hatte zu Buchs Überraschung Plough gesagt.


    »Stimmt schon, aber …«


    »Soviel Sie wussten, war Monberg auf dem Weg der Besserung«, fuhr Plough fort. »Es gab wichtige Fragen, denen er sich stellen musste. Und die sind immer noch nicht aus der Welt.«


    »Aber scheinbar doch.«


    »Darf ich Sie ›Thomas‹ nennen?« Plough warf Karina einen Blick zu. »Das tut sie ja auch.«


    »Wenn Sie wollen.«


    Der Beamte holte tief Luft.


    »Sie haben nicht das Auftreten eines Ministers. Den Elan. Die Weltläufigkeit.« Plough war sichtlich erregt. »Aber Sie sind bei Gott der ehrlichste, anständigste und offenste Mann, der in all den Jahren, die ich jetzt hier bin, ein Amt bekleidet hat, und ich werde nicht zulassen, dass diese …«


    Er zeigte Richtung Folketing und Christiansborg-Palast.


    »… diese Wichser Sie fertigmachen, wenn ich es irgendwie verhindern kann. Das schwöre ich bei Gott.«


    Buch sah ihn entgeistert an. Karina ebenfalls. Plough bebte regelrecht vor Wut. Sie waren alle drei froh, als es klopfte und ein bleicher, verstörter Erling Krabbe hereinkam.


    »Es tut mir leid«, stotterte Krabbe. »Störe ich?«


    »Ja«, sagte Buch.


    »Haben Sie eine Minute Zeit?«


    Buch sah Plough und Karina an. Sie zogen sich beide zurück, noch immer geschockt. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, legte seine großen müden Füße auf das polierte Nussbaumholz, lehnte sich zurück und entspannte sich. Krabbe ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und betrachtete die Porträts an den Wänden. Buchs Vorgänger der letzten anderthalb Jahrhunderte.


    »Wenn Sie gekommen sind, um sich an uns zu weiden, dann haben Sie sich einen schlechten Moment ausgesucht.«


    »Darf ich rauchen?«


    »Meinetwegen, vorausgesetzt, Sie gehen mir nicht mit irgendwelchen blöden Forderungen zum Anti-Terror-Paket tierisch auf den Sack. Sie kriegen, was Sie wollen. Und dazu noch meinen Kopf auf einem Silbertablett. Erwarten Sie aber nicht von mir, dass ich Ihnen um den Bart gehe.«


    Krabbe holte eine Packung Zigaretten hervor und zündete sich eine an.


    »Ich werde bekommen, was ich will«, bekräftigte er. »Und ich will mir Sie vom Hals schaffen. Ich glaube, Sie sind für diesen Job nicht geeignet, Buch. Das haben Sie doch bewiesen, oder etwa nicht?«


    Buch lächelte kurz und schwieg.


    »Wie sicher sind Sie sich mit Ihren Anschuldigungen gegen Rossing?«, fragte Krabbe.


    »Warum? Haben Sie deswegen etwa schlaflose Nächte?«


    »Glauben Sie immer noch, dass Ihre Behauptungen zutreffen?«


    »Was soll das denn?«


    Krabbe verzog das Gesicht.


    »Ich bin kein Idiot. Mir gefällt es genauso wenig wie Ihnen, wenn man mich zum Narren hält. Er zog kräftig an seiner Zigarette und blies eine Rauchwolke in Buchs Büro. »Rossing war verdächtig gut auf das alles vorbereitet. Allzu gut, wenn Sie mich fragen.«


    »Natürlich war er gut vorbereitet. Er hatte einen Grund. Ich habe einen Tipp über ein Fax bekommen, das ihn belastet. Es sieht so aus, als hätte er das selbst eingefädelt. Ich bin ihm prompt in die Falle gegangen, und er hat mir vor Grue Eriksen und dem Verteidigungsausschuss den Kopf abgerissen. Zufrieden? Ich bin gelinkt worden, Krabbe. Aber nicht widerlegt.«


    »Haben Sie vorher niemanden von diesem Fax erzählt?«


    »Natürlich nicht! Was denken Sie denn? Dass ich Rossing angerufen habe, um ihn zu warnen?«


    »Also …« Krabbe überlegte, suchte nach einer Erklärung. »Die Einzigen, die davon wussten, waren also Ihre eigenen Leute?«


    »Krabbe! Um Himmels willen, was soll denn das?«


    »Haben Sie dem Ministerpräsidenten beschrieben, was für Beweismittel Sie zu der Besprechung mitbringen würden?«


    »Ja, wir hatten ein kurzes Gespräch. Sie denken doch nicht, ich fahre mit meinem Panzer in Rossings Vorgarten, ohne Grue Eriksen einen Hinweis zu geben, was ich sagen würde, oder? Er will …« Buch zögerte. »Ihm liegt genauso viel an der Wahrheit wie jedem anderen.«


    Krabbe rauchte schweigend.


    »Wollen Sie etwa andeuten …«, begann Buch.


    Die Tür ging auf. Plough kam herein.


    »Das Büro des Ministerpräsidenten hat gerade angerufen. Er würde Sie später gern sprechen. Er schlägt neun Uhr vor.«


    »Ich gehe jetzt besser«, erklärte Krabbe und erhob sich. »Ich will Sie nicht länger aufhalten.«


    Er schüttelte Buch die Hand.


    »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Es ist mir klar, dass Sie mich hassen müssen. Das ist wohl unvermeidlich. Es tut mir leid. Wenn …« Er sah sich nach einem Aschenbecher um. Plough holte ihm eine Untertasse. »Falls Sie weiter mit mir sprechen wollen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«


    Die beiden Männer sahen ihm nach. Plough leerte die Untertasse in den Mülleimer.


    »Was war denn das?«


    »Ich weiß es nicht, ehrlich«, bekannte Buch.


    


    Ehen endeten nicht mit einem Streit oder einer wegwerfenden Handbewegung. Eine Scheidung war wie ein Trauerfall. Sie hinterließ Spuren. Gegenstände, die Erinnerungen in sich trugen. Barrieren, die aus dem Weg geräumt werden mussten, damit das Leben weitergehen konnte. Louise Raben sortierte im Abstellraum ihres Vaters den Schutt des Lebens, das sie jetzt aufgeben würde. Praktische Sachen: Kartons voller medizinischer Berichte, Garantieurkunden für Autos und Waschmaschinen, Versicherungspolicen, Quittungen und Rechnungen. Persönliche Sachen: Luftpostbriefe aus Gegenden der Welt, die sie nie sehen würde. Fotos, die ihr ans Herz gingen. Eine uralte Videokamera, seit Jahren unbenutzt. Daneben lag eine Kassette. Mit einem Datum wenige Monate vor Jonas’ Geburt. Die Vergangenheit würde nicht begraben werden. Was geschehen war, war geschehen. Es würde mit ihr weiterleben und ein wenig Liebe in sich tragen, und sei es nur in Gestalt ihres Sohnes. Und sie würde sich nicht davor verstecken. Sie legte die Kassette in den Rekorder ein, ging in ihr leeres Schlafzimmer und schloss das Gerät an den kleinen Fernseher gegenüber dem Bett an. Sie setzte sich, hörte zu, sah zu und wunderte sich.


    Amager Strandpark an einem heißen Sommertag. So ganz anders als der kalte, öde Ort, an dem sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Jens, jünger, glattrasiert, gesund und glücklich. Er grinste in die Kamera und sagte: »Es ist phantastisch. Komm schon! Komm! Rein ins nasse Vergnügen, Louise. Nicht so zimperlich …«


    Sie blinzelte. Da war ein Stativ. Noch im Abstellraum. Er hatte gern die Kamera draufgesetzt und sie laufen lassen. Eine verwackelte Aufnahme vom Strand, dann war es still. Der schwarze Schatten des Stativs sah aus wie der eines Krans. Sie war schwanger, in dem Badeanzug mit dem bunten Blumenmuster, den er für sie ausgesucht hatte.


    Sie schrie: »Nein, du darfst mich nicht filmen! Ich bin zu dick. Zu hässlich.«


    Sie sah viel jünger aus. Es war, als könnte nichts auf der Welt jemals falsch laufen. Er kam ins Bild und drohte mit dem Finger, als sei er verärgert.


    »Unsinn, junge Frau«, sagte er mit seiner festen Hauptfeldwebel-Stimme. »Du bist schön, Louise Raben.« Sie lachte ihn an. »Du bist so schön.«


    Er küsste sie. Sie küsste ihn. Ihre Hände an seinen rauen Wangen, ihre Finger in seinem Haar. Die ältere Louise spürte, wie eine Träne hervorquoll und ihr langsam über die Wange lief. Sie sah den Stapel Briefe an. Es waren so viele. Wenn sie darüber nachdachte, kam es ihr so vor, als könnte sie sich an jedes einzelne liebevolle Wort erinnern, das er ihr geschrieben hatte, Woche für Woche, auch wenn die Kämpfe noch so hart, die Schauplätze noch so entlegen waren.


    Ein Geräusch hinter ihr. Sie wischte sich rasch mit dem Ärmel übers Gesicht. Christian Søgaard kam mit einem Karton auf den Armen herein. Noch mehr Farbe. Sie hatte ihn darum gebeten. Er trug einen Kampfanzug. Hatte dieses selbstbewusste Offiziersgesicht. Ganz anders als Jens. Der nie so sein würde.


    »Entschuldige die Verspätung. Die haben mich den ganzen Tag im Polizeipräsidium festgehalten. Idioten.«


    Als sie die Tränen abwischte, kamen neue nach. So viele, dass sie es nicht verbergen konnte.


    »Okay«, sagte Søgaard leise. »Ein schlechter Zeitpunkt. Ich komme später wieder.«


    »Nein. Bleib.«


    Sie hielt den Film an. Das Standbild zeigte sie in der Umarmung, aber flimmernde Linien liefen über den Bildschirm, als wäre diese Liebe bereits zerbrochen, für immer entschwunden. Søgaard sah es, schaute weg. Sie nahm die Kassette heraus und legte sie zusammen mit den Kabeln in die Schachtel mit den Briefen. Schaltete den Fernseher aus. Stellte die Schachtel auf den Boden und schob sie mit dem Fuß weg.


    »Ist Jonas zu Hause?«, fragte Søgaard.


    »Nein. Er übernachtet bei jemandem aus dem Kindergarten.«


    Einem Freund, hatte sie sagen wollen. Nur hätte es nicht gestimmt. Jonas hatte eigentlich keinen. Sie konnte den Blick nicht von dem ausgeschalteten Fernseher abwenden. Søgaard stellte den Karton ab, setzte sich neben sie, nahm ihre Hand.


    »Louise. Du hast ihn nicht im Stich gelassen. Du hast mehr auf dich genommen als die meisten anderen Frauen. Du hast durchgehalten. Hast gekämpft. Ich weiß es. Ich hab dir zugesehen.«


    »Wirklich?«


    »Ja, jede Minute.«


    Er schien auf dem Sprung. Sie wollte nicht, dass er ging. Sie musste einen Bruch vollziehen. Sich zu einer Entscheidung durchringen.


    »Was machst du jetzt?«, fragte sie.


    Hände in den Hosentaschen. Er war verlegen. Hoffnungsvoll.


    »Nichts Besonderes.«


    Sie lachte.


    »Ganz allein?«


    »Wie immer.«


    »Ich auch«, sagte sie. »Magst du ein Glas Wein?«


    »Wein ist okay.«


    »Und ein Freudenfeuer?«


    Er sah sie verblüfft an. Louise Raben nahm die Schachtel mit den Briefen, dem Video, all den Erinnerungen. Sie hielt inne, spürte, dass die Entscheidung fällig war.


    »Ich möchte, dass du es bist.«


    


    Die Bibliothek lag am Ende einer Sackgasse. Drinnen war kaum Licht zu sehen. Auf Lunds Geheiß machte Strange Blaulicht und Sirene aus und hielt in einigem Abstand vom Eingang. Es standen schon zwei Autos vor dem Haus, beide alt und ramponiert. Sie ging hin, leuchtete mit ihrer Taschenlampe in das eine. Ein alter Ford. Nichts. Dann das zweite. Im Fußraum des gelben Polos lag ein Stapel gelber Umschläge. Mit dem Logo der Armee. Personalakten mit dem Stempel des Büros in Holmen. Lund spürte ihre Pistole, die sie im Halfter am Gürtel trug, an der Hüfte. Sie rief in der Zentrale an, um den Halter des Fords feststellen zu lassen. Es dauerte eine Weile.


    »Skånings Auto«, sagte sie, als die Kollegin in der Zentrale sich wieder meldete. Sie sah Strange an. »Gehen wir rein? Oder warten wir?«


    Er lachte.


    »Diesmal fragst du mich?«


    »Ja.«


    »Hast du deine Waffe dabei?«


    Lund klopfte auf ihre Jacke und nickte.


    »Gut, dann bleib du hinter mir, und ich geh vor. Dann sehen wir weiter.«


    Sie war sich immer noch nicht sicher. Der Abend, an dem Meyer angeschossen worden war, ging ihr nicht aus dem Kopf.


    »Wir könnten Verstärkung anfordern –«


    Aus der Bibliothek war ein Geräusch zu hören. Ein Schrei. Noch ein Schrei.


    »Nein«, sagte Strange, zog seine Glock, checkte sie und ging zur Tür.


    


    Raben hatte Skåning auf einen Stuhl gebunden und ihm das Hemd heruntergezogen, sodass die Tätowierung auf der linken Schulter des Offiziers zu sehen war. Er hatte dem Bärtigen zwei Faustschläge in den Bauch versetzt und war mit jedem Schlag wütender geworden. Er kannte dieses hässliche Gesicht. Die ungleichmäßigen, übertrieben ausgeprägten Züge, die niedrige Stirn, das gebrochene Nasenbein.


    »Mann Gottes«, murmelte Skåning mit blutenden Lippen. »Was soll ich denn …«


    »Klappe halten und zuhören!«, schrie Raben, und seine Stimme hallte durch die dunklen Räume der Bibliothek. »Du hast gesagt, du heißt Perk. Du gibst dich für ihn aus. Du warst mit uns in dem Haus …«


    Er versetzte Skåning erneut einen Faustschlag ins Gesicht.


    »Du hattest diese Hundemarke. Ich hab sie gesehen. Sie war da, weißt du noch? Du warst es.«


    »Nein, Raben! Du hast nicht …«


    Wieder ein Schlag. Blut spritzte auf das blaue Tattoo auf Skånings Arm.


    »Gib’s zu, verdammt nochmal!«


    Der Mann auf dem Stuhl fiel nach vorn, spuckte Blut und ausgeschlagene Zähne.


    »Ich weiß, dass du es warst«, knurrte Raben. »Wir sind dir zu Hilfe gekommen.« Er riss das Knie hoch und ließ es von unten gegen Skånings Kinn krachen. Kreischen. Aufheulen.


    »Scheiße, lass mich in Ruhe. Ich hab in Helmand gar nicht gekämpft. Ich hab da durchgedreht. Sie haben mich ausgemustert.«


    Eine Hand klatschte ihm ins Gesicht.


    »Ich hatte einen Nervenzusammenbruch.«


    »Ich hab dich gesehen –«


    »Genau!«, schrie Skåning mit sich überschlagender Stimme. »Und ich hab dich gesehen. In der Maschine auf dem Heimflug, mit all den anderen verwundeten Soldaten.«


    Raben trat einen Schritt zurück, weil ihn plötzlich Zweifel packten. Eine aufblitzende unangenehme Erinnerung.


    »Was für Soldaten?«


    »Deine Soldaten! Die Männer, die mit dir zusammen waren. Grüner und die anderen Jungs. Die haben mir erzählt, was passiert war. Dass ihr zwei Tage lang in einem Dorf belagert worden seid.«


    »Du warst in der Maschine?«


    »Mit euch allen! Ich weiß noch, dass sie dich auf eine Trage geschnallt hatten. Du warst bei Bewusstsein, gerade mal so. Aber du hast nicht sprechen können. Sie haben nicht gedacht, dass du durchkommen würdest. Die anderen haben dieselbe Geschichte erzählt. Von einem gewissen Perk …«


    Einen Schritt näher.


    »Nein!«, schrie der Bärtige voller Angst. »Hör auf damit!«


    Raben setzte sich auf einen Stuhl. Sah, was er angerichtet hatte. Vergrub das Gesicht in den Händen. Hätte am liebsten geweint. Ein Geräusch aus dem hinteren Teil der Bibliothek. Er drehte sich um, griff automatisch nach der Pistole in seiner Tasche.


    


    »Raben?«, sagte Lund, während sie durch den kalten, dunklen Eingangsbereich der Halle ging. Vor sich sah sie in dem schwachen Licht zwei dunkle Gestalten. Zwei Männer auf Stühlen, beide mit gesenktem Kopf. Der eine festgebunden und schwer atmend, der andere … Sie war sich nicht sicher.


    »Raben!«


    Sie zielte mit der Waffe auf ihn. Hielt sie so, wie man es ihr auf dem Schießstand beigebracht hatte.


    »Kommen Sie einfach mit uns mit. Es wird alles gut.«


    Strange war in dem Moment verschwunden, als sie die Bibliothek betreten hatten. Sie hatte keine Ahnung, wo er jetzt war.


    »Glauben Sie?«, fragte Raben, den Kopf schräg gelegt, der Bart struppig. Skåning war verletzt, er blutete.


    »Nehmen Sie einfach die Hände hoch und gehen Sie …«


    Er rannte zu der Treppe am Ende des Raums. Er hatte etwas in der rechten Hand. Eine Pistole. Kein Zweifel.


    »Raben!«, schrie Lund erneut und folgte ihm die Holztreppe hinauf.


    Es war eine alte Bücherei. Es roch darin wie in einer Kirche. Am anderen Ende, hinter den hohen Bücherregalen, befand sich ein rundes Buntglasfenster. Blau mit hellen Figuren, Schreiber an ihren Tischen. Dort stand jemand in dem weichen Licht. Ein schmuddeliger Mann, aufrecht an der Wand, eine Pistole im beidhändigen Anschlag. Sie steckte ihre eigene Waffe ins Holster zurück. Ging weiter. Raben schaukelte mit geschlossenen Augen hin und her.


    »Seien Sie nicht dumm«, rief Lund. »Sie haben eine Frau und ein Kind. Sie haben eine Zukunft.«


    Er stieß einen Laut aus, und sie fragte sich, ob es ein ironisches Lachen war.


    »Ich brauche Ihre Hilfe. Wir wissen, dass Perk existiert. Er steckt hinter dieser Geschichte. Wir wissen, dass Sie gelinkt worden sind.«


    Noch immer dieselbe Bewegung, hin und er, die Pistole an seine Kehle gedrückt.


    »Sie stehen so kurz davor, zu gewinnen«, sagte sie und trat noch einen Schritt näher. »Wollen Sie jetzt aufgeben? In der Armee haben Sie das nie getan.«


    Keine Antwort.


    »Legen Sie die Waffe weg«, befahl sie. »Lassen Sie sie fallen. Schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir her.«


    Die Augen fest geschlossen, das Gesicht schmerzverzerrt.


    »Sie sind als Einziger noch übrig! Denken Sie darüber nach. Wenn Sie tot sind, hat er gewonnen. Dann werden Louise und Jonas …«


    Raben ließ die Waffe sinken. Er fiel auf die Knie, rutschte um Atem ringend vorwärts.


    »Kommen Sie, Raben. Es ist ganz einfach.«


    Er sah sie an. Leere, erschöpfte Augen. Ein Mann am Ende des Weges.


    »Legen Sie die Pistole weg«, wiederholte sie, und er tat es, ganz langsam, dann hob er die Hände. Ein Geräusch aus der Bibliothek unten, große Schuhe auf Parkett. Raben blieb in der Hocke, nahe bei der Waffe. Lund schaute auf. Strange war da, hielt sich dicht an der Wand. Die Pistole im Anschlag, schussbereit.


    »Das ist nur mein Partner. Sie sind bei uns in Sicherheit. Gehen Sie von der Waffe weg.«


    Stranges Schritte kamen näher. Seine Silhouette tauchte aus dem Dunkel auf. Raben sah ihn jetzt. Seine Finger krochen zu der Waffe zurück, umklammerten sie, hoben sie hoch.


    »Lassen Sie die Waffe liegen!«, herrschte Lund ihn an. »Kommen Sie hier herüber.«


    Noch drei Schritte, und Strange tauchte vollends aus dem Dunkel auf, baute sich zwischen ihnen auf, die Glock schussbereit.


    »Legen Sie sie auf den Boden«, befahl er.


    Sie ließ die beiden keine Sekunde aus den Augen. Konnte sich nicht erklären, warum die Sache aus dem Ruder lief. Raben stand auf, die Waffe wieder in der rechten Hand, im hageren, bärtigen Gesicht den Ausdruck jähen Entsetzens.


    »Perk«, murmelte er.


    »Runter mit der Waffe!«, brüllte Strange. »Tun Sie, was ich sage, oder ich schieße. Sofort!«


    Lund fragte sich, ob sie richtig gehört hatte.


    »Tun Sie, was er sagt«, sagte sie. »Bitte –«


    »Perk, du Schweinehund!«, schrie Jens Peter Raben, rannte zum Geländer und riss zugleich die Waffe hoch.


    Lund schrie irgendetwas, sah den grellen Lichtblitz, hörte den Schuss, der von den alten Ziegelmauern widerhallte. Jens Peter Raben wurde nach hinten gerissen, krachte gegen das Holzregal und stürzte in einer Lawine von Büchern zu Boden. Im nächsten Moment war sie bei ihm und legte ihm die Hand auf die Brust, um festzustellen, ob er noch atmete.


    


    Torsten Jarnvig ging das Gespräch mit Arild nicht aus dem Kopf. Ryvangen war sein Revier. Was mit den Männern hier geschah, lag ihm am Herzen. Und jetzt hatte er das Gefühl, dass er ahnungslos war. Dass man ihn absichtlich in Unwissenheit gehalten hatte. Søgaard hatte sein Handy ausgeschaltet, er ließ sich nirgends blicken. Jarnvig ließ an seiner Stelle Said Bilal kommen und sprach mit ihm. Bilal war ihm irgendwie ein Rätsel. Ein Einzelgänger, der kaum unter die Leute ging, nicht trank und überhaupt außer seiner Arbeit kaum etwas machte. Jarnvig hatte die Unterlagen von vor zwei Jahren vor sich liegen.


    »Raben hat gesagt, der Offizier, dem sie zu Hilfe gekommen sind, hieß Perk. Aber Søgaard war drei Monate zuvor auf Perks Beerdigung. Das muss ihm doch reichlich seltsam vorgekommen sein, oder nicht? In dem Bericht steht nichts …«


    »Das kann nicht ein und derselbe Perk gewesen sein«, erwiderte Bilal. »Warum sollte sich Søgaard also Gedanken machen?«


    »Weil er das Kommando hatte.« Jarnvig wusste, wie er eine solche Untersuchung gehandhabt hätte. Es wären Fragen gestellt worden. Jede Menge Fragen. »Was ist mit dem Funkspruch, den Raben empfangen haben will? Er hat gesagt, er sei von einer dänischen Einheit gekommen, die in Bedrängnis war.«


    »Wir haben keinen Funkspruch aufgefangen.«


    »Wäre das in Reichweite dieses Dorfs gewesen?«


    »Wir haben einen ziemlich engen Zeitplan. Dürfte ich vorschlagen, dass wir diese Frage zurückstellen –«


    »Ach ja? Bis wann denn? Auf ewig?«


    »Aber da war kein Offizier!« So laut hatte er Bilal noch nie reden hören. »Wir hatten keine Truppen in dem Bereich.«


    »Stimmt«, sagte Jarnvig. »Wir hatten da keine Truppen. Das heißt aber nicht, dass da überhaupt niemand gewesen ist. Perk –«


    »Perk war ein Mythos. Eine Ausrede.«


    »Ich brauche Niederschriften von sämtlichen Funksprüchen. Unseren eigenen und denen anderer dänischer Einheiten. Und alle alliierten Protokolle, die Sie bekommen können.«


    »Und was ist mit unserem Zeitplan?«, sagte Bilal verdrossen.


    »Bitten Sie den Führungsstab der Armee, uns die Unterlagen zu schicken. Ich will morgen alles auf meinem Schreibtisch haben.«


    Der junge Offizier ging schweigend zur Tür.


    »Ach ja, Bilal?«


    Er blieb stehen.


    »Kein Wort darüber!«, ordnete Jarnvig an. »Das bleibt unter uns beiden. Sonst darf niemand etwas davon erfahren.«


    


    Ein Flur im chirurgischen Flügel des Rigshospitalet. Raben auf einer fahrbaren Trage. Sauerstoffmaske, Infusionsschläuche im Arm. Blut. Ein Chirurg diktierte einer Schwester, während sie Richtung OP rannten.


    »Schusswunde, Schulter. Wenn wir Glück haben, ist die Lunge nicht verletzt.«


    Lund folgte ihnen, sah, wie der Verwundete die Augen aufschlug.


    »Hat er in letzter Zeit etwas gegessen?«, fragte der Arzt.


    »Das wissen wir nicht. Er hat im Freien übernachtet.«


    Der Chirurg trug eine grüne Operationshaube und hatte den Mundschutz über das Kinn hinuntergezogen.


    »Er hat sehr viel Blut verloren. Wissen Sie, ob er gegen irgendwelche Medikamente allergisch ist?«


    »Wir haben seine medizinischen Unterlagen angefordert«, sagte Lund. »Die Armee hatte sie archiviert.« Sie zögerte. »Er ist vor zwei Jahren in Afghanistan schwer verwundet worden.«


    »Tja, er ist jetzt auch schwer verwundet«, sagte der Mann kurz angebunden. Dann lauter: »Ich brauche eine Saugdrainage. Sehen wir zu, dass wir hier weiterkommen!«


    Die OP-Türen gingen auf. Eine der Schwestern legte Lund die Hand auf die Brust.


    »Wie stellen Sie sich das vor? Sie dürfen hier nicht rein.«


    Sie blieb draußen stehen, sah, wie sich die Türen schlossen, wünschte sich, sie könnte die wütenden Gedanken in ihrem Kopf unterdrücken. Strange war ein paar Schritte hinter ihr. Er hatte gerade mit seinem Handy telefoniert.


    »Wir haben Skåning zur Vernehmung hergebracht«, sagte er. »Die wollen wissen, ob sie anfangen oder auf uns warten sollen.«


    Ihr Handgelenk war noch vom Abend zuvor verbunden. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie war nicht in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen und seine Fragen zu beantworten.


    »Wird er durchkommen?«, fragte Strange.


    »Das haben sie mir nicht gesagt. Ich glaube, es geht ihm gar nicht gut.«


    »Ich musste schießen. Das hast du doch auch gesehen, oder? Er hat mit der Pistole herumgefuchtelt. Und völlig unberechenbar gewirkt.«


    Sie bewegte ihre Finger. Sie taten noch weh von dem Sturz.


    »Warum zum Teufel hat er sie nicht fallen lassen?«, fuhr Strange fort. »Wenn er es getan hätte, wäre er jetzt nicht hier.«


    »Es sah so aus, als hätte er Angst, oder?«


    Strange blinzelte.


    »Wovor?«


    »Weiß ich nicht. Er hatte die Waffe ja schon weggelegt. Dann hat er dich kommen sehen. Und …« Sie beobachtete ihn scharf. »Anscheinend hat er dich für Perk gehalten.«


    Ulrik Strange war auf einmal nicht mehr er selbst. Er wirkte wütend, unberechenbar.


    »Herrgott nochmal …«, murmelte er.


    Eine Stimme von hinten.


    »Wo ist er?«


    Brix in einem feuchten Regenmantel. Unglücklich.


    »Im OP«, sagte Lund.


    »Was zum Teufel ist da passiert?«


    Die drei gingen auf dem Flur Richtung Wartebereich. Strange voran, schweigsam und wütend.


    »Er hat Skåning als Geisel genommen«, sagte Lund. »Ihn zusammengeschlagen. Er hatte eine Pistole. Er wollte abhauen und hat die Waffe nicht weggelegt.«


    »Wer hat ihn angeschossen?«


    »Ich.« Strange zuckte die Schultern. »Ich hab auf seinen Arm gezielt, so gut ich konnte. Es war dunkel. Er war im ersten Stock oben.« Ein Blick auf Lund. »Und Lund ebenfalls. Ich war besorgt.«


    »Wir brauchen bewaffnete Wachen vor seinem Zimmer. Niemand darf ohne unsere ausdrückliche Genehmigung zu ihm.« Er sah Strange fragend an. »In Ordnung?«


    »Okay.«


    Strange entfernte sich, um die nötigen Anrufe zu machen.


    »Wird er durchkommen?«, fragte Brix.


    »Vielleicht.«


    »Warum um Himmels willen hat er denn die Waffe nicht weggelegt?«


    Zwei Schwestern kamen im Eilschritt den Gang entlang und schoben irgendwelche Geräte in den OP. Strange war durch die Doppeltür gegangen. Sie war froh darüber.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


    


    Es war so lange her, dass sie fast vergessen hatte, wie es war, einen Mann zu haben, mit ihm ins Bett zu gehen, ihm so nahe zu sein, dass sie seinen Schweiß schmecken und seine Kraft in sich spüren konnte. Christian Søgaard legte sich stöhnend zurück, die Augen geschlossen, das Gesicht ausnahmsweise einmal strahlend vor Freude. Louise war auf ihm, mit durchgedrücktem Kreuz, bewegte sich rhythmisch, nicht zu schnell, wollte, dass es noch länger andauerte. Sie wollte ihn glücklich machen, wie früher Jens. Er mochte es auch auf diese Art. Mochte es, einen Teil seiner Kraft ihr zu überlassen, wenn auch nur für eine kurze Zeitspanne, dann konnte das Leben wieder seinen normalen Gang gehen. Aber Søgaard war nicht Jens, und es war eher Neugier, die sie antrieb. Neugier auf sich selbst. Ein anderer Mann, der erste seit 13 Jahren.


    Wie fühlte sie sich? Überschwänglich? Beschämt? Oder einfach nur tot? Er war kurz vor dem Höhepunkt. Sie spürte es, hörte es. Und sie fühlte rein gar nichts, spiegelte aber trotzdem seine anschwellenden rhythmischen Schreie, denn das machte man so. Zu lang? Zu kurz? Sie wusste es nicht. Es kümmert sie auch nicht. Mit Jens war es etwas anderes. Über das Körperliche hinaus. Ein Band zwischen ihnen, ein geteiltes Mysterium, das den Namen Liebe trug. Bei Søgaard … nichts, nur sein unbändiges Verlangen, sie zu nehmen. Das sie als vermeintlich brave Soldatenfrau anerkannt, in das sie eingewilligt hatte. Sie hatte ihn in ihr Bett geführt und ihm gegeben, was er haben wollte. Er stöhnte. Er stieß in sie. Ein feuchtes, warmes Gefühl. Louise Raben rollte sich von ihm herab, schwitzend, schwindlig, fragte sich, wo die Lust blieb und ob sie, wenn sie sich einstellte, den Schmerz überwiegen würde. Sie fühlte sich nicht schuldig. Dafür hatte Jens gesorgt. Aber sie fühlte sich schlecht, und das war irgendwie noch schlimmer. Schwitzend, schwer atmend, den Arm um sie geschlungen, seinen neuen Besitz festhaltend, lag Christian Søgaard auf dem zerwühlten, feuchten Laken, die Augen geschlossen, zufrieden. Das war wieder einer seiner Kämpfe gewesen. Ein weiterer Sieg. Ein weiteres Stück der Welt, das er erobert hatte. Keiner von beiden sagte etwas. Es schien unnötig. Plötzlich klopfte es. Laut und dringlich. Sie zog sich ihr Nachthemd über, dasjenige, das sie immer benutzte, wenn Jonas seine Angstanfälle hatte, und ging zur Tür. Ihr Vater stand da. Er konnte ins Zimmer sehen. Doch es schien ihn nicht zu kümmern.


    »Es ist was passiert«, sagte er. Er war nervös, beunruhigt. »Die Polizei hat angerufen. Ich …«


    »Was?«


    »Du musst sofort ins Krankenhaus fahren.«


    Hinter ihr ein Geräusch. Søgaard kam an die Tür. Sie zog die Tür halb zu, damit ihr Vater ihn nicht sah. Diesen großen Mann mit der Offizierstätowierung am Arm.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Jens ist angeschossen worden, Louise.« Ihr Vater sah Søgaard an. Louise konnte den Blick nicht deuten. »Sie brauchen dich dort.«


    


    Thomas Buch hatte Hunger. Und er brauchte einen Drink. An dem Abend gab es einen Empfang in der südkoreanischen Botschaft. Musik, Kunst und Essen. Er liebte Kimchi, auch wenn es faulig roch. Vorher musste er nur noch schnell zum Ministerpräsidenten. Grue Eriksen saß an seinem Schreibtisch und las irgendwelche Schriftstücke. Er schaute nicht auf, als Buch hereinkam und sich für die Verspätung entschuldigte.


    »Es gibt Neuigkeiten. Der Soldat, nach dem wir gesucht hatten, wurde angeschossen.«


    »Ich weiß.« Grue Eriksen sah ihn lächelnd an. »Möchten Sie einen Drink?«


    »Nein, danke. Ich muss unbedingt Rossing auftreiben, damit wir alles besprechen können.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Mir ist klar geworden, dass meine Behauptungen ein bisschen vorschnell waren. Ich bin neu in der Regierung. Tut mir leid wegen des Missverständnisses. Ich werde mich bei ihm entschuldigen.«


    Grue Eriksen schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Ich hoffe, wir können unsere Arbeitsbeziehung trotzdem fortsetzen«, fuhr Buch fort. »Und Krabbe ebenfalls. Das Anti-Terror-Paket ist unter Druck geraten. Aber ich bin fest entschlossen …« Er klopfte auf die Schreibtischplatte. »… das in Ordnung zu bringen.«


    »Sehr nobel.«


    »Wenn ich nur mit Rossing reden könnte. Ich bin mir sicher –«


    »Thomas, Sie sind erst seit sechs Tagen Minister. Gott hat nur einen Tag länger gebraucht, um die Welt zu erschaffen. Und Sie haben bereits alles zerstört.«


    Buch nickte, hörte zu.


    »Ich war nie jemand fürs Scheinwerferlicht, Herr Ministerpräsident. Habe es auch nie gesucht.«


    »Diese Anschuldigungen haben Sie beschädigt«, fuhr Grue Eriksen fort. »Ich habe auf Sie gehört. Ich habe versucht, ein wenig an Ihre Hirngespinste zu glauben. Aber ehrlich gesagt sind Sie unglaubwürdig. Sie haben einen dünnen Gerüchtefaden aufgenommen und daraus die lächerlichsten Märchen gewoben.«


    Eriksen schob ein Schriftstück über den Schreibtisch.


    »Sie müssen zurücktreten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    »Aber ich bin nicht bereit zurückzutreten«, sagte Buch, als sei das ein lächerlicher Gedanke. »Zum einen sind noch viel zu viele Fragen offen, die mir niemand beantworten kann. Woher wusste Rossing, dass ich das Fax erwähnen würde?«


    »Welches Fax?«


    Buch lachte. Wurde allmählich wütend.


    »Das Fax, über das ich Sie vorab informiert habe. Über den medizinischen Bericht und die überzählige Hand.«


    »Schreien Sie nicht so.«


    »Ich soll nicht schreien?«, brüllte Buch. »Wie kriegt man denn hier sonst jemanden dazu, dass er einem zuhört? Es war doch sehr praktisch, dass Rossing schon Bescheid wusste, oder nicht? Und ich hatte ihn nicht informiert. Wer hat es also getan?«


    Eriksen wirkte eher belustigt als beleidigt.


    »Soll ich Rossing rufen lassen? Würde Sie das glücklich machen? Wenn ich Ihnen ein letztes Mal Ihren Willen lasse?«


    Buch zögerte.


    »Nein«, murmelte er.


    Er sah auf das Blatt, das vor ihm lag. Sitzungstermine. Alles schon fest geplant.


    »Das ist Ihre letzte Agenda«, sagte Grue Eriksen. »Morgen verabschieden wir das Anti-Terror-Paket. Mit Krabbes Abänderungen. Dann setzen Sie eine Pressekonferenz an und geben Ihren Rücktritt bekannt. Sagen Sie denen …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sagen Sie, Sie wollen sich mehr Ihrer Familie widmen. Nicht nötig, originell zu sein.«


    Buch sah ihn böse an.


    »Keine Sorge, Thomas. Wir haben hier alle ein kurzes Gedächtnis. In ein paar Jahren können Sie wiederkommen. Natürlich nicht ins Justizressort. Ich weiß nicht, ob Sie das Temperament haben –«


    »Haben Sie mich genommen, weil Sie mich für nutzlos hielten?«, fragte Buch unumwunden. »Umgänglich. Nachgiebig. Einer wie Monberg, der tut, was man ihm sagt?«


    Der Ministerpräsident lachte.


    »Ich habe Sie genommen, weil ich Sie mochte. Das tue ich immer noch. Lassen Sie uns Zeit. Sie werden schon sehen.« Er zeigte zur Tür. »Aber fürs Erste ist Ihre Karriere beendet. Fahren Sie heim und legen Sie sich zurecht, was Sie sagen wollen.«


    Grue Eriksen begleitete ihn zur Tür.


    Nach Hause.


    Das war in Jütland, scheinbar eine Million Meilen entfernt. Buch hatte die Einladung für den Empfang in der Botschaft in der Tasche. Musik. Kunst. Bier und Reiswein. Und Kimchi.


    Plough und Karina warteten auf einer Bank im Erdgeschoss. Ihre langen Gesichter sagten ihm, dass sie schon Bescheid wussten.


    »Thomas …«, begann Karina.


    »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein«, sagte Buch rasch.


    Dann verließ er den Christiansborg-Palast, ging hinaus in den kalten, offenen Raum von Slotsholmen und dachte an die Orte, an denen er sich gern aufgehalten hatte, bevor er Minister wurde. Als er noch ein freier Mensch war.


    


    Lund wartete so nahe beim OP, wie das Krankenhauspersonal es ihr gestattete. Strange fuhr ins Präsidium zurück, um den übel zugerichteten Torben Skåning zu vernehmen. Brix blieb, um mit den Ärzten zu sprechen. Nach einer Stunde rief Strange an.


    »Das funktioniert nicht. Skåning hat ein Alibi. Er hatte in Afghanistan einen Nervenzusammenbruch. Er ist mit der gleichen Maschine wie Raben und die anderen verwundeten Soldaten nach Hause geflogen. Er sagt, Raben kennt ihn von dem Flug, erinnert sich aber nicht daran, weil er zu schwer verletzt war.«


    »Überprüf das. Ich komme rüber.«


    Sie wollte gerade gehen, als die Doppeltür aufging und Louise Raben hereinkam, blass und ängstlich.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Die Operation ist beendet. Sie müssen mit den Ärzten sprechen.«


    »Ich hab gefragt, was passiert ist.«


    »Ihr Mann hat einen Soldaten als Geisel genommen. Er hatte eine Waffe. Er wollte fliehen. Dann …«


    Lund wollte dieses Gespräch nicht. Sie versuchte, an der Frau vorbeizugehen. Es war unmöglich.


    »Warum zum Teufel mussten Sie auf ihn schießen?«


    Sie versuchte sich zu erinnern, wie es genau abgelaufen war, um für sich selbst Klarheit zu gewinnen. Es war nicht leicht.


    »Er hatte eine Pistole. Es war dunkel. Er schien völlig außer sich. Es tut mir leid –«


    »Jens ist nicht so.«


    »Sie waren nicht dabei. Er hat sich die Pistole ans Kinn gesetzt. Wir dachten schon, er bringt sich um. Dann hat er es sich anders überlegt …« Sie zuckte die Schultern. »Aus irgendeinem Grund. Er hat die Waffe in der Hand behalten. Wir wussten nicht …«


    Louise Rabens Haar war wild zerzaust. Sie sah aus, als sei sie gerade aus dem Bett aufgestanden.


    »Das ist nicht Jens –«


    »Aber es war so«, beharrte Lund. Sie zog einen Beweisbeutel hervor. »Das hatte er bei sich. Wir brauchen es nicht.«


    Ein Paar Handschuhe. Ein Spielzeugsoldat. Louise Raben nahm ihn und starrte auf die kleine Figur. Brix stand am Ende des Flurs.


    »Sie entschuldigen mich«, sagte Lund und ging zu ihm.


    »Irgendwas Neues von Strange?«, fragte er.


    »Sie haben Skåning vernommen.«


    »Ich weiß. Er hat mich angerufen. Skånings Alibi ist wasserdicht.«


    »Aber er muss es sein. Wir haben alle anderen Offiziere von Ægir überprüft. Sie sind alle sauber.«


    »Wenn er bei Ægir war …«


    »Wenn nicht, weiß der Himmel, wo wir ansetzen können. Was sagt der Arzt?«


    »Raben ist stabil. Wir können ihn morgen vernehmen.«


    Brix holte tief Luft und vergewisserte sich, dass niemand mithören konnte.


    »Wir haben ein Problem. Raben hat noch gesprochen, bevor die Narkose gewirkt hat. Er behauptet, der Polizist, der ihn angeschossen hat, sei Perk. Also Strange.«


    Lund sagte nichts dazu.


    »Der Chirurg meint, er war im Delirium«, fuhr Brix fort. »Aber wir können das nicht auf sich beruhen lassen. Es wird eine Untersuchung des Schusswaffengebrauchs geben. Und wie die ablaufen, wissen Sie ja, nicht wahr?«


    Und ob, dachte sie.


    »Ich muss es aus Ihrem Mund hören, Lund. Ist Ihr Bericht korrekt?«


    »Natürlich.«


    Er sah sie interessiert an. Brix konnte schnelle, leichte Antworten nicht leiden.


    »Was genau hat der Chirurg gesagt?«, fragte sie.


    Brix schwieg. Er wusste es.


    »Okay. Irgendwas hat nicht gestimmt«, gab sie zu. »Als Raben Strange sah, hat er ihn als Perk angeredet. Das hab ich gehört. Ich dachte –«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Er war doch nicht ganz bei sich, oder? Ein paar Minuten davor hatte er Skåning halbtot geschlagen, weil er ihn für Perk gehalten hat. Dann hat er sich seine Pistole an den Hals gesetzt. Kann man einem glauben …«


    »Es muss aktenkundig gemacht werden. Es muss in den Bericht.«


    »Ja! Ja! Ich weiß. Raben war außer sich. Er wusste nicht, was er tut. Ich muss ins Präsidium zurück.«


    Er hielt sie am Arm fest.


    »Hören Sie mir ausnahmsweise einmal zu, ja? Als wir Strange vor einem Jahr übernommen haben, habe ich seinen Lebenslauf gelesen. Er war lange Zeit in der Armee.«


    »Ja! Weiß ich. Hat er mir erzählt. In Vordingborg. Er hatte Rückenprobleme. Er war einfacher Soldat. Also kaum verdächtig.«


    Brix runzelte die Stirn.


    »In Vordingborg war er kein einfacher Soldat. Er war beim Jægerkorpset. Also Offizier. Er ist im Rahmen eines Transferprogramms zu uns gekommen. Er ist an Waffen ausgebildet. Hat alle möglichen … Fähigkeiten, von denen wir nichts wissen.«


    »Nein …«


    Ein Mann kam durch den Flur auf sie zu. Es war Strange. Er blieb vor Brix stehen und sah beide an.


    »Ich hab gedacht, ich hol dich ab«, sagte er, mit unglücklicher, angespannter Miene. »Ich hab noch nie auf jemanden geschossen. Wie geht’s ihm?«


    »Er kommt durch«, sagte Brix. »Wir müssen reden.«


    


    Zurück im Präsidium. Strange auf einem Stuhl. Lund ihm gegenüber mit verschränkten Armen neben Brix in dessen Büro.


    »Wie lange haben Sie bei den Sondereinheiten gedient?«, fragte Brix.


    Strange holte tief Luft und sah beide an.


    »Fragen Sie das im Ernst? Also bitte …«


    Brix sah ihn an.


    »Im Ernst? Was denken Sie denn? Sie haben einen Mann angeschossen. Er hat Sie Perk genannt. Jeder Waffengebrauch wird untersucht. Unter solchen Umständen … müssen wir wissen, wo wir stehen.«


    »Das ist doch Unsinn«, widersprach Strange. »Ich war in der Armee. Ich wurde gefragt, ob ich eine Zeitlang im Jægerkorpset dienen will.«


    »Warum hast du mich belogen?«, fragte Lund.


    »Weil wir Stillschweigen bewahren sollen! Sieh mal. Ich hab gedient. Ich hatte irgendwann genug davon. Ich war offen gesagt nicht tough genug für den Scheiß. Also hab ich den Dienst quittiert und mich für die Polizeiakademie beworben.«


    »Aber Sie sind wieder zurück?«, fragte Brix.


    »Ja, schon. Nach 9/11 sind sie gekommen und haben gesagt, sie brauchen Leute. Ich hatte einen langweiligen Job im Drogendezernat. Die haben nicht lockergelassen. Also hab ich’s nochmal probiert.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Tolle Idee. Hat mich meine Ehe gekostet. Nach anderthalb Jahren hab ich dann endgültig aufgehört und bin hierhergekommen.«


    Er sah sich um.


    »Ich glaube, das hier ist eher mein Ding. Auch wenn ihr beide das vielleicht anders seht …«


    »Warst du auch in Afghanistan?«, fragte Lund.


    Er ließ sich mit der Antwort Zeit.


    »Das unterliegt eigentlich der Geheimhaltung«, sagte er schließlich. »Aber ja. Drei Mal. Nicht mit dem Jægerkorpset. Und ich war auch nicht bei Ægir. Ich wurde ausgemustert, sechs Monate bevor sie sich aus Afghanistan zurückgezogen haben.«


    Er beugte sich vor und sah beide durchdringend an.


    »Ist das jetzt klar? Ich war nicht dort, als diese Dinge passiert sind. Ich hatte Jens Peter Raben bis heute noch nie gesehen. Ich bitte euch …« Er versuchte zu lachen. »Meint ihr nicht, ich hätte euch das erzählt?«


    »Du hättest ruhig etwas mehr erzählen können«, warf Lund ihm vor.


    »Was? Ich hab diese letzten paar Jahre gehasst. Ich hab Dinge zerstört … Dinge, die mir wichtig waren. Ich will nur eins: diesen verfluchten Mist einfach vergessen.«


    »Das hätten Sie uns sagen können.«


    Diesmal hatte Brix gesprochen.


    Strange legte den Kopf in den Nacken und sah aus, als könnte er jeden Moment ein Geheul anstimmen.


    »Mein Leben ist in die Binsen gegangen, während ich da draußen Soldat gespielt habe. Meine Ehe. Meine Kinder. Ich hab alles verloren. Ich hab lange gebraucht, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Mir gefällt’s hier.«


    »Na schön«, sagte Brix und nahm sein Notizbuch an sich. »Skåning hat ausgesagt, er hätte den Eindruck gehabt, dass Raben sich für ein Tattoo interessierte. Ein Logo mit einer Botschaft. Ingenio et Armis. Mit Weisheit und Waffen.«


    »Reine Zeitverschwendung«, seufzte Strange. »Wir müssen Skåning noch weiter vernehmen. Er hat einiges zu erzählen …«


    »Da ist er nicht der Einzige«, unterbrach ihn Brix. »Wir haben ihn nach Hause geschickt. Er hat bekanntlich ein Alibi.«


    »Dann fehlt da was. Wir müssen was übersehen haben.«


    Brix zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Ziehen Sie Ihr Hemd aus. Bringen wir’s hinter uns.«


    Strange schüttelte den Kopf. Zog seinen schwarzen Pullover aus. Schob den Ärmel des T-Shirts hoch. Das Tattoo war da. Ein Schwert mit rotem Griff, das eine Krone durchbohrte. Das Motto Ingenio et Armis in blauen Lettern. Lund starrte ihn an. Brix machte sich eine Notiz.


    »Bevor Sie mir Handschellen anlegen, sollten Sie sich erkundigen, wie viele Offiziere dieses Tattoo tragen. Skåning trägt es, und ich gehe jede Wette ein, dass Søgaard es auch trägt. Wir haben es uns alle machen lassen. Das war Teil der Aufnahmezeremonie, Teil der –«


    »Geben Sie mir Ihre Waffe«, ordnete Brix an und hielt die Hand auf. »Und Ihren Ausweis. Wir müssen Sie dem Ermittlungsteam übergeben. Danach gehen Sie nach Hause und bleiben dort, bis die Sache geklärt ist.«


    


    Zehn Minuten später saß Strange in einem anderen Raum dem Untersuchungsteam gegenüber. Brix schaute durch die Glasscheibe zu, Lund und Madsen saßen neben ihm.


    »Das ist der jetzige Stand«, sagte er dem jungen Beamten. »Ich suspendiere Strange, bis wir Klarheit haben. Sie übernehmen seine Aufgaben. Sie sind Lund und mir unterstellt.«


    »Wir müssen mit der Armee sprechen«, sagte Lund. »Und uns eine Liste der Offiziere geben lassen, die vor zwei Jahren in Afghanistan bei den Sondereinheiten gedient haben.«


    »Viel Glück«, sagte Madsen. »Mein Cousin war eine Zeitlang bei diesen gruseligen Typen. Die werden uns gar nichts sagen. Die reden kaum miteinander, geschweige denn mit anderen.«


    Madsen wies mit einer Kopfbewegung auf die Glasscheibe.


    »Wenn Strange einer von denen war, wird er euch nicht mal die Uhrzeit sagen. Und wenn doch, könnte man der Auskunft nicht trauen.«


    »Fordern Sie die Liste trotzdem an«, befahl Brix. »Wenn sie sich weigern, lassen Sie’s mich wissen.«


    »Wenn es Strange war, hätte ich es gemerkt«, sagte Lund. Sie hatte die Arme verschränkt, beobachtete ihn und wartete geduldig. Brix schüttelte den Kopf.


    »Der Fall hängt mit der Armee zusammen. Das hätte er uns sagen müssen. Das wissen Sie.«


    Das ist ein bisschen billig, dachte sie.


    »Wir haben es doch nicht von Anfang an gewusst, oder? Es war immer nur von Terroristen die Rede.«


    »Als er auf Raben geschossen hat … gab’s da absolut keine Alternative?«


    »Es war dunkel da drin. Raben hat sich unberechenbar verhalten. Er hatte eine Waffe in der Hand.«


    Brix sah sie forschend an.


    »Waren Sie mit Strange zusammen, als diese Leute gestorben sind?«


    »Ja. Das heißt …«


    Sie hatte sich diese Frage auch selbst schon gestellt.


    Myg Poulsen und Grüner waren schon tot, als sie auftauchten. Was Strange in den Stunden vor der Ermordung der beiden gemacht hatte, wusste sie nicht. Und Helsingør … Es war möglich, dass er vor ihr in Torpes Kirche gewesen war, angesichts des dichten Verkehrs und ihrer Unschlüssigkeit.


    Brix wandte sich an Madsen: »Kümmern Sie sich darum. Solange ich keinen Gegenbeweis sehe, ist er verdächtig. Lund?«


    Sie war mit den Gedanken woanders, versuchte die Stücke eines unmöglichen Puzzles zusammenzusetzen.


    »Lund!«


    Er fasste sie am Arm.


    »Entweder ist Raben verrückt, oder Strange lügt. Ich würde lieber Ersteres glauben. Aber solange wir es nicht wissen, halten wir uns streng an die Vorschriften.«


    


    Louise Raben saß im Krankenhausflur, Ärzte und Schwestern kamen und gingen. Vor dem Zimmer ihres Mannes standen zwei Polizisten in Uniform. Sie wollten nicht mit ihr reden, aber das war ihr gleichgültig. Eine peinliche, schmerzhafte Erinnerung steckte in ihrem Kopf fest wie ein Körnchen unter einem Augenlid. Christian Søgaard, wie er unter ihr keuchte und stöhnte. Sie schämte sich nicht. Hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Kam sich nur dumm vor. Langeweile und eine infantile Neugier hatten sie dazu gebracht, mit ihm ins Bett zu gehen. Nicht einmal besinnungsloses Verlangen. Jens war der, den sie eigentlich wollte. Wie schon seit jeher. Das idiotische Abenteuer mit Søgaard war ihre Art, Jens zu bestrafen. Lächerlich. Witzlos. Seit fast einer Stunde hatte niemand mit ihr gesprochen. Sie war fast eingenickt, als eine junge Ärztin kam und ihr auf die Schulter tippte.


    »Wie geht’s ihm?«, fragte Louise und stand auf.


    »Er ist müde. Wahrscheinlich schläft er bis morgen.« Sie zögerte. »Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass er wieder gesund wird. Er ist kräftig. Und er ist jung.« Sie lächelte. »Er ist ein Glückspilz.«


    »Nein, ist er nicht. Überhaupt nicht.«


    »Ich meine, er hat heute Abend Glück gehabt. Sie können jetzt zu ihm, wenn Sie möchten.«


    Es fühlte sich nicht richtig an, nach der Sache mit Søgaard …


    »Ich kann ja morgen wiederkommen. Kümmert sich jemand um seine Sachen?«


    »Es könnte aber sein, dass er aufwacht«, sagte die Frau mit harter, kalter Stimme. »Es wäre wichtig, dass er dann spürt, dass jemand bei ihm ist. Jemand, dem er etwas bedeutet.«


    Sie hatte sehr große, wache Augen. Wie die Polizistin, diese Lund.


    »Ich zeig Ihnen den Weg«, sagte die Ärztin, und das konnte Louise nicht ablehnen.


    Fünf Minuten später war sie mit ihm allein in dem Einzelzimmer. Geräte auf Ständern. Monitore. Louise Raben war Krankenschwester. Sie konnte die Displays deuten, konnte das Krankenblatt auf dem Klemmbrett am Fußende des Bettes lesen.


    


    Er konnte wirklich von Glück reden. Vor zwei Jahren, als er aus Helmand zurückkam, war es viel schlimmer gewesen. Er lag in einem weißen Krankenhaus-Schlafanzug halb unter der Bettdecke. Die Brust war frei und stellenweise für die Sensoren rasiert. Infusionsschläuche, Drainagen und Monitore. Kanülen in Armen, Händen und Hals. Er schlief leicht zusammengekrümmt, wirkte ausnahmsweise einmal ruhig und friedlich. Sie hatten ihn gewaschen. Ihm vielleicht sogar den Bart gestutzt. So war er der Mann, den sie in Erinnerung hatte. Der, in den sie sich so rettungslos verliebt hatte. Sie sah ihn an und sagte mit leiser, aber fester Stimme: »Die Ärztin hat gesagt, ich soll mit dir reden.« Ihre Hände waren fahrig. Sie war nervös und fühlte sich nun doch schuldig. »Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Søgaard ging ihr nicht aus dem Kopf. Das sollte er auch nicht, dachte sie. Dieses abscheuliche Bild musste bleiben, um sie zu erinnern. Um sie an einen Ort zu führen, den sie noch finden musste.


    »Ich hab mir heute Abend ein altes Video angesehen«, sagte sie, beobachtete die Linien auf dem Monitor, horchte auf das Klicken und Surren der Geräte. »Du und ich am Strand, kurz bevor Jonas auf die Welt gekommen ist. Weißt du noch?«


    Warum stellte sie einem Schlafenden Fragen? Keine Ahnung. Das Video war geschmolzener Kunststoff und verbranntes Magnetband in einer alten Abfalltonne im Garten, zusammen mit den zu Asche zerfallenen Briefen. Für immer verschwunden. Außer in ihrem Kopf …


    »Ich war dick und hässlich, und uns ist kein Name für ihn eingefallen. Erinnerst du dich?« Sie musste unwillkürlich lachen. »Wir haben eine lange Liste aufgestellt, aber keiner hat uns gefallen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Am Ende wolltest du schwimmen gehen.«


    Diese Erinnerung war nicht auf dem Video gewesen. Sie saß tiefer. War immer noch real.


    »Aber ich bin nicht ins Wasser, weil ich unförmig war wie ein Wal.« Sie schloss die Augen, spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Und du hast mich auf die Arme genommen. Hast dieses dicke, fette Wesen bis ans Wasser getragen. Du hast mich geküsst.« Abermals leises Gelächter. »Dann hast du gesagt, jetzt wüsstest du, wie er heißen soll. Jonas. Weil Jonas im Bauch des Walfischs war. Und dann freigekommen ist …«


    Allein und doch nicht allein, merkte sie, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    »Was bin ich doch für ein Stück Scheiße«, flüsterte Louise Raben.


    Dann stand sie auf. Berührte seine stillen Finger. Sie waren warm. Es war Leben darin. Hoffnung. Immer noch Liebe. Das hatte er nie verloren. Und würde es nie verlieren, das wusste sie jetzt. Nahm ihre Hand fort. Überlegte. Sah den Mann an, der mit geschlossenen Augen in dem Bett lag und flach atmete. Von so vielen Dingen verletzt und beschädigt. Und jetzt gehörte sie auch noch dazu. Dann berührte sie erneut seine Finger und wusste, dass sie sich nicht irrte. Sie spürte eine winzige Reaktion. Ein kaum merkliches Zucken, als sie seine Hand in ihre nahm.


    »Es tut mir so leid, Jens«, murmelte sie mit brechender Stimme, dann beugte sie sich über ihn, küsste seine raue Wange, legte den Kopf neben seinen auf das weiche Krankenhauskissen. Es gab für sie nur einen Platz, und der war nicht an der Seite von Christian Søgaard. Dieser schwierige, geschundene Mann war der, den sie wollte, mit all seinen Fehlern, seinen Sorgen, seinem Schmerz. Seine Bartstoppeln kratzten. Ihre Finger schlossen sich um seine. Irgendwo draußen heulte eine Sirene. Durch die Glastür sah sie die hochgewachsenen Soldaten in ihren blauen Uniformen. Hier war er wenigstens in Sicherheit.


    


    Carsten Plough und Karina Jørgensen waren wieder im Justizministerium und versuchten verzweifelt, Buch ausfindig zu machen. Sein Handy war ausgeschaltet. Seit er den Christiansborg-Palast verlassen hatte, war er nirgends mehr gesehen worden. Nicht einmal an dem Hotdog-Stand war er aufgetaucht. Die Telefone klingelten ununterbrochen. Die Medien waren außer Rand und Band, wollten ein Statement.


    »Kein Kommentar«, sagte Karina gerade zu dem letzten Anrufer, dem innenpolitischen Ressortleiter einer Tageszeitung. »Es gibt nichts zu sagen. Überhaupt nichts …«


    Sie legte den Hörer auf und sah Plough an.


    »Der Fahrer hat ihn auch nicht gesehen. Er ist jetzt seit über einer Stunde weg. Wie kann er uns das antun?«


    Sie versuchte es erneut auf seiner Handynummer.


    »Immer noch die Mailbox. Ich hab seine Frau angerufen Sie hat auch nichts von ihm gehört.«


    »Die Gerüchteküche brodelt!«, sagte Plough besorgt.


    »Vergessen Sie die Gerüchte. Warten wir, bis wir’s von Buch selbst hören, okay? Vielleicht hat er Connie Vemmer aufgestöbert und ihr die Meinung gesagt.«


    »Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, murrte Plough. Er rief den Sicherheitsdienst an. »Hallo? Hier Plough. Unser Minister ist verschwunden. Ich muss wissen, wo er ist.«


    Nichts.


    »Läuft irgendwo eine Ausschusssitzung oder so was?«, fragte Karina. »Hatte er eine Einladung?«


    Plough hob einen Finger. Sie gingen an Buchs Schreibtisch, fanden seinen Terminkalender. Für diesen Abend war die Adresse der südkoreanischen Botschaft eingetragen. Und ein einzelnes, offenbar voller Begeisterung notiertes Wort.


    Kimchi!


    Sie rief an, sprach mit jemandem.


    »Ach, Scheiße«, sagte sie, als sie aufgelegt hatte.


    


    Kimchi.


    Es gab jede Menge davon. Und Rindfleischspieße. Und Sachen, die er nicht kannte. Auch Bier. Reiswein. Whisky. Thomas Buch hatte das Jackett abgelegt und die Krawatte gelockert. Er saß wie ein fetter Buddha auf dem Fußboden, schwitzte unmäßig und hörte mit halbem Ohr einer Frau in traditioneller Tracht zu, die auf einer Art fernöstlicher Harfe spielte. Er hatte keine Ahnung, ob der Halbkreis von Menschen vor ihm auch nur ein Wort von dem verstand, was er sagte. Eine Chinesin. Ein freundlich, aber verwirrt dreinschauender junger Schwarzer in einem afrikanischen Gewand. Ein Koreaner im grauen Anzug und noch ein paar, die alles andere als fröhlich wirkten.


    »Ich war dermaßen … wütend«, fuhr er langsam und nuschelnd fort. »Weil ich dachte, dass da eine überzählige Hand in dem Sarg war. Und das war ein Beweis. Aber …« Er wurde lauter, als ergäben seine Worte dann einen Sinn. »Aber es war keine überzählige Hand, wissen Sie. O nein. Es gab noch einen anderen ärztlichen Bericht.« Er tastete durch die Luft, dann fand er sein Glas mit dem Starkbier. Trank einen tüchtigen Schluck. »Es war die Hand von dem Selbstmordattentäter.«


    Er hob das Glas.


    »Was passiert ist, war nämlich …« Er blies die Backen auf. Und machte ganz laut: »Wusch!«


    Buch nickte.


    »Wusch. Das war’s.«


    Er verstummte. Im hinteren Teil des Raums entstand Unruhe. Da war jemand. Ein sehr ernst wirkender Mensch, der wie ein Wachmann aussah, hatte ihn schon seit einer Weile beobachtet. Eine blonde Frau kam herein. Karina. Dann die hochgewachsene Gestalt von Carsten Plough.


    »Hallo! Hallo!«, rief Buch. »Kommen Sie, kommen Sie! Nehmen Sie sich ein Bier. Probieren Sie das Kimchi!«


    Die beiden kamen näher.


    »Ich habe meinen Freunden hier gerade von der Hand erzählt.« Er blies wieder seine dicken bärtigen Wangen auf. »Wusch!«


    Er winkte dem Halbkreis schweigender Menschen auf Stühlen vor ihm zu.


    »Das sind meine Kollegen. Plough und Karina. Kimchi!«


    Plough lächelte und gestikulierte, zeigte mit den Fingern auf sich selbst.


    »Was ist denn?«, fragte Buch.


    »Kommen Sie, Thomas«, sagte Karina. »Zeit, nach Hause zu gehen.«


    Buch rappelte sich mühsam hoch, lächelte, klopfte sich ab.


    »Nur noch ein Bier und ein bisschen Kimchi«, sagte er und steuerte auf das Büfett zu.


    Die beiden folgten ihm.


    »Wir müssen nochmal mit Connie Vemmer sprechen«, sagte Karina.


    »Kimchi«, erwiderte Buch und drängte ihr einen Teller mit dem vergorenen Kohl auf.


    »Ich will kein Kimchi«, sagte sie sehr laut. »Sie sind Rossing in die Falle gegangen, erinnern Sie sich?«


    »Ach, Karina«, stöhnte er. »Ich bin nicht geschaffen für diesen Intrigantenzirkus. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


    »Die Sache ist noch nicht erledigt«, sagte Plough.


    »Doch, ist sie. Und ich ebenfalls«, jammerte Buch.


    »Thomas!«, sagte Karina im Kommandoton. »Die haben Raben gefasst. Er ist angeschossen worden, kommt aber durch. Wir müssen uns das näher ansehen –«


    »Nein!«, schrie Buch. »Ich trete morgen zurück. Lasst mich um Himmels willen in Ruhe abtreten, ja?«


    Carsten Plough setzte ihn auf einen Stuhl und nahm neben ihm Platz. Richtete Buch die Krawatte. Sah ihm ins verschwitzte Gesicht.


    »Aufgeben? Aufgeben?«, fragte er mit leiser, ätzender Stimme. »Wie können Sie daran auch nur denken, nach allem, was wir getan haben?«


    »Irgendetwas stimmt da nicht«, ergänzte Karina. »Das wissen Sie auch.«


    Plough hob Buchs Jackett vom Boden auf und kam damit zurück.


    »Wir sitzen im selben Boot, Thomas. Wir müssen Ruhe bewahren. Uns verantwortungsbewusst verhalten …«


    Buch schüttelte den Kopf und stand auf. Ganz plötzlich war er wütend geworden.


    »Schluss damit, Plough! Die Wahrheit ist, dass wir der Sache nicht gewachsen waren. Wir waren überfordert –«


    »Nein«, fiel ihm Plough ins Wort. »Das trifft in keiner Weise zu. Wir fahren jetzt zurück ins Büro und besprechen alles.«


    »Scheiß aufs Büro!«, brüllte Buch. »Scheiß auf Slotsholmen. Einmal und noch einmal.«


    Es wurde still im Saal.


    »Die Wahrheit ist, dass Sie keine Ahnung hatten, was Monberg vorhatte! Er war ein wandelndes Pulverfass. Und Sie …«


    Er zeigte mit dem Finger auf Karina.


    »Sie haben sogar mit dem Kerl geschlafen. Herrgott nochmal!«


    Die beiden sahen ihn fassungslos an. Buch blinzelte, fragte sich, wie er so etwas Dummes von sich geben konnte. Die beiden machten auf dem Absatz kehrt und gingen hinaus.


    »Nein, nicht weggehen«, rief Buch ihnen nach. »Ich entschuldige mich. Kommen Sie zurück, sofort! Bitte …«


    Er ließ sich auf den Stuhl fallen, packte sein Glas, fragte sich, ob er noch ein bisschen Kimchi vertragen würde. Der Mann, der wie einer von der Security aussah, kam herüber. Er hielt einen Mantel in der Hand. Buch sah, dass es seiner war. Es war kalt draußen, und Buch wusste nicht genau, wo er war. Dann fiel ihm etwas ein. Erling Krabbe. Er wohnte in der Nähe.


    


    In einem Café trank er zwei doppelte Espresso. Kurz vor Mitternacht ging er zu Krabbes Haus und drückte lange auf die Klingel. Es dauerte eine Weile, doch dann hörte er eine vertraute Stimme rufen: »Schon gut! Ich komm ja schon, verdammt!«


    »Hallo?«, rief Buch und spähte durch den Türspion. Schließlich sah er ein Auge auf der anderen Seite.


    »Was machen Sie denn hier, um Himmels willen?«


    »Wir müssen reden, Krabbe. Im Ernst. Es ist wichtig.«


    Buch legte eine Pause ein.


    »Außerdem muss ich auf die Toilette.«


    Krabbe ließ ihn ein, zeigte ihm das Bad und ging dann mit ihm in die schicke moderne Küche. Er goss ihm ein Glas Milch ein und stellte ihm etwas zu essen hin. Käse und Kekse.


    »Greifen Sie zu!«, sagte er. »Sie sehen aus, als hätten Sie’s nötig.«


    Buch war zu betrunken, um sich sicher zu sein, aber er hatte den Eindruck, dass Erling Krabbe leicht amüsiert über seinen Zustand war, und nicht einmal auf hämische Art. Am Kühlschrank hingen Fotos. Eine attraktive Asiatin mit zwei Kindern. Thai vielleicht. Das Glas Milch in der Hand, betrachtete Buch sie.


    »Darüber haben wir auch schon geredet. Ich und meine Frau.«


    »Worüber?«, fragte Krabbe, während er säuberliche Stücke von einem Rührkuchen abschnitt.


    »Ein Au-pair-Mädchen zu engagieren.«


    »Das ist meine Frau«, sagte Krabbe.


    Buch verschluckte sich an der Milch. Er fragte sich, ob er noch in der Lage war, den Mund aufzumachen, ohne etwas abgrundtief Dämliches von sich zu geben. Er setzte sich.


    »Darf ich fragen«, sagte Krabbe, »was genau Sie hier tun?«


    Buch trank die Milch aus und aß ein Stück Käse.


    »Tut mir leid, dass ich Sie in Verwirrung gestürzt habe«, sagte Krabbe.


    Er trug ein T-Shirt und eine Schlafanzughose und hatte eine schwere Brille auf. Trägt tagsüber sicher Kontaktlinsen, dachte Buch. Krabbe wirkte so anders als sonst. Weniger roboterhaft, menschlicher. Krabbe kaute auf einem Stück Gurke herum und goss sich ein Glas Karottensaft ein. Buch starrte auf die orangefarbene Flüssigkeit, als sei es Gift.


    »Ich hab mich gefragt, warum Sie mich aufgesucht haben«, sagte er. »Das ist alles.«


    »Es war nichts.«


    »Nach nichts hat’s aber nicht ausgesehen.«


    »Buch, es tut mir leid. Nichts davon war persönlich gemeint –«


    »O nein! Hören Sie zu, Krabbe. Ich hatte das Vertrauen des Ministerpräsidenten. Dann kommen Sie reingeplatzt.« Er hob den Zeigefinger. »Ich verlange, dass Sie mir sagen, worüber Sie geredet haben. Ich verlange es. Ich bin immer noch Minister. Vielleicht nicht mehr lange, aber …«


    Krabbe trank seinen Karottensaft.


    »Sie können einen zur Verzweiflung treiben. Nach Ihrer Nummer bei der Pressekonferenz war ich fuchsteufelswild. Die ganze Arbeit mit Monberg am Anti-Terror-Paket war für die Katz.«


    Buch aß weiter und hörte zu.


    »Ihretwegen …« Krabbe schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht glauben. »… musste ich eine Sitzung des Exekutivausschusses einberufen.«


    »Eine größere Sache.«


    »Die hätte es werden können. Aber auf der Fahrt hierher bekam ich einen Anruf von Grue Eriksens Büro. Die sagten, die Sache sei untersucht worden, und Rossing sei aus dem Schneider. Das war’s. Man wird Sie fallenlassen, und das Paket wird morgen verabschiedet.«


    »Moment mal.« Buch versuchte, das auf die Reihe zu kriegen. »Das hat man Ihnen schon gesagt, als ich noch gar nicht vor dem Sicherheitsausschuss gewesen war?«


    »Ganz genau. Ich hab das auch nicht verstanden. Aber ich glaube, allmählich sehe ich klarer.«


    »Würden Sie Ihre Erleuchtung mit mir teilen?«


    Krabbe verdrehte die Augen.


    »Was spielt es für eine Rolle, ob Grue Eriksen schon vorher informiert war? Die wussten, dass Ihre Anschuldigungen falsch waren. Mich haben sie nur deshalb vorher angerufen, damit ich keinen Wirbel mache. Sie hatten das Vertrauen in Sie verloren.«


    Buch hob schweigend sein Glas Milch.


    »Rossing hat Sie also lächerlich gemacht. Das heißt aber nicht, dass Grue Eriksen von Anfang an eingeweiht war, oder? Er steht bestimmt über solchen Dolchstoß-Intrigen.«


    »Krabbe …« Buch merkte, dass er allmählich wieder klarer denken konnte. »Hier geht’s nicht um eine politische Auseinandersetzung in Slotsholmen. Es geht um Mord. Verschwörung. Vielleicht eine Gräueltat der Streitkräfte –«


    »Ich habe heute Abend mit dem Ministerpräsidenten gesprochen. Für mich läuft alles nach Wunsch. Wir stimmen morgen ab und lassen das alles hinter uns. Tut mir leid, Buch, aber ich bin froh, dass er Sie vor die Tür setzt. Sie sind dem Job nicht gewachsen.«


    Er zeigte auf die Wanduhr. Halb eins.


    »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte Buch.


    »Ich hab bekommen, was ich wollte.«


    Buch stand auf und betrachtete die Fotos am Kühlschrank. Die hübsche Asiatin. Die Kinder.


    »Schon komisch, oder?«, sagte er. »Wir sind ganz andere Menschen, wenn wir nicht da drin sind. Wenn man all die festgefahrenen Meinungen beiseite schiebt und miteinander redet, ohne dass einem ständig dieser … ganze Scheiß in die Quere kommt.«


    »Ein Taxi?«, fragte Krabbe noch einmal.


    »Sind Sie zufrieden?«, fragte Buch noch einmal. »Wirklich und wahrhaftig?«


    


    Lund kam um kurz vor ein Uhr morgens nach Hause, in der Hand eine erkaltende Pizza. Ihr Kopf schmerzte wieder. Die Verletzung über der Augenbraue juckte. Als sie die Treppe zu Vibekes Wohnung hinaufstieg, klingelte ihr Telefon. Madsen mit den neuesten Nachrichten über Strange.


    »Wir müssen wissen, wann genau er die Armee verlassen hat«, sagte sie und hörte sich seine Ausreden an. »Er behauptet, es war sechs Monate vor dem Überfall auf Rabens Gruppe.«


    »Diese Information geben die uns nicht, Lund. Sobald es um jemanden geht, der einmal in einer Sondereinheit war –«


    »Sagen Sie denen, wir müssen das wissen. Wir untersuchen einen Mordfall.«


    »Die schicken uns morgen früh eines ihrer höchsten Tiere. General Arild.«


    »Die können schicken, wen sie wollen. Wir brauchen diese Information trotzdem. Und Stranges Lebenslauf. Alle Personalunterlagen, die wir bekommen haben, als er sich zur Polizei versetzen ließ. Schicken Sie mir die auch, ja?«


    Sie legte die Pizza auf die Stufe und suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.


    »Lund.« Eine leise, todtraurige Stimme aus dem Dunkel neben dem Lift.


    Sie fuhr zusammen, als Strange hervortrat.


    »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«


    »Ich hab gewartet, bis jemand aufgetaucht ist, und gesagt, dass ich zu deiner Mutter will. Ich bin kein Einbrecher. Das hier ist für dich …«


    Er hatte eine Kunstlederbrieftasche in der Hand. Sie nahm sie nicht.


    »Du dürfest nicht hier sein. Was ist das?«


    »Berichte über die Soldaten, die bei Rabens Mission gefallen sind. Ich hab sie im Auto gelassen. Du solltest sie haben, jetzt, wo du den Fall übernimmst.«


    »Danke«, sagte sie und nahm sie.


    Er war zu Hause gewesen und hatte sich umgezogen. Schöner brauner Mantel, sauberes Hemd, Schal. Er wirkte überhaupt nicht besorgt. Nur verärgert.


    »Du dürftest nicht hier sein …«


    »Ist mir egal, was Brix denkt.«


    »Mann Gottes, Strange. Wir können uns nicht da drüber unterhalten. Du bist suspendiert. Eine Untersuchung läuft –«


    »Was denkst du? Das ist das Einzige, was ich wissen will. Was glaubst du?«


    Sie sah ihn an und wünschte sich, sie müsste sich dem nicht stellen.


    »Du hättest es mir sagen müssen. Ich hatte ein Recht darauf.«


    Er nickte, als stimme er ihr zu.


    »Warum? Hast du mir vielleicht alles aus deinem Leben erzählt? Über den Schweden, mit dem du zusammenleben wolltest? Über den Polizisten, der angeschossen wurde?«


    »Das ist nicht dasselbe …«


    Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er hielt sie fest. Ließ sie nicht los.


    »Die Jungs im Präsidium sagen, du hast durchgedreht, und deshalb sitzt Jan Meyer jetzt im Rollstuhl.«


    »Ach ja?«


    »Ich hab ihnen gesagt, sie sollen die Klappe halten. Ich hab zu dir gehalten, die ganze Zeit, und du hast kein einziges Wort gesagt. Und mir auch nichts angeboten.«


    Die Treppenbeleuchtung ging genau in dem Moment aus, als Ulrik Stranges Gesicht dem ihren nahe kam. Lund betätigte den Schalter, und das Licht ging wieder an. Er wartete auf eine Antwort. Als er keine bekam, fluchte er leise und machte sich auf den Weg nach unten. Nach zwei Stufen drehte er sich um.


    »Ich hab meinen Kindern von dir erzählt«, sagte Strange. »Die haben mich gefragt, warum ich so glücklich aussehe. Ich hab gesagt …«


    Sie hätte ihn am liebsten angebrüllt, aber sie tat es nicht.


    »Ich hab ihnen gesagt, dass ich in der Arbeit eine Frau kennengelernt habe. Und dass sie sie vielleicht eines Tages auch kennenlernen würden.«


    »Hör auf damit«, sagte Lund leise.


    So leise, dass er es nicht hörte.


    »Vielleicht«, sagte Strange, dann war er verschwunden.

  


  
    

    Neuntes Kapitel


    MONTAG, 21. NOVEMBER, 09.15 UHR


    General Arild war ein eingebildeter rothaariger Mann, der Brix, Lund und Madsen in die Augen sah, kaum dass er in den Vernehmungsraum geführt worden war. Anfang fünfzig, dachte Lund. Klein, aber muskulös, stellte er sich selbstbewusst ans Fenster und belächelte das Gespräch. Sie konnte sich ihn gut als Soldat im Feld vorstellen, immer auf das nächste Gefecht aus.


    »Kooperation?«, fragte Arild, als Lund die Reaktionen kritisierte, die sie bisher von den militärischen Stellen bekommen hatte. »Finden Sie, dass wir Ihnen bis jetzt nicht auch schon geholfen haben? Sie waren doch ständig in Ryvangen. Und haben unsere Offiziere ausgefragt, während die sich auf den nächsten Einsatz vorbereiten mussten. Meine Güte …«


    Er trug eine makellose blaue Uniform mit jeder Menge Orden und Ehrenzeichen.


    »Hatten Sie vor zwei Jahren in dem fraglichen Gebiet Sondereinheiten im Einsatz?«, fragte Lund.


    »Normalerweise würde ich eine solche Frage nicht beantworten«, sagte Arild. »Aber da Sie sie offenbar für so wichtig halten: Ja, wir hatten dort Offiziere im Einsatz.«


    »Während der Verband Ægir am Ort war?«


    »Habe ich das nicht gerade beantwortet?«


    »Und Ulrik Strange wurde ein halbes Jahr vor dem Zwischenfall in Helmand entlassen?«


    »Das geht zu weit«, erwiderte Arild. »Sie wissen, dass ich nicht über Einzelpersonen sprechen darf.«


    »Ich brauche aber eine Liste aller Männer, die dort waren!«, beharrte Lund.


    Er lachte ihr ins Gesicht.


    »Ansprüche stellen Sie keine, oder? Haben Sie irgendeine Ahnung von den Leuten, über die wir hier reden? Von der Arbeit, die sie leisten?«


    »Nicht wirklich«, sagte Lund.


    Arilds selbstbewusstes Lächeln verschwand.


    »Wir kämpfen da gegen Tiere, die ihre eigenen Töchter enthaupten, wenn sie die falschen Kleider anziehen. Die einen Mann auf der Straße aufhängen, weil er Radio gehört hat. Genf ist weit weg von Helmand. Das wissen die. Und wir auch.«


    Er mochte Frauen nicht, dachte Lund. Außer an dem ihnen zukommenden Platz.


    »Ich brauche diese Informationen, General.«


    »Es steht mir nicht frei, irgendetwas über einzelne Offiziere preiszugeben. Ich kann Ihnen aber Folgendes sagen: Niemand aus dem Jægerkorpset oder irgendwelchen anderen Sondereinheiten war in diesen speziellen Zwischenfall verwickelt. Diese Ereignisse liefen ohne unsere Beteiligung und ohne unser Wissen ab.«


    Es klopfte. Jemand fragte nach Brix. Er ging hinaus. Arild kam einen Schritt näher.


    »Ich möchte Ihnen ja helfen«, sagte er. »Wir laufen nicht durch die Gegend und bringen unschuldige Zivilisten um. Weder hier noch in Afghanistan. Und jetzt …« Er nahm seine Mütze. »Sie müssen mich entschuldigen.«


    »Diese Offiziere wurden ebenfalls eingesetzt«, sagte sie und gab ihm die neueste Liste von Soldaten, die aus anderen Regimentern an Ægir überstellt worden waren. »Ich brauche alles, was Sie über diese Leute haben. Das sind keine Sondereinheiten. Sie haben also keinen Grund, sich zu weigern –«


    »Die Phantastereien eines traumatisierten Soldaten rechtfertigen diesen Unsinn nicht«, blaffte Arild, der kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. »Und wie kommt es, dass Jens Peter Raben dem PET so leicht entwischen konnte? Sagen Sie mir das. Ich dachte, ihr hättet ihn unter Beobachtung … Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich da einlassen, Frau. Noch irgendwelche Fragen, bevor ich mich empfehle?«


    Sie hätte ihn gern gefragt, ob er sich die Haare färbe, verkniff es sich aber. Stattdessen verschränkte sie die Arme, warf ihm einen entnervten Blick zu und sagte: »Wenn Sie sich mir in den Weg stellen, gehe ich an die Öffentlichkeit. Dann klopft jeder Journalist und jedes Fernsehteam Dänemarks an Ihre Tür und verlangt Antworten. Sie haben die Wahl.«


    Das gefiel ihm gar nicht.


    Brix kam zurück. Arild ging mit ihm auf den Flur hinaus.


    »Ich schicke Ihnen die Informationen«, sagte er demonstrativ nur zu Brix, »die wir freigeben können. Mein Büro meldet sich heute Nachmittag bei Ihnen.«


    Dann ging er.


    »Was hat ihn denn zu dieser Kehrtwende bewogen?«, fragte Brix.


    »Weiblicher Charme.«


    »Wie geht’s Ihnen?«


    Die Verletzung tat nicht mehr weh. Man sah nur noch einen roten Striemen.


    »Gut«, sagte Lund.


    »Raben ist aufgewacht. Er will reden. Es ist ihm gleich, ob ein Anwalt dabei ist oder nicht.«


    Lund nahm ihren Schlüsselbund an sich.


    »Nehmen Sie Madsen mit«, rief er ihr nach.


    Aber Madsen hing am Telefon. Lund ging ohne ihn weiter.


    


    Buch hatte sich an diesem Morgen schon viermal die Zähne geputzt. Trotzdem hatte er immer noch den schalen Kimchi-Geschmack im Mund. Er hatte die ranghöchsten Mitarbeiter des Ministeriums zusammengerufen und stand jetzt vor ihnen in dem Empfangsbereich vor seinem Büro. Für eine Krawatte hatte ihm die Energie gefehlt. Er trug nur einen sauberen Anzug, einen blauen Pullover und ein ungebügeltes weißes Hemd. Plough und Karina standen mit rebellischen Mienen hinter ihm.


    »Es tut mir leid, dass ich durch meine Unfähigkeit Sie alle in Verlegenheit gebracht habe«, sagte Buch. »Die Zeitungen schreiben ja, ich sei nur ein einfacher Bauer aus Jütland.«


    Karina murmelte etwas.


    »Wie es scheint«, fuhr Buch fort, »haben sie recht. Und das ist ein Jammer, denn es hat mir viel Freude gemacht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sie hätten etwas Besseres verdient. Ich vertraue darauf, dass mein Nachfolger oder meine Nachfolgerin mehr auf dem Kasten hat.«


    Plough klatschte als Erster. Karina fiel ein. Bald rauschte allgemeiner Beifall auf, was bei Buch ein komisches Gefühl auslöste. Als ob er diese Menschen angerührt hätte, obwohl er nicht wusste, wie. Er ging wieder in sein Büro. Plough und Karina folgten ihm und schlossen die Tür.


    »Der heutige Terminplan«, begann Karina und legte ihm ein Blatt auf den Schreibtisch. »Das Büro des Ministerpräsidenten wird Ihre Rücktrittserklärung prüfen und für den entsprechenden Briefwechsel sorgen.«


    Buch warf zwei Kopfschmerztabletten in ein Glas, goss Wasser dazu und schwenkte das Glas.


    »Wegen Raben …«, setzte sie an.


    »Ach, vergessen Sie’s, Karina«, unterbrach Buch sie. Er sah erst sie an, dann Plough. »Bitte. Es tut mir wirklich leid wegen gestern Abend. Das war unentschuldbar. Können Sie bitte ein Entschuldigungsschreiben an die armen Koreaner aufsetzen?«


    Schweigen.


    »Sie waren beide sehr nett. Haben mich von Anfang an unterstützt. Und ich hab alles verdorben.«


    »Thomas …«, begann Karina.


    »Nein. Ich bin noch nicht fertig. Das ist die beste Lösung für die Regierung und das Justizministerium.«


    Er dachte an das schwierige, angespannte Gespräch mit Marie an diesem Morgen. Sie wusste nur das, was sie gelesen hatte. Es war schwer gewesen, es ihr am Telefon zu erklären. »Und für mich auch. Ich möchte nach Hause. Ich muss. Hier …«


    Er griff unter den Schreibtisch und holte die Flasche teuren Armagnac hervor, die er für Plough besorgt hatte.


    »Alles Gute und viel Glück für Sie und Ihre Familie, Carsten. Und für Sie …«


    Er überreichte Karina eine Schachtel Pralinen. Ploughs Telefon klingelte. Er entschuldigte sich und ging beiseite.


    »War das der falsche Armagnac?«, fragte Buch und sah ihm nach.


    »Der ist okay.« Sie sah zu Carsten Plough hinüber, der in der Ecke leise telefonierte. »Er hat seine eigenen Sorgen.«


    »Was für Sorgen?«


    »Er ist in eine Konferenz im Büro des Ministerpräsidenten bestellt worden. Anscheinend ist eine Art Umstrukturierung im Busch.«


    Buch trank das Wasser mit den aufgelösten Tabletten. Er hatte seinen Kopf angeboten. Es war nie die Rede davon gewesen, dass Grue Eriksen auch noch andere auswechseln würde.


    »Sie wollen Plough als EU-Berater nach Skopje schicken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn sie Plough abschieben, dann bin ich auch weg. Aber das macht mir nichts aus.«


    »Das ist unrecht …«


    »So läuft es nun mal. Übrigens, Connie Vemmer hat angerufen. Sie möchte erklären …«


    »Nein, bitte nicht.«


    »Sie sagt, sie muss mit Ihnen persönlich sprechen. Nur mit Ihnen. Ich glaube wirklich …«


    Buch versuchte zu lächeln und trank noch einen Schluck.


    »Wir haben verloren, Karina. Es ist aus. Ich werde mit Eriksen darüber sprechen, wie es mit Ihrer und Ploughs Karriere weitergehen soll. Es geht nicht an, dass Sie für meine Dummheit und Unfähigkeit büßen müssen.«


    »Sagen Sie so was nicht!«, rief sie. »Das stimmt doch einfach nicht.«


    »Ich werde das wiedergutmachen. Wenn ich kann.«


    


    Lund saß an Rabens Bett auf der Privatstation, inmitten der Kakofonie der Geräte, und lauschte seiner festen, eindringlichen Stimme. Sie ließ den Rekorder laufen und machte sich Notizen. Raben behauptete, sich wieder an mehr von dem zu erinnern, was in Helmand passiert war. Sie musste eine Entscheidung fällen: Wem sollte sie glauben?


    »Wir waren auf feindlichem Gebiet. Um halb zehn Uhr morgens haben wir einen Funkspruch bekommen«, sagte Raben. »Auf einer Notfrequenz. Dass eine dänische Einheit unter Beschuss stand.«


    Seine Schulter war frisch verbunden. Der Arzt sagte, einige der Schläuche seien bereits entfernt worden. Raben war ein harter Brocken. Er erholte sich rasch.


    »Wir sind über den Fluss, um zu helfen. Hat Ihnen Thomsen erzählt, was passiert ist?«


    »Ich will es von Ihnen hören.«


    »Die Brücke war vermint, wir hatten einen Schwerverletzten. Das habe ich Thomsen überlassen. Wir haben es in das Dorf geschafft.«


    Er sah sie an.


    »Da war keine dänische Einheit. Nur ein einziger Offizier, der dort mit der Familie in der Falle saß und sich nicht herausgetraut hat.«


    »Wie sind Sie darauf gekommen, dass er Perk hieß?«


    »Er hat’s mir gesagt. Und ich hab seine Erkennungsmarke gesehen.«


    »Haben Sie ihn gekannt?«


    »Nein. Er war nicht in Camp Viking gewesen. Da bin ich mir sicher. Aber die Jungs von den Sondereinheiten kamen von überallher. Kabul. Manchmal direkt. Angeblich war er von seiner Einheit abgeschnitten worden.«


    »Sie haben ihm nicht geglaubt?«


    Raben fasste sich an den verwundeten Arm.


    »Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Er sagte, er hätte einen Spezialauftrag gehabt, und die Taliban hätten Wind davon bekommen. Sie seien ihm auf den Fersen. Er warte auf Verstärkung.«


    Lund verschränkte die Arme.


    »Es war nicht unsere Aufgabe, solche Leute zu fragen, was sie machen«, sagte Raben schließlich.


    »Haben Sie irgendeine Vermutung?«


    »Nein. Aber er hatte Angst. Wie wir alle. Wir waren nur noch fünf. Myg, HC, David, Sebastian und ich. Und Perk. Dolmer war auf dem Hinweg von einem Scharfschützen getroffen worden. Tot. Grüner hatte ein zerschossenes Bein. Er brauchte Hilfe. Es waren Taliban in dem Dorf. Sie hatten zu viel Angst, um sich mit uns anzulegen, aber das würde nicht so bleiben. Das Funkgerät hatten wir Thomsen gelassen.«


    »Und Perk hatte auch keins?«


    »Das hatte einen Treffer abbekommen, hat er behauptet, nachdem er den Notruf abgesetzt hatte. Ich hab’s nicht gesehen. Ich hab auch nicht …« Er schüttelte den Kopf auf dem Kissen. »Ich erinnere mich nicht genau. Perk war Offizier. Es war von Anfang an so, als ob er das Kommando hätte. Er hat gesagt, wir müssten warten. Also nicht versuchen, uns durchzuschlagen. Die anderen waren zu viele.«


    Raben fluchte und schloss für einen Moment die Augen.


    »Wir hätten es einfach riskieren sollen. Die Familie war schon völlig mit den Nerven runter.«


    Er sah sie durchdringend an.


    »Grüner hat ständig geschrien. Es stank nach Scheiße und Blut und …« Ein Moment des Schmerzes und der Verwunderung. »Ich dachte andauernd, die würden uns angreifen, aber nein. Perk wurde immer wütender. Dann entschied er, dass wir rausmüssten, egal, wie.«


    Raben verstummte.


    »Und?«, fragte Lund.


    »Es ist hier drin!«, kreischte Raben und tippte sich an die Stirn.


    »Erzählen Sie mir, so viel Sie können.«


    »Er hat gesagt …« Raben sprach sehr langsam, als sei er sich nicht sicher. »Er hat mir gesagt, der Vater müsse ihm ein Funkgerät beschaffen. Damit könnten wir dann einen Hubschrauber und Verstärkung anfordern. Aber der Vater war ein einfacher Dorfbewohner. Er hatte keins. Er hatte überhaupt nichts.«


    Er wischte sich mit dem Ärmel seines Nachthemds das Gesicht ab.


    »Perk hat ihm nicht geglaubt. Also hat er sich eins von den Kindern gegriffen. Ein kleines Mädchen.« Er warf sich auf dem Bett hin und her, die Augen leer, das Gesicht schmerzverzerrt. »Hat ihr die Pistole an den Kopf gesetzt. Er sagte, der Vater müsse sich entscheiden. Ob er zu den Taliban halten wolle oder zu uns.«


    Er ließ den Kopf aufs Kissen zurücksinken.


    »Dann hat er das Mädchen vor unseren Augen erschossen. Sieben Jahre alt. Vielleicht acht. Einfach so.«


    »Daran erinnern Sie sich? Da sind Sie sich sicher?«


    »Ich erinnere mich!«, schrie Raben, die Augen weit aufgerissen, voller Scham und Angst. »Dann hat er die Mutter gepackt und sie ebenfalls erschossen. Er war wie von Sinnen. Der Mann hielt seinen Sohn in den Armen. Er weinte, schrie. Hat Perk angefleht, sie zu verschonen. Aber er hat sie einfach abgeknallt, da in dem Zimmer. Vor unseren Augen.«


    Lund ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen.


    »Ein Kind war noch übrig. Ein kleines Mädchen. Vielleicht vier. Ich hielt sie. Ich dachte nicht, dass er schießen würde. Aber Perk hat sie mir entrissen und ihr den Kopf weggeschossen.«


    »Und die anderen?«


    »Die haben durcheinander gebrüllt. Sebastian hat geweint.«


    Sie sah auf ihre Notizen.


    »Sebastian Holst?«


    »Ja. Der Jüngste. Der hat sich mehr für seine Kamera interessiert als für seine Waffe. Er wollte nach seiner Entlassung Pressefotograf werden. Ich hab ihn in den Arm genommen. Ihn beruhigt. Es wurde dunkel. Plötzlich hörten wir draußen ein Motorrad. Irgendein Typ ist in den Hof gekommen und hat sich in die Luft gesprengt. Angeblich hatte Søgaard uns da schon fast gefunden. Er ist ins Dorf gekommen und hat uns rausgeholt. Aber daran erinnere ich mich nicht.«


    »Und Perk?«, fragte sie. »Wo war der?«


    Er zuckte die Schultern.


    »Ich weiß eigentlich nicht, was von da an passiert ist. Perk war ein intelligenter Kerl. Ich kann mir vorstellen, dass er einen Ausweg gefunden hat, bevor Søgaard gekommen ist. Oder aber …«


    »Ja?«


    »Oder es hat ihm jemand geholfen. Wir waren nur einfache Soldaten. Er stand weiter oben in der Nahrungskette.«


    Sie warf wieder einen Blick auf ihre Notizen.


    »Søgaard hat einen Bericht eingereicht. Angeblich hatte er nichts von irgendwelchen Zivilpersonen bemerkt. Auch keine Toten.«


    »Tja. Also …« Ein bitterer Ausdruck auf Rabens bärtigem Gesicht. »Vielleicht hat Perk sie weggeschafft. Oder jemand hat nicht allzu genau hingeschaut.«


    Er richtete sich halb auf, sah ihr in die Augen.


    »Die waren da. Ich sage die Wahrheit. Fragen Sie Perk selbst. Er ist einer von Ihren Leuten.«


    »Raben …«


    »Es ist der, der mich angeschossen hat.«


    Sie legte das Notizbuch beiseite.


    »Wieso glauben Sie das?«


    »Ich erinnere mich!«


    »Sie haben gesagt, Sie erinnern sich nicht mehr so gut. Sie haben gesagt, Skåning sei Perk gewesen. Dieser Mann, den sie vor zwei Jahren entführt haben. Er war Bibliothekar –«


    »Jetzt erinnere ich mich wieder!«


    Lund runzelte die Stirn.


    »Ganz deutlich?«, fragte sie. »An alles?«


    Raben schloss verzweifelt die Augen.


    »Nicht an alles. Nein. Aber ich weiß, dass er Perk ist. Er hat diese Menschen umgebracht. Ich hab’s gesehen. Er hat ein Tattoo auf der Schulter. Er ist –«


    »Skåning trägt das Tattoo ebenfalls. Wie viele andere Offiziere auch.«


    Sie zog mehrere Fotos hervor. Schwarzweiße Passfotos aus den Akten. Männer, die sie nicht kannte. In dem Moment, als sie ihm Ulrik Stranges Gesicht zeigte, packte Raben das Foto und warf es ihr ins Gesicht.


    »Der«, sagte er. »Das ist Perk.«


    


    Brix und Hedeby sprachen über Strange, als Lund aus dem Krankenhaus zurückkam. Sie hörten sich an, was sie zu sagen hatte. Aber Hedeby interessierte sich im Moment nicht für Raben. Sie wollte mehr über Strange wissen.


    »Sie erzählen mir also jetzt, dass einer unserer eigenen Offiziere diese Menschen getötet hat?«, fragte Hedeby. »Allen Ernstes?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Lund zu. »Raben hätte gute Gründe, eine solche Geschichte zu erfinden. Ihm steht ein Strafverfahren bevor. Wahrscheinlich könnte er glimpflicher davonkommen, wenn er uns die Schuld zuschieben kann.«


    Hedeby fluchte leise.


    »Wir müssen Strange entlasten«, sagte sie mit Nachdruck.


    »Das wird uns nicht gelingen«, sagte Lund und setzte sich.


    »Raben ist psychisch labil«, ergänzte Brix. »Das ist bewiesen. Er kann ohne weiteres Strange mit jemand anderem verwechselt haben. Das ist ihm schon mal passiert. Außerdem … Strange ist aktives Mitglied unseres Teams hier. Er hatte gar keine Zeit, solchen Unsinn wie die Muslim-Liga zu erfinden.«


    Lund seufzte.


    »Es lässt sich nicht lückenlos rekonstruieren, wo er jeweils gewesen ist«, sagte sie. »Er war allein zu Hause, bevor wir Myg Poulsen gefunden haben. Grüner wurde von einer Bombe getötet, die durch ein vorher platziertes Handy gezündet wurde. Auch hier kein Alibi.«


    »Lund –«, setzte Brix an.


    »In Schweden hat er sich in der Gegend umgesehen, während ich mit Lisbeth Thomsen gesprochen habe. Er war zwei Stunden weg. Wir waren in seinem Auto, nicht in meinem. Er war in der Kaserne, in der Nacht, als der Sprengstoff entwendet wurde.«


    »Und als wir den Pastor gefunden haben, war Strange in Helsingør«, ergänzte Brix.


    »Er war dort«, sagte Lund. »Und niemand weiß, wann er wieder weg ist.«


    Sie nahm ihren Mantel.


    »Ich fahre zu Sebastians Holsts Vater. Raben hat gesagt, er hätte ständig fotografiert. Die Kamera wurde nie gefunden.«


    »Und Strange?«, fragte Hedeby. »Was, schlagen Sie vor, sollen wir mit ihm machen?«


    »Dasselbe, was wir mit jedem anderen machen würden«, sagte Lund. »Ihn in einen Vernehmungsraum setzen und ihm ein paar Fragen stellen.«


    Als sie weg war, nahm Hedeby sich Brix vor. Das hatte er erwartet.


    »Die da oben fragen, warum du ihn überhaupt übernommen hast.«


    Brix versuchte sich zu beherrschen.


    »Ich habe ihn nicht ernannt, Ruth. Er ist im Zuge der Polizeireformen zu uns gekommen. Als das Verteidigungsministerium alle die Leute bei uns abgeladen hat, die es nicht mehr auf seiner Gehaltsliste haben wollte.«


    »Irgendjemand hat ihn hier reingelassen.«


    Er zeigte an die Decke.


    »Stimmt«, sagte Brix. »Und die können ihre Hände in Unschuld waschen, wenn sie wollen.«


    


    Das Anti-Terror-Gesetz stand im Folketing zur Debatte. Drei Lesungen, dann war es durch. Fernsehteams standen vor dem Parlamentsgebäude, Reporter sprachen in die Kamera. Jemand – einer aus Grue Eriksens Büro, vermutete Buch – hatte die Medien bereits informiert. Sie erwarteten seinen Rücktritt, sobald das Gesetz verabschiedet war.


    In einer Pause ging er hinaus, um frische Luft zu schnappen, und sah sich in der Lobby um.


    Grue Eriksen und Flemming Rossing steckten an einer der Säulen die Köpfe zusammen. Buch hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Krawatte anzulegen. Seine Karriere als Minister war vorbei. Er brauchte sich nicht mehr ans Protokoll zu halten. Er ging hinüber, unterbrach die beiden und bat Eriksen um eine kurze Unterredung. Ein öffentlicher Ort. Der Ministerpräsident die Liebenswürdigkeit in Person. Rossing in seinem eleganten grauen Anzug hörte zu und checkte ab und zu, ob auf seinem Handy Nachrichten eingegangen waren.


    »Es geht um Plough«, sagte Buch. »Anscheinend soll er aufs Abstellgleis geschoben werden. Das muss ein Irrtum sein –«


    »Es ist kein Irrtum. Dieses Ministerium war schon unter Monberg nicht funktionsfähig. Das wissen wir inzwischen alle. Es ist Zeit, einen Neubeginn zu signalisieren.«


    »Aber er ist ein guter Mann!«, sagte Buch mit erhobener Stimme. »Ein ehrenwerter, hart arbeitender Staatsdiener. Sie sollten ihn nicht für die Fehler von Politikern bestrafen. Meine und Monbergs …«


    Rossing mischte sich ein. Seine große Hakennase hatte etwas Triumphierendes.


    »Der Ministerpräsident sagt mir, dass Sie sich entschuldigt haben, Buch. Freut mich zu hören. Ich trage Ihnen nichts nach.«


    »Ja, ja. Was Plough angeht …«


    Beide starrten ihn an. Ein Team, dachte Buch. Waren sie vielleicht von Anfang an gewesen.


    »Haben Sie unseren Entwurf für Ihr Statement auf der Pressekonferenz schon gesehen?«, fragte Eriksen. »Sie können gern noch eine kleine persönliche Note einfügen, wenn Sie möchten. Aber ändern Sie nichts Wesentliches an der Aussage. Das meine ich ernst. Und nun …«


    Buch hörte ihm schon nicht mehr zu.


    »Ich muss mit jemandem reden«, sagte Grue Eriksen und eilte davon. Und Rossing war genauso schnell verschwunden. Buchs Handy klingelte. Plough.


    »Alles ist bereit für die Pressekonferenz«, sagte er. »Es kann losgehen, sobald das Paket verabschiedet ist.«


    »Schön …«


    »Außerdem ist Ihre Frau im Ministerium aufgetaucht. Karina kümmert sich um sie.«


    »Was?«, polterte Buch los. »Marie? Und wer kümmert sich um die Kinder? Meine Schwiegermutter geht montags immer zum Yoga. Also wirklich …«


    Langes Schweigen.


    »Ich habe gesagt, Sie treffen sich mit ihr draußen«, erwiderte Plough schließlich in distanziertem Ton. »Vielleicht fragen Sie sie besser selbst.«


    


    Buch verließ das Parlamentsgebäude, ging raschen Schritts durch das ruhige Zentrum von Slotsholmen, vorbei am Standbild Kierkegaards und die schmale Straße vor dem Ministerium entlang. Im Moment war es schön und hell draußen. Die schwache Wintersonne ließ die verschlungenen Drachen gegenüber traurig und komisch aussehen. Karina stand nahe der Treppe neben einem schwarzen Dienstwagen. Sie trug einen schwarzen Mantel und war überhaupt wie für eine Beerdigung gekleidet. Buch stolperte über die Stufen.


    »Wo ist sie?«, fragte er, als er keuchend bei ihr ankam. »Ich verstehe nicht …«


    Er ging zu dem großen Kombi. Connie Vemmer lehnte an der Beifahrertür, ihr langes blondes Haar flatterte im Winterwind. Sie hielt eine Zigarette in der Hand und hustete Rauch aus dem Fenster.


    »O nein«, stöhnte Buch und wandte sich Karina zu. Doch sie lächelte nur, zuckte die Schultern und ging weg.


    »Seien Sie nicht blöd«, keifte Vemmer ihn aus dem Wagen an. »Hören Sie mir einfach nur zu, ja? Steigen Sie ein und lassen Sie uns ein Stück fahren. Wir müssen über diese medizinischen Berichte reden.«


    »Sie haben mich um meinen Job gebracht. Was in drei Teufels Namen …?«


    Er wandte sich ab und wollte zur Tür zurück.


    »Buch! Buch!« Schneller, als er gedacht hätte, war sie neben ihm und zupfte ihn am Ärmel. »Glauben Sie wirklich, ich hätte Botengänge für den Mistkerl Rossing erledigt? Der Mensch hat mich an die Luft gesetzt!«


    Er ging trotzdem weiter. Sie hing an seinem Arm wie eine aufdringliche Bettlerin.


    »Wenn Rossing im Voraus von diesem Fax wusste, muss ihn jemand gewarnt haben.«


    Buch stapfte weiter.


    »Okay. Lassen wir das für den Augenblick«, schlug Vemmer vor. »Die Wahrheit ist: Der Beweis, den Sie gesucht haben, war die ganze Zeit direkt vor Ihrer Nase.«


    Sie waren an der Tür. Buch öffnete sie. Sie ließ ihn los, beschimpfte ihn.


    »Hey, Sie Genie! Warum haben Sie nicht die Daten auf den beiden medizinischen Berichten verglichen? Warum –«


    Buch ließ die schwere hölzerne Tür hinter sich ins Schloss krachen. Connie Vemmer stand draußen auf der hellen kalten Straße, rauchte ihre Zigarette zu Ende, warf den Stummel in den Rinnstein und schickte ein paar nicht jugendfreie Ausdrücke hinterher. Die Tür ging auf. Buch kam heraus, fasste sie ins Auge.


    »Was für Daten?«


    


    Der Vater von Sebastian Holst wohnte in einer halbfertigen Wohnung nicht weit vom Amalienborg-Palast. Überall moderne Gemälde, an den Wänden, auf dem Fußboden. Koffer und Baumaterial. Ein Altbau vor der Sanierung. Die aber noch eine Weile dauern würde. Wände mussten verputzt, Decken gestrichen werden. Er machte Lund Kaffee und setzte sich zu ihr an den Tisch am Fenster.


    »Ich habe gehört, dass Sebastian immer seine Kamera bei sich hatte«, begann sie.


    Er war ein kräftiger Mann, nicht viel älter als sie. Hellblaues Hemd, das Haar lang und zerzaust. Maler, vermutete sie. Oder Architekt. Er sagte es ihr nicht.


    »Er hat ständig fotografiert. Das liegt bei uns in der Familie. Wir sehen die Welt mit unseren eigenen Augen. Warum sollen wir dann nicht auch versuchen, das festzuhalten?«


    »Alles?«


    »Alles, was ihm vor die Linse kam. In Afghanistan hat er massenhaft Aufnahmen gemacht. Die Armee hat sie behalten. Die haben behauptet, sie seien ihr Eigentum.« Holst runzelte die Stirn. »Soll das heißen, Sie haben sie nicht gesehen?«


    »Ich habe sie gesehen. Hat die Armee Ihnen gesagt, warum seine Kamera nicht gefunden wurde?«


    »Wie kommen Sie denn darauf? Er hat sie zwei Wochen vor seinem Tod nach Hause geschickt. Er hatte sie kaputtgemacht. Sebastian war immer schon ein bisschen ungeschickt gewesen. Ich sollte sie reparieren lassen. Oder ihm eine neue kaufen.« Holst seufzte. »Wahrscheinlich Letzteres.«


    Er stand auf, ging zu ein paar Kartons unter einer Reihe bunter Gemälde und nahm eine ziemlich alt aussehende Kamera heraus.


    »Nur Film«, sagte Holst. »In manchem war er eigen.«


    »Hat es noch mehr Fotos gegeben?«


    »Nein. Soviel ich weiß, nur diejenigen, die die Armee behalten hat. Solche Sachen haben die ihn natürlich nicht nach Hause schicken lassen. Ist doch klar, oder?«


    »Stimmt. Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe«, sagte Lund und nahm ihre Tasche.


    »Ich habe gehört, Sie haben seinen Gruppenführer gefunden, Raben. Ich nehme an, die ganze Geschichte soll wieder ausgegraben werden?«


    »Was für eine Geschichte?«


    Holst starrte sie an. Er war kein Dummkopf.


    »Bitte«, sagte er. »Ich habe diesen ganzen Mist nie geglaubt. Dass da ein Offizier dabei gewesen sein soll. Raben hat sich das als Entschuldigung ausgedacht. Er wollte sowieso in das Dorf. Es ist seine Schuld, dass Sebastian und die anderen gefallen sind.«


    Er drehte die Kamera in den Händen. Eine Leica. Teuer. Ziemlich ramponiert. Sein sanftes, einfaches Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Wut.


    »Sebastian hat gesagt, dass etwas passieren würde.«


    Er ging unsicher an den Tisch zurück, und jetzt sah Lund, dass alles nur eine Maske war, eine Ausflucht. Im Inneren zerbrach Holst.


    »Ich habe meine beiden Söhne durch einen Krieg verloren, den ich nicht verstehe«, sagte er leise und ließ sich schwer auf einen Sessel an der Tür fallen. »Der eine ist in einem Sarg nach Hause gekommen. Der andere ist nicht mehr der, der er einmal war.«


    Er rieb sich mit den Handrücken die Augen.


    »Was haben wir falsch gemacht? Womit haben sie das verdient?«


    Es war still in dem Raum, bis auf das leise Verkehrsgemurmel draußen vor dem Fenster. Diese Wände würden noch lange unverputzt, noch lange unfertig bleiben. Seine Hände spielten liebevoll mit der abgenutzten Leica. Er war mit den Gedanken ganz woanders.


    »Ich suche nach Antworten«, sagte Lund.


    Holst wachte ruckartig auf. Seine traurigen dunklen Augen hefteten sich auf sie.


    »Antworten«, wiederholte sie. »Und das ist mühsam.«


    »Niemand hat mir je Fragen gestellt. Die sind nur gekommen, um mir alles Mögliche zu sagen. Was ich tun sollte. Was ich sagen sollte. Wie ich mich fühlen sollte.«


    »Ich weiß mir bald keinen Rat mehr, Holst. Keiner redet mit mir. Die wollen die Sache begraben …«


    Er hatte Angst bekommen. Das sah sie ihm an.


    »Wenn es etwas gibt, was Sie uns nicht gesagt haben –«


    »Es liegt alles an mir«, sagte er rasch. »Suchen Sie bei niemandem sonst die Schuld. Nicht bei Sebastian. Frederik.«


    »Frederik?«


    Sein Blick wanderte zu einem von zwei Fotos an einem Rollschrank. Zwei junge Männer in Uniform.


    »Wenn er nicht zurückkommt, dann weiß der Himmel …«


    »Es wird nicht weitergehen«, sagte Lund.


    Holst stand auf, schlurfte wieder zu den Kartons und nahm eine Miniatur-Videokamera heraus.


    »Die hatte er auch dabei. Er hat sich immer wieder einmal davongeschlichen und Tagebuch geführt. Die ist in der Leica versteckt zurückgekommen.«


    Er drückte auf einige Knöpfe. Nichts geschah. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Holst kramte in den Kartons, fand ein paar Batterien, setzte sie ein. Legte einen Schalter um. Ein Gesicht erschien auf dem winzigen Display. Es dauerte nicht lange. Als sie fertig war, rief Lund Madsen an.


    »Ist Raben vernehmungsfähig?«, fragte sie.


    »Der liegt doch im Krankenhaus.«


    »Ich meine«, sagte sie nachsichtig, »ob es ihm so gut geht, dass er ins Präsidium gebracht werden kann?«


    »Moment mal.«


    Sie wartete. Er kam wieder.


    »Das Krankenhaus sagt, wir können ihn für ein, zwei Stunden haben. Danach muss er wieder zurück. Seine Frau wollte ihn besuchen. Ich nehme an, wir dürfen ihr sagen, sie soll stattdessen hierherkommen.«


    »Sie kann als Erste mit ihm sprechen. Dann machen wir eine ausführliche Vernehmung. Ich möchte, dass Brix auch dabei ist.«


    »Das ist großzügig von Ihnen.«


    Sie betrachtete das winzige Bild auf dem Display.


    »Nicht wirklich«, sagte Lund.


    


    Sie brachten Raben in einen sicheren Warteraum mit einem Polizisten als Bewacher. Als Louise eintraf, wütend auf die Polizei und voller böser Ahnungen hinsichtlich der Vernehmung, wartete er stehend auf sie, den Arm in einer Schlinge. Kein Blut, keine sichtbaren Zeichen einer Verletzung. Sie blieb in der Tür stehen, wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Könnten Sie uns einen Moment allein lassen?«, fragte Raben den Beamten im Raum.


    »Tut mir leid«, sagte der Mann. »Ich muss bleiben.«


    »Herrgott nochmal …«


    Der Polizist lehnte sich an die Wand und sah ihn ungerührt an.


    »Setzen wir uns, Jens«, sagte Louise, und sie nahmen auf zwei Stühlen am anderen Ende des Raums Platz. Er sah überhaupt nicht schlecht aus. Dieser Mann hatte etwas Hartnäckiges, Verbissenes an sich. Je mehr sie ihn unter Druck setzten, desto stärker wurde er. Er griff nach ihrer Hand. Ihr war kalt vom Warten draußen, und sie reagierte nicht.


    »Es war nur …« Er sah sie so eindringlich an, wie es typisch für ihn war. Als wollte er sagen: Vergib alles. »Ich war außer mir.«


    Er drückte ihre Hand fester. Der vertraute Geruch von Krankenhausseife und Medikamenten.


    »Es kommt nicht wieder vor«, versprach er.


    Sie sagte nichts.


    »Ich weiß, ich hab das schon mal gesagt. Aber diesmal –«


    »Lass uns jetzt nicht darüber reden.«


    Seine Augen ruhten auf ihr, bittend, drängend.


    »Ich hab dich im Stich gelassen. Dich und Jonas. Das weiß ich. Ich war ein miserabler Ehemann. Ein miserabler Vater. Wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte, würde ich es tun.«


    Sie sah die letzte Nacht vor sich. Søgaard unter ihr. Ein körperlicher Akt, nicht mehr. Aber einer, der ihr keine Ruhe ließ. Er erhob die Stimme. Sie hatte einen hoffnungsvollen Unterton.


    »Die Lage bessert sich. Die hören mir jetzt zu. Sie wissen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Du und Jonas …«


    »Zwei Jahre«, sagte sie leise. »Und immer war ich allein. Sogar, wenn ich dich besucht habe. Sogar, wenn sie uns in Herstedvester allein gelassen haben. Du hast mich kaum angerührt. Du hast immer nur von dir geredet. Von der Armee. Davon, was passiert war …«


    »Gemeinsam können wir das wieder in Ordnung bringen.«


    Es musste gesagt werden. Sie ertrug es nicht mehr. Sie sah ihm in die Augen, und die Worte formten sich schon in Ihrem Kopf.


    »Nein, das können wir nicht. Ich habe mit Søgaard geschlafen.«


    Das Entsetzen auf seinem Gesicht verletzte sie. Er sah aus wie ein Kind, das zum ersten Mal in der Realität etwas Furchtbares gesehen hat. Er sagte nichts. Sie zog ihre Hand weg.


    »Es tut mir leid. Es hat mir nichts bedeutet. Ich war nur … einsam. Ich hab dich vermisst, jeden einzelnen Tag. Ich wusste, dass du nicht zurückkommen würdest. Nicht nach alledem. Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Allein zu sein.« Sie wollte nicht weinen. Das wäre nicht in Ordnung gewesen. »Verstehst du nicht? Es hat keinen Zweck. Es wird für uns nie wieder gut werden. Die werden das nicht zulassen.«


    Er senkte den Blick.


    »Du wirst es nicht zulassen, Jens.«


    Die Tür ging auf. Der Beamte, der Madsen hieß, kam hereingeschlendert.


    »Sorry«, sagte er, »aber ich muss Sie beide jetzt wieder trennen.«


    »Wir reden miteinander«, fuhr Raben ihn an.


    Der uniformierte Polizist kam herüber und baute sich dicht neben ihnen auf. Bereit, notfalls einzugreifen.


    »Es ist wichtig«, beharrte Madsen. »Wir brauchen Sie jetzt, Raben.«


    


    Lund hatte Holsts Video auf ihrem Laptop. Raben ihr gegenüber, Brix neben ihm.


    »Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?«, fragte sie, während sie die Datei lud.


    »Nein.« Ein mürrischer, jungenhafter Ton.


    »Sebastian Holst hat seinem Vater ein Video-Tagebuch geschickt, nicht lange, bevor er gefallen ist. Wussten Sie davon?«


    Raben schüttelte den Kopf.


    »Das hätte er nicht tun sollen. Es war gegen die Vorschriften.«


    »Gegen die Vorschriften ist so manches«, sagte Lund und drehte den Laptop herum, sodass er den Bildschirm sehen konnte. »Aber er hat’s trotzdem geschickt.«


    Ein Gesicht. Ein junger Mann mit Bart und lockigem Haar. Er trug ein weißes T-Shirt und wirkte müde und verängstigt. Im Hintergrund eine kahle Wand, grober Verputz und ein Tourismusplakat von Kopenhagen.


    »… ich will dich nicht beunruhigen, Vater«, sagte Holst leise, »aber irgendwas stimmt in unserer Gruppe nicht.«


    Raben sah hin, fasziniert von dem Mann auf dem Bildschirm, der längst tot war.


    »Warum muss ich mir das ansehen? Das war einer von meinen Kameraden …«


    »… Raben ist der Schlimmste.« Holsts Stimme war trotz des blechernen Lautsprechers klar zu verstehen. Er schüttelte den Kopf, blinzelte, wirkte einen Moment lang erschrocken. »Der dreht durch. Er sieht überall Taliban. Denkt nur ans Töten. Als ob hinter jeder Ecke einer lauert, den wir erledigen müssen, bevor er uns umbringt. Mein Gott …«


    Der Mann in der blauen Gefängniskluft wurde still und sah gebannt zu.


    »Er geht zu viele Risiken ein. Wir tun Dinge, die wir nicht tun dürften. Manchmal …« Holsts Stimme drohte zu brechen. »Manchmal erfindet er Funksprüche, damit wir ausrücken und andere in den Arsch treten können. Heute Morgen …« Auf Holsts Gesicht spiegelte sich neben der Angst auch Scham. »… haben wir einen Fluss überquert, um ein Dorf zum dritten Mal zu überfallen. Raben denkt, einer von den Männern dort gehört zu den Taliban.«


    Holst griff sich an den Kopf.


    »Die sind Bauern oder Bäcker oder so was. Vielleicht handeln sie mit Drogen. Vielleicht bestechen sie auch jemanden. Wer tut das hier nicht? Wir haben das Dorf trotzdem auseinandergenommen. Raben hat den Mann angebrüllt, ihn einen Informanten genannt. Ihm die Waffe unter die Nase gehalten. Ich hab gedacht, er knallt ihn ab.«


    »Machen Sie das aus«, sagte Raben und griff nach dem Laptop.


    »Nein.« Brix stieß seine Hand zurück. »Sie müssen sich das ansehen.«


    »… Die Kinder haben geschrien«, fuhr Holst fort. »Die Mutter und die alten Frauen haben geweint. Sie dachten, wir würden sie alle umbringen. Raben läuft Amok, Vater. Er will alles nochmal machen, gleich morgen. Man kommt sich vor wie im Wilden Westen. Ich hab mit den anderen geredet. Die sagen, es wird schon alles gut werden. In zwei Wochen sind wir wieder zu Hause.«


    Holst schaute nicht in die Kamera.


    »Sie wollen ihm nicht in die Quere kommen. Sie haben Angst. Ich auch. Aber ich nehme an …« Er nickte. »Ich nehme an, er weiß, was er tut. Er ist der Boss. Ein guter Mann, wenn die Kacke am Dampfen ist. Irgendjemand hat ihn auf diesen Posten gesetzt. Wir sind bloß …«


    Ein Lächeln. Seinem Vater zuliebe versuchte er, sich zusammenzureißen.


    »Wie auch immer«, sagte er. »Schluss mit dem Gejammer. Raben sagt, ich jammere die ganze Zeit. In zwei Wochen sind wir wieder in Kopenhagen. Ich kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen.« Er schüttelte den Kopf. »Hierher geh ich nie wieder. Versprochen.«


    Ein breiteres Lächeln.


    »Ich vermisse euch alle. Wir sehen uns bald wieder. Dem großen Bruder richte ich deine Grüße aus, wenn ich ihn sehe. Tschüss.«


    Der Mann in dem weißen T-Shirt schaltete die Kamera aus. Lund klappte den Laptop zu.


    »Ist das wahr?«


    Es klopfte. Ein Anruf für Brix. Er ging hinaus.


    »Ist das wahr?«, fragte Lund erneut.


    »Sebastian war nur dort, weil sein älterer Bruder sich freiwillig gemeldet hatte. Es war wie ein Wettbewerb zwischen den beiden. Er war dem nicht gewachsen.«


    »Er hat gesagt, Sie hätten gegen Befehle verstoßen. Zivilisten bedroht.«


    »Das ist ein Krieg. Kein Spiel! Es geht nicht um Sebastian. Es geht um Perk.«


    »Die Familie, die er erwähnt hat. Sind das die, von der Sie behaupten, Perk hätte sie getötet?«


    »Er hat sie ermordet, ja.«


    »Sie und die anderen aus Ihrer Gruppe waren also schon einmal in dem Haus gewesen?«


    »Der Mistkerl war ein Gauner. Hat Drogen verkauft. Unsere Bewegungen an die Taliban verraten. Abschaum …«


    »Und Sie waren entschlossen, so lange wieder hinzugehen, bis Sie das beweisen konnten?«


    Raben schüttelte müde den Kopf.


    »Sie hören mir nicht zu. Was ich denke, spielt keine Rolle. Wir haben diesen Funkspruch bekommen. Perk muss da hingeschickt worden sein, weil der, für den er gearbeitet hat, es auch gewusst hat.«


    »Das spielt durchaus eine Rolle, Raben. Es gibt keine Unterlagen über einen Funkspruch, der Sie in dieses Haus gerufen hätte. Und es gab keinen Offizier namens Perk.«


    Er fluchte, und auf sein Gesicht trat ein Ausdruck, den Lund nicht recht deuten konnte. Vielleicht war es die Erkenntnis, dass er verloren hatte.


    »Was ich Ihnen erzählt habe, ist die Wahrheit. Ich kann nicht …«


    Lund wurde wütend. Sie holte Fotos von Tatorten und Obduktionen hervor.


    »Schauen Sie sich die an«, sagte sie und breitete die Bilder auf dem Tisch aus. »Fünf Menschen sind umgebracht worden.«


    Anne Dragsholm. Myg Poulsen. Grüner. Lisbeth Thomsen. Der Pfarrer. Bestialisch ermordet. Für immer festgehaltene verstümmelte Leichen.


    »Ich habe alles getan, um diesen Offizier aufzuspüren«, sagte sie. »Wenn Sie lügen, und es gibt ihn gar nicht …« Ihre Stimme brach. »Sagen Sie um Himmels willen endlich die Wahrheit und lassen Sie uns Schluss machen mit diesem Unsinn. Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann. Das ist ein Versprechen, und es ist mehr, als Sie verdienen.«


    Er war ganz ruhig. Ruhiger als sie.


    »Es war meine Entscheidung, in das Dorf vorzudringen. Die anderen wollten nicht.« Er sah sie an. »Sie hatten recht. Ich hätte auf sie hören sollen.«


    »Sie hätten –«


    »Aber da war ein Offizier. Wir haben den Funkspruch bekommen. Sein Name war Perk.« Er hielt inne, suchte ihren Blick. »Es ist der Mann, den ich gesehen habe. Der versucht hat, mich zu erschießen.«


    Die Tür ging auf. Brix kam zurück, setzte sich.


    »Wir haben gerade Unterlagen von der Armee bekommen«, sagte er. »Aus ihnen geht zweifelsfrei hervor, dass der Polizeibeamte, den Sie gestern beschuldigt haben …«


    Brix schob die Fotos auf dem Tisch beiseite, schaute sie an.


    »Er war zu der Zeit nicht in Afghanistan. Er war nicht Perk. Unmöglich.«


    Raben fluchte und schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit Sebastians älterem Bruder?«, fragte Lund. »Kennen Sie ihn?«


    »Nicht wirklich«, erwiderte er niedergeschlagen. »Er war Arzt und hat in der Umgebung von Camp Viking gearbeitet.«


    »Ein Militärarzt? Frederik?«


    »Was fragen Sie das mich?«, fuhr Raben sie an und schlug sich mit der Faust an den Kopf. »Ich bin doch verrückt, oder etwa nicht?«


    Dann schlug er auf die Fotos von den zerfleischten Leichen.


    »Irgendjemand hat diese Menschen umgebracht, stimmt’s? Und ich war das ganz bestimmt nicht.«


    »Wir müssen mit Frederik Holst sprechen«, sagte Brix. »Machen Sie das klar.«


    


    Die Debatte über das Anti-Terror-Paket hatte sich bis in die frühen Abendstunden hingezogen. Birgitte Aggers Abgeordnete versuchten alles, um die Verabschiedung zu verhindern. Buch war eine Stunde lang mit Connie Vemmer in Kopenhagen herumgefahren, hatte ihr beim Rauchen zugesehen und ihr die ganze Zeit zugehört. In seinem Büro warteten Karina und Plough auf ihn. Im Sitzungszimmer war ein Schreibtisch für die Pressekonferenz aufgestellt worden, und es waren schon Mikrofone aufgebaut.


    »Ich entschuldige mich für den Trick«, sagte Karina. »Aber Sie mussten einfach mit ihr sprechen.«


    Buch setzte sich in seinen Sessel. Er war ihm vertraut. Bequem. Passend.


    »Wir wissen, dass Sie uns nicht alles sagen können«, ergänzte Plough. »Aber wenn Sie sich imstande fühlen …«


    Er hatte einige Unterlagen in einem gelben Hefter. Er las noch einmal die zuoberst liegende Seite, noch ganz unter dem Eindruck dessen, was er von Vemmer erfahren hatte.


    »Auch wenn Sie nichts unternehmen wollen, Thomas«, fuhr Karina fort, »dachte ich, Sie sollten sich anhören, was sie zu sagen hatte.«


    Buch schwieg noch immer.


    »Ich hab mich damit abgefunden, nach Skopje zu gehen«, sagte Plough. »Das ist anscheinend in Mazedonien.«


    Buch sah die Mikrofone an.


    »Thomas«, sagte Karina leise. »Wenn Sie doch etwas unternehmen wollen, müssten Sie es …«


    »Wann beginnt die Abstimmung?«


    »Bald.«


    »Und Krabbe ist auch dort?«


    »Natürlich.«


    Er schnappte sich den gelben Hefter vom Schreibtisch und stand auf.


    »Aber Krabbe hat nichts damit zu tun!«, rief sie ihm nach.


    »Er ist ein anständiger Kerl«, rief Buch zurück, als er schon an der Tür war. »Nicht mein Typ, aber …« Er schwenkte die Unterlagen. »Krabbe ist meine einzige Hoffnung.«


    


    Vor einer Abstimmung war das Folketing wie ein Theater zwischen zwei Akten. Eine Pause war angesagt, Männer und Frauen in Businesskleidung unterhielten sich im Flüsterton außerhalb des Saals. Buch sah Krabbe im Gespräch mit zwei von Eriksens Assistenten am anderen Ende des Raums. Dann verschwand er Richtung Toiletten. An den Urinalen stand niemand. Buch ging an den Kabinentüren entlang und sagte: »Krabbe? Sind Sie hier? Sie sind da. Ich weiß es. Ich hab Sie reingehen sehen. Krabbe?«


    Nur eine Kabine war besetzt. Den gelben Hefter in der Hand, zog Buch seine Hose hoch, kniete sich hin, legte sein bärtiges Gesicht an die kalten Fliesen und spähte unter der Tür durch.


    »Krabbe, sind Sie das?«


    Er sah nur dünne Knöchel in herunterhängenden dunklen Hosenbeinen, glänzende Schuhe und eine knallbunte Unterhose.


    »Verflucht nochmal«, kam von drinnen eine verdrossene Stimme. »Das geht jetzt wirklich zu weit. Wenn Sie was von mir wollen, Buch, dann rufen Sie meine Sekretärin an. Man wird doch wenigstens noch auf dem Klo seine Ruhe haben können.«


    »Der medizinische Bericht über die überzählige Hand wurde im August gefaxt«, sagte Buch. »Der revidierte Bericht ist aber erst im Oktober eingegangen!«


    »Ach ja?«


    Buch schob ihm den Hefter unter der Tür durch.


    »Verstehen Sie, was das bedeutet?«, fragte er. »Erst kommt ein Bericht, der vermuten lässt, dass Zivilisten getötet wurden.«


    Eine Hand kam von oben und nahm den Hefter.


    »Was für ein jämmerlicher Versuch, im Amt zu bleiben!«


    Buch stand auf und fragte sich, wie schwer es wäre, die Tür aufzubrechen.


    »Von wegen, nichts dergleichen. Ich will nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und das wollen Sie auch. Sehen Sie, was ich meine? Trotz des ersten Berichts hat zwei Monate lang niemand etwas unternommen. Zwei ganze Monate!«


    Er donnerte mit der flachen Hand gegen die Tür. Es tat ihm leid, aber allmählich wurde er schon wieder wütend.


    »Es war ja kein Grund zur Eile, oder?«, rief Krabbe. »Es war doch die Hand des Selbstmordattentäters.«


    Bevor Buch antworten konnte, ging die Tür auf. Krabbe kam heraus und trat ans Waschbecken.


    »Warum hat die ganze Zeit niemand etwas gesagt?«, fragte Buch. »Was haben die ausgeheckt?«


    Krabbe wusch sich penibel mit viel Seife und warmem Wasser die Hände.


    »Als der erste Bericht einging, hat Eriksen gerade für zusätzliche Mittel plädiert, um mehr Truppen nach Afghanistan schicken zu können.« Buch stieß mit dem Finger auf die Unterlagen, die Krabbe in den Händen hielt. »Hier und hier. Sehen Sie selbst. Das Geld wurde prompt genehmigt, als das Folketing nach der Sommerpause wieder getagt hat.«


    Krabbe las die Unterlagen.


    »Sie und Ihre Partei haben dafür gestimmt«, fuhr Buch fort. »Und ich auch. Hätten wir genauso entschieden, wenn wir gewusst hätten, dass unsere Truppen eines Massakers an Zivilisten beschuldigt worden waren?«


    »Das beweist gar nichts. Es ist reine Spekulation.« Krabbe gab ihm den Hefter zurück. »Ich traue Eriksen nicht zu, dass er auf diese Weise manipuliert …«


    »Aber genau das hat er getan, verdammt! Sehen Sie selbst.«


    Krabbe hielt seine Hände unter den Trockner.


    »Gehen Sie meinetwegen hin und setzen Sie sich für ein strengeres Anti-Terror-Paket ein. Aber damit bestrafen Sie eine unschuldige Gruppe. Diese lächerlichen Einwanderer haben die Morde nicht begangen. Es war jemand –«


    »Ja, wer?«, fragte Krabbe.


    »Ich weiß es nicht. Jemand hier bei uns. Ich bitte Sie um Ihre Unterstützung. Ich glaube –«


    »Wir haben so hart an dieser Gesetzesreform gearbeitet …«


    »Krabbe! Ich will aufrichtig sein: Ihre Überzeugungen sind für mich zum größten Teil unerträglich. Und Ihnen geht es mit mir bestimmt genauso. Aber eins weiß ich …« Er hielt Krabbe seinen dicken Zeigefinger unter die Nase. »Sie mögen es nicht, wenn man Sie belügt. Und Sie mögen es nicht, wenn sie benutzt werden.«


    Buch nahm den gelben Hefter und schwenkte ihn vor seiner Nase.


    »Sehen Sie«, sagte er, »wir haben etwas gemeinsam. Die Frage ist jetzt …«


    Krabbe hatte ihm aufmerksam zugehört.


    »Was sollen wir tun?«


    


    Die Abschiedsfeier für das ausrückende Kontingent war zu Ende. Torsten Jarnvig stand vor dem Saal der Ryvangen-Kaserne und sah zu, wie die Männer sich von ihren Familien verabschiedeten. Auch Søgaard war da.


    »Die scheinen ja ganz guter Stimmung zu sein«, sagte er, als Jarnvig sich näherte.


    »Sie haben mir gar nicht gesagt, dass wir Funkverkehr hatten, fünf Tage bevor Raben durchgedreht hat.« Jarnvig warf die Dokumente auf die Haube von Søgaards G-Wagen. »Ich bin sämtliche Listen durchgegangen. Und ich habe das hier gefunden …«


    Er war immer noch wütend. Da half auch Søgaards erbitterte Miene nichts.


    »Wie bitte?«, fragte er.


    Jarnvig schlug mit der flachen Hand auf die Papiere.


    »Wir haben einen Funkspruch bekommen. Im August, vor zwei Jahren. Als ich in Kabul war.«


    Søgaard nahm die Listen in die Hand.


    »Fünf Tage vor dem Zwischenfall.«


    »Das haben Sie schon gesagt«, murmelte Søgaard. Er blätterte die Seiten durch.


    »Er kam von einer Sondereinheit. Auf den Unterlagen finden sich keine Kennungen und keine Namen.«


    Søgaard schüttelte den Kopf.


    »Das verstehe ich nicht. Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Andeuten?«, blaffte Jarnvig. »Hier steht es schwarz auf weiß. Wir hatten eine Einheit im Einsatz, ganze dreißig Kilometer von dem Dorf, in dem Rabens Gruppe gelandet ist.«


    »Ich hab nichts davon jemals gesehen.«


    Er legte die Listen wieder auf die Motorhaube.


    »Sie waren in meiner Abwesenheit der befehlshabende Offizier. Jede Nachricht läuft über das Büro –«


    »Ich sag Ihnen doch. Ich hab’s nie gesehen.«


    Jarnvig trommelte mit der Faust auf das Fahrzeug.


    »Es ist aktenkundig, Søgaard. Selbst wenn Sie im Halbschlaf Dienst getan hätten, was ich bezweifle, Sie haben Rabens Behauptungen untersucht. Er hat gesagt, jemand von den Sondereinheiten sei in der Nähe gewesen. Wir haben ihm nicht geglaubt, weil Sie …« Er zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie haben uns gesagt, es sei niemand da gewesen.«


    Keine Reaktion. Kein Wort.


    »Sie haben gesagt, die hätten Gespenster gesehen.«


    »Haben sie auch. Das hier beweist nicht, dass ich gelogen habe.«


    »Es beweist, dass er recht haben könnte! Und Sie haben es nie erwähnt.« Jarnvig ging einen Schritt auf den großen Mann in der Ausgehuniform zu. »Warum? Reden Sie schon. Raus damit.«


    »Ich weiß davon überhaupt nichts. Ich habe den Funkspruch nie gesehen. Ich wusste nichts von irgendwelchen Sondereinheiten in dem Bereich.«


    »Aber hier steht’s doch!«, brüllte Jarnvig und schwenkte die Listen.


    »Wenn offiziell Beschwerde erhoben wird, möchte ich die Einzelheiten sehen. Und ich möchte, dass der Führungsstab unterrichtet wird. Das Team von General Arild war ebenfalls an der Untersuchung beteiligt.«


    Jarnvig sah ihn an und sagte nichts.


    »Hören Sie«, drängte Søgaard. »Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss zum Flughafen. Wir fliegen in fünf Stunden.«


    »Sie fliegen nirgendwohin. Sie sind mit sofortiger Wirkung des Dienstes enthoben. Ich habe jemanden, der an Bord der Maschine Ihren Platz einnehmen wird. Sie verlassen das Kasernengelände nicht, bis ich weiß, was zum Teufel da gelaufen ist.«


    »Aber ich muss nach Helmand«, schrie Søgaard.


    »Diesmal nicht«, beschied ihm Jarnvig. »Sie bleiben hier.«


    


    Vierzig Minuten später, nachdem er mit der schweigsamen Louise und dem müden Jonas zu Abend gegessen hatte, zog sich Jarnvig in sein Büro zurück. Jan Arild wartete auf ihn. Jarnvig versuchte zu lächeln. Es lag auf der Hand, was passiert war. Søgaard hatte sich ans Telefon gehängt.


    »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte er und setzte sich dem General gegenüber. »Ich wollte Sie gerade anrufen.«


    »Ich habe Sie den ganzen Tag nicht erreicht, Torsten.« Arild lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken.


    »Ich war auf der Jagd«, log Jarnvig. »Wir sollten das wirklich wieder anfangen. Ab und zu aus der Uniform rauskommen.«


    »Wie gesagt«, erwiderte Arild, »ich habe dafür überhaupt keine Zeit mehr. Jedenfalls nicht so, wie Sie es betreiben.«


    »Jammerschade.«


    »Eigentlich nicht. Die Zeiten sind ein für alle Mal vorbei. Ich war inzwischen woanders, Torsten. Und Sie …« Er sah sich in dem kleinen Büro um. »Sie haben immer nur gedient, stimmt’s?«


    »Raben hat möglicherweise recht gehabt«, sagte Jarnvig, ohne auf den Spott einzugehen. »Es hat tatsächlich einen Funkkontakt mit einer dänischen Sondereinheit gegeben, fünf Tage bevor seine Gruppe angegriffen wurde.«


    Arild saß da in seiner grünen Uniform, die Mütze auf dem Schreibtisch, das rote Haar makellos gekämmt. Er wirkte gelangweilt.


    »Wir müssen es der Polizei sagen«, sagte Jarnvig.


    »Machen die uns nicht auch so schon genug Ärger? Warum ihre Aufmerksamkeit noch mehr auf uns ziehen?«


    »Weil Raben vielleicht die Wahrheit sagt.«


    »Der Mann ist verrückt«, erklärte Arild. »Ein Jammer. Er war mal ein guter Soldat, so heißt es jedenfalls. Wir sind die Armee. Wir brauchen keine Zivilisten, die uns sagen, was wir zu tun haben. Ich verstehe nicht, warum Sie das so umtreibt.«


    »Es ist möglich, das Søgaard Informationen zurückgehalten hat. Dass er vertuscht hat, was damals passiert ist. Ich war zu dem Zeitpunkt in Kabul. Er hat allein das Kommando geführt. Er behauptet, den Funkspruch nie gesehen zu haben. Das kann aber nicht stimmen. Diese Dinge sind täglich über meinen Schreibtisch gegangen.«


    »Das ist eine sehr ernste Beschuldigung.«


    »Ich weiß.«


    »Und Sie haben recht«, sagte Arild. »Da ist etwas faul.« Er sah Jarnvig durchdringend an. »Aber das liegt nicht an Søgaard, oder?«


    Torsten sah Arild ins lächelnde Gesicht und ahnte nichts Gutes.


    »Sie sind ein verdammter Lügner«, sagte der General lachend. »Waren Sie schon immer. Ich beweise es Ihnen. Sehen Sie mir ins Gesicht und beantworten Sie mir eine Frage: Haben Sie in der Ballnacht Raben geholfen, dem PET zu entwischen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das ist doch eine simple Frage. So simpel, dass ich die Antwort bereits weiß. Ich habe Ihnen im Vertrauen erzählt, dass er observiert wurde. Trotzdem ist er aus dem Gebäude entkommen. Jemand hat Sie in einen Nebenraum gehen sehen. Raben war da drin, hab ich recht?«


    »Wichtig ist, was damals in Helmand passiert ist, Jan. Wir müssen eine Untersuchung starten.«


    »Reden Sie mich nicht mit meinem Namen an, Oberst. Vor zwanzig Jahren hätte das vielleicht funktioniert. Heute nicht mehr.«


    Arild nahm seine Mütze.


    »Sie sind ein Kleingeist. Mit begrenzten Ideen und mickrigen Ambitionen. Verdammt!« Plötzlich brüllte Arild zornentbrannt los. »Sie sind nicht mal imstande zu lügen, um Ihre eigene Haut zu retten.«


    »Können wir die persönlichen Dingen nicht mal beiseitelassen …?«


    »Kommen Sie!«, drängte Arild. »Nur eine Antwort, ja? Schauen Sie mir ins Gesicht und sagen Sie es. Haben Sie Raben gesprochen, ja oder nein?«


    Torsten Jarnvig nahm seine Brille ab und schwieg. Arild warf den Kopf zurück und lachte. Im nächsten Moment war er wieder todernst.


    »Ich habe die Militärpolizei gerufen. Die werden Sie mitnehmen. Machen Sie kein Aufsehen.«


    »Das hier …« Jarnvig schwenkte die Dokumente des Führungsstabs. »… wird nicht einfach in der Versenkung verschwinden.«


    Arild lächelte.


    »Das ist es bereits. Und Sie werden es auch.«


    Er schaute sich in dem schäbigen Raum um, der fast ein Jahrzehnt lang Jarnvigs Büro gewesen war.


    »Das kann jetzt Søgaards Platz werden. Es müsste mal frisch gestrichen werden, wenn Sie mich fragen.«


    


    Lund versuchte fast eine Stunde lang, Frederik Holst ausfindig zu machen. Es schien ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein. Dann kam Brix herein. Er hielt etwas in der Hand. Sie beendete den Anruf und bedankte sich bei Holsts Vater, der verängstigt schien und sich wieder ahnungslos stellte.


    »Niemand will über Frederik Holst reden«, sagte sie zu Brix. »Nicht einmal seine Angehörigen.«


    »Vielleicht nicht ohne Grund. Ich habe mich zu jemandem im Führungsstab durchgefragt. Wir haben ihn gerade verpasst. Holst ist wieder in Afghanistan. Er war einen Monat in Kopenhagen, auf Heimaturlaub. Anscheinend hatte er in Islands Brygge für kurze Zeit eine Wohnung gemietet, nicht weit von der Stelle, wo Grüner gestorben ist. Vielleicht hat er niemandem etwas davon gesagt.«


    »Und warum nicht?«


    Brix zeigte ihr einen Beweisbeutel mit einem Foto.


    »Das haben wir in dem Müll gefunden, den er beim Auszug zurückgelassen hat.«


    Ein Foto aus der Armee. Soldaten in einer Ruhepause. Rabens Gruppe vor der dänischen Flagge, mit Bierdosen in den Händen. Gutgelaunt. Betrunken. Sebastian Holst war ganz vorn, hatte die Arme hochgerissen und rief etwas. Hinter ihm die anderen. Myg Poulsen. Lisbeth Thomsen. Grüner. Die anderen. Kampfanzüge. Ein Tisch voller Essen und Trinken. Alle Gesichter auf dem Foto waren mit schwarzem Filzstift x-förmig durchgestrichen, bis auf eines: das von Jens Peter Raben. Lund setzte sich an ihren Schreibtisch, überprüfte ihre Anrufe, ihre Unterlagen. Der Gedanke ging ihr schon eine ganze Weile durch den Kopf.


    »Sie können durchsetzen, dass wir heute Abend mit den Soldaten mitfliegen können.« Sie überlegte einen Moment. »Falls ich meinen Pass brauche, muss ich vorher nochmal nach Hause.« Sie sah ihn an. »Werde ich meinen Pass brauchen? Das ist doch dänisches Territorium, oder? Wir haben dort die Gebietshoheit.«


    Brix war so überrascht, dass er lachen musste.


    »Was reden Sie denn da?«


    »Wir drehen uns schon die ganze Zeit im Kreis.« Sie suchte ein paar Unterlagen heraus, die sie vielleicht brauchen würde. »Frederik Holst hat das Video-Tagebuch seines Bruders gesehen. Er hat die Kamera zurückgeschickt. Der Vater hat es bestätigt.«


    »Lund –«


    »Frederik war in dem Feldlazarett, als sie die Leiche seines Bruders gebracht haben. Wäre er hier, würden wir ihn sofort vernehmen. Aber wir können das nicht auf sich beruhen lassen, nur weil er in Helmand ist …«


    »Das muss ich mit Hedeby besprechen. Da gibt es Vorschriften, die eingehalten werden müssen. Die Genehmigung …«


    Jetzt musste sie lachen.


    »Also wirklich. Das würde ja Tage dauern. So lange können wir nicht warten.«


    »Es muss alles seine Richtigkeit haben.«


    »Das zieht bei mir nicht.« Sie hielt seinem Blick stand, ließ nicht locker. »Sie haben vom Führungsstab die Informationen über Holst bekommen, was mir nicht gelungen ist. Sie wissen, mit wem man reden muss.«


    Sie nahm die Unterlagen und bat einen der Innendienstbeamten, einige medizinische Berichte zu überprüfen.


    »Ich krieg Sie nicht in diese Militärmaschine«, sagte Brix. »Dafür ist es zu spät.«


    »Aber sonst können wir nirgends mehr suchen.«


    »Das ist Kriegsgebiet!«


    Sie sah ihn an und wusste, dass es gesagt werden musste.


    »Wenn das Ruth Hedebys Show wäre, dann wär ich schon längst wieder in Gedser. Ich weiß nicht, wieso Sie sich immer wieder gegen sie durchsetzen können, und es interessiert mich auch nicht. Aber tun Sie’s einfach, ja?«


    Er schwankte.


    »Sie können nicht allein nach Afghanistan.«


    »Das weiß ich.«


    »Also was …?« Brix schwieg einen Moment. Er wusste, was sie dachte. »Ist das wirklich eine gute Idee?«


    »Machen Sie den Flug und den Papierkram klar. Alles andere können Sie mir überlassen.«


    


    Brix hängte sich sofort ans Telefon. Das würde klappen, dachte sie. Eine Chance, wenigstens für kurze Zeit einmal die ferne, abgeschiedene Welt von Helmand zu sehen. Dann zurück nach Hause. Mit Antworten. Der letzte Stempel in ihrem Pass war von einer Urlaubsreise nach Mallorca vor zwei Jahren, mit Mark. Ihr Sohn hatte die meiste Zeit Trübsal geblasen. Sie hatte es schrecklich gefunden. Sie ging durch den schwarzen Marmorflur, fand den Vernehmungsraum und schickte den Uniformierten hinaus, der Strange bewachen musste. Als er weg war, setzte sie sich neben ihn auf die Bank. Jeans und ein T-Shirt. Die Tätowierung auf der Schulter gerade noch sichtbar. Strange sah aus wie ein Mann, der jederzeit von einem Moment auf den anderen überallhin fahren würde. Er blies die Backen auf, seufzte und schwieg.


    »Mein alter Partner … Jan Meyer«, sagte Lund. »Also, wir sind zu diesem Lagerhaus gefahren.«


    Strange hob den Blick und sah sie an.


    »Es war dunkel. Ich bin reingegangen. Ich hab nicht damit gerechnet, dass irgendjemand in dem Gebäude war.« Sie konnte ihre Hände nicht ruhig halten. Es fiel ihr sehr schwer, darüber zu reden. »Dann ist Meyer auch reingekommen. Er wusste, dass außer mir noch jemand drin war.«


    Strange sah sie unverwandt an.


    »Ich hätte nicht allein reingehen dürfen. Es war alles mein Fehler. Wir haben den Mann gefunden, der Meyer angeschossen hatte.« Sie wischte sich grundlos mit dem Ärmel ihres schwarzweißen Färöer-Pullovers den Mund ab. »Aber was hilft das? Er sitzt trotzdem im Rollstuhl.«


    Sie machte eine Pause. Wusste nicht, ob sie es sagen sollte oder nicht.


    »Manchmal frage ich mich, ob er sich wünscht, ich wäre tot. Es sah so aus, als ich ihn im Krankenhaus besucht habe. Aber –«


    »Die Menschen können sich ändern. Besser werden«, sagte Strange.


    »Manchmal«, stimmte sie zu. »Aber manchmal bleiben sie auch auf ewig so, wie sie sind.« Erneut ein Zögern. »Wie ich.«


    Er beobachtete sie, die Hände auf den Knien, dieses seltsame, ruhige, kantige Gesicht wie immer interessiert.


    »Ich hab mich völlig zurückgezogen. Hab diesen Job in Gedser gekriegt und mir gesagt …« Ihre Stimme war fest. »Wenn du nichts mehr fühlst, dann kann dir auch niemand wehtun. Gedser war genau das Richtige für mich.«


    Strange zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich wollte mich dort für immer vergraben. Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich’s auch getan.« Sie rutschte ein Stück näher an ihn heran, schaute ihm in die Augen. »Nicht glücklich. Nicht traurig. Nichts.«


    Der Hauch eines Lächelns huschte über Stranges stoppeliges Gesicht.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und sah ihm direkt in seine graublauen Augen. »Es ist schwer, anderen zu vertrauen, wenn man sich manchmal selbst nicht trauen kann. Verstehst du?«


    Ein Moment der Unschlüssigkeit. Es konnte so oder so ausgehen. Dann lachte er, dieses leise, entschuldigende Lachen, das sie inzwischen so gernhatte.


    »Ja«, sagte Strange. »Ich erwische immer die Schwierigen. Und jetzt?«


    Nähe.


    Sie jagte ihr Angst ein. Das würde immer so sein.


    »Wir müssen weg.«


    »Wohin?« Strange schaute auf sein T-Shirt und seine Jeans. »Die haben mich nicht mal mein Jackett mitnehmen lassen, als sie mich hier reingezerrt haben.«


    Sie schlug ihm auf den Schenkel und stand auf.


    »Das erledigen wir unterwegs. Und deinen Pass nehmen wir auch mit.«


    Ulrik Strange saß da und bekam den Mund nicht mehr zu.


    »Was ist, kommst du?«, fragte sie. »Wir müssen ein Flugzeug erreichen.«


    


    Eine Stunde später. Flughafen Kastrup. Brix hatte erreicht, dass der Abflug um 15 Minuten verschoben wurde, damit sie die Maschine noch erreichten. Er ging mit den beiden die Gangway hinunter. Gab Lund eine Mappe.


    »Das sind Frederik Holsts Personalien und ein Haftbefehl für ihn. Und ein paar Telefonnummern von Kontakten in Afghanistan. Hier …«


    Ein Satellitentelefon in einer Tasche, mit Anleitung.


    »Das müsste überall funktionieren. Wenn die Armee Ihnen Schwierigkeiten macht, rufen Sie mich an. Strange?«


    Er hatte sein Jackett wieder, und auch sein Selbstbewusstsein.


    »Ja?«


    »Ihrer Personalakte zufolge sprechen Sie Paschtunisch.«


    Strange lachte.


    »Nicht schießen. Wo ist die Toilette? Gibt es hier irgendwo Bier? Reicht das?«


    Brix war nicht in der Stimmung.


    »Sie haben militärische Erfahrung. Lund nicht. Ich möchte, dass Sie dort die Führung übernehmen.« Der Chef schaute Lund an. »Haben Sie gehört? Sie tun, was er sagt.«


    Strange musste wieder lachen und schüttelte den Kopf.


    »Es sind drei Stunden bis Istanbul«, sagte Brix. »Die Visa und sonstigen Dokumente sind per Fax vorausgeschickt worden. In der Türkei werden Sie von der Armee in Empfang genommen und in eine ihrer Maschinen nach Camp Bastion gesetzt. Flugzeit fünf Stunden. Sie kommen am Morgen an, nach unserer Zeit. Also mittags Ortszeit. Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen.«


    »Sie sind noch nie in einer Militärmaschine mitgeflogen«, sagte Strange.


    Die Tür war offen. Die Flugbegleiterin winkte sie an Bord.


    »Sie unterstehen während der ganzen Aktion dem Militär«, fuhr Brix fort. »Ziehen Sie nicht auf eigene Faust los. Sie haben dort nur einen Tag. Sie kommen auf demselben Weg zurück. Die Flüge sind schon festgelegt. In 36 Stunden landen Sie wieder in Kastrup. Noch Fragen?«


    Keiner von beiden sagte etwas. Brix seufzte.


    »Seien Sie um Himmels willen vorsichtig«, sagte er.


    Dann sah er ihnen nach, bis sie in der Maschine verschwanden.


    


    Im Büro fand Brix eine ganze Reihe von Nachrichten der Armee vor. Vom Führungsstab, aus Ryvangen und auch von anderen Dienststellen. Er ignorierte sie, rief das Team zusammen und trug den Leuten auf, alles ausfindig zu machen, was sie über Frederik Holst in Erfahrung bringen konnten. Anruflisten, Kreditkartenabrechnungen während seines Heimaturlaubs. Ein vollständiges Profil.


    »Ich will wissen, was er gemacht hat, Tag für Tag, von dem Moment, als er aus dem Flugzeug gestiegen ist, bis zu seinem Rückflug. Wo war er jeweils, als die Morde passiert sind? Was weiß sein Vater?«


    Hedeby stand im Hintergrund, nahe dem Flur, der zu ihrem Büro führte. Sie brauchte ihm kein Zeichen zu geben. Die Aufforderung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Brix las ein paar Notizen, die Madsen gemacht hatte, nachdem er mit Holsts Nachbarn in Islands Brygge gesprochen hatte. Es stand nicht viel darin, aber er las sie aufmerksam durch. Als er fertig war, folgte er Hedeby in ihr Büro und nahm sich einen Stuhl, während sie die Tür hinter sich schloss. Sie war außer sich. Das war sie ziemlich oft, seit Lund wieder im Präsidium war. Hedeby war früher eine kompetente Ermittlerin gewesen. In mehreren Schritten war sie zur Beamtin und zur Finanzleiterin befördert worden.


    »Ich hatte einen Anruf aus dem Ministerium. Die verlangen eine Erklärung«, sagte sie.


    »Verständlich«, antwortete Brix friedfertig.


    »Genau wie die halbe Armee.« Sie stand am Fenster und sah auf ihn hinab.


    Brix zuckte die Achseln.


    »Es ist alles so schnell gegangen. Strange wurde rehabilitiert, und Lund hat diese Spur aufgenommen …«


    Sie trat an einen Aktenschrank und schlug mit der Faust darauf. Brix verkniff sich ein Lachen.


    »Lund und Strange gehen mir sonstwo vorbei! Was denkst du dir eigentlich …«


    »Wir haben einen Verdächtigen gefunden. Er ist gerade nach Helmand zurück. Sein Bruder war in Rabens Gruppe. Einer der Gefallenen.«


    »Und warum sagt mir niemand was davon?«


    »Der Bruder, der, nach dem wir suchen, heißt Frederik Holst. Er hat den Mitgliedern von Rabens Gruppe nachgespürt.« Brix hielt ihr das Blatt hin, das Madsen ihm gegeben hatte. »Er ist Arzt in einem der Feldlazarette in Lashkar Gah.«


    Sie schnappte es sich, schaute darauf.


    »Holst hat ein Motiv. Er war hier in Kopenhagen, als die Morde passiert sind, also hatte er auch die Gelegenheit. Wir konnten nicht einfach ignorieren –«


    »Verflucht nochmal, Lennart«, giftete sie. »Du weißt doch, dass so was über mich laufen muss.«


    Brix lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und überlegte, was er antworten sollte.


    »Aber du hättest nein gesagt, Ruth. Was hätte das also für einen Zweck gehabt?«


    Ausnahmsweise einmal war sie sprachlos.


    »Du hättest ein paar Papiere auf dem Schreibtisch herumgeschoben«, fuhr er fort. »Dann hättest du jemanden im Ministerium angerufen, der nicht da gewesen wäre, und bis zum nächsten Morgen gewartet.«


    Keine Antwort. Nur diese weit aufgerissenen Augen.


    »Ich hasse es zu warten«, fuhr Brix fort. »Und ich mag’s auch nicht besonders, wenn man mich anlügt. Holst könnte unser Mann sein. Es gab gerade einen Flug. Es ist mir gelungen, die Formalitäten noch rechtzeitig zu erledigen –«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir so was antust. Nach allem –«


    »Die Maschine ist gestartet. Sie sind in der Luft. Es ist getan«, sagte er schulterzuckend. »Das war’s.«


    Er stand auf, ging zur Tür. Madsen stand davor, in der Hand ein Handy.


    »Das Justizministerium«, sagte er und sah Hedeby an. »Die wollen auf den neuesten Stand gebracht werden.«


    


    Brix ging in den Vernehmungsraum, um mit Raben zu sprechen. Müde, den Arm noch in der Schlinge, verlangte er nach Schmerzmitteln, obwohl er nicht so aussah, als brauchte er welche. Einer der jüngeren Kriminalbeamten versuchte ihn zum Reden zu bringen. Raben sah Brix an, mit einem Blick à la »Ist das der Beste, den Sie haben?«.


    »Erzählen Sie mir von Frederik Holst«, sagte der junge Polizist.


    Raben gähnte.


    »Wie war Ihre Beziehung zu ihm?«


    »Wir hatten keine. Er war Arzt. Hat sich nicht mit den Truppen abgegeben, wenn er nicht musste.«


    Brix setzte sich. »Wie geht’s?«


    »Überhaupt nicht. Er bleibt bei seiner idiotischen Geschichte.«


    »Vielleicht liegt das daran«, sagte Raben müde, »dass diese dämliche Geschichte die Wahrheit ist.«


    »Sie Klugscheißer«, erwiderte der Polizist. »Entweder, Sie sagen jetzt endlich was, oder Sie sitzen die ganze Nacht hier.«


    »Ich hab viel Zeit«, sagte Raben lächelnd.


    »Lassen Sie uns allein«, ordnete Brix an und wartete, bis der junge Polizist gegangen war.


    Raben wirkte jetzt nicht mehr so selbstbewusst. Brix blätterte in seinen Unterlagen und sah ihn über den Schreibtisch hinweg an.


    »Ich hab mit Herstedvester geredet. Frederik Holst wollte Sie dort besuchen. Hat fünfmal angerufen. Sie haben jedes Mal nein gesagt.«


    »Ich möchte meine Frau sehen.«


    »Wir haben in Holsts Wohnung mehrere Briefe gefunden. An Sie adressiert.« Er schob ihm einen Ordner zu. »Er hat sie Ihnen ins Gefängnis geschickt. Sie haben jedes Mal die Annahme verweigert.«


    »Warum erzählen Sie mir, was ich schon weiß?«


    »Holst war sauer auf Sie. Er hatte das Video gesehen. Er hat Sie für den Tod seines Bruders verantwortlich gemacht.«


    »Danach müssen Sie Holst fragen, nicht mich.«


    »Das haben wir auch vor. Lund ist im Moment nach Helmand unterwegs.«


    Rabens müde Augen weiteten sich.


    »Wir lassen nicht locker, bis wir der Sache auf den Grund kommen, Raben. Bis wir wissen, was passiert ist. Es liegt in Ihrem Interesse, uns zu helfen –«


    Raben schlug mit der Faust des gesunden Arms auf den Tisch.


    »Ich habe Ihnen geholfen! Ich hab Ihnen die Wahrheit gesagt!« Seine Miene war starr und streng. Sein Blick fixierte Brix. »Ein Offizier hat diese Familie hingerichtet. Er hat uns die Taliban auf den Hals gehetzt. Er, nicht ich.«


    »Sie haben gesagt, es war keiner von Ihren Männern. Aber wir haben das überprüft. Er war zu der Zeit nicht mal in Helmand. Wie können wir also glauben –«


    »Ich will mit meiner Frau sprechen.«


    Raben hatte den Blick wieder gesenkt.


    »Sie müssen die Erklärung, die Sie uns gegeben haben, nochmal überdenken. Diejenige, mit der Sie Ulrik Strange belastet haben. Tun Sie das, und wir können versuchen, den Gang der Dinge zu beschleunigen. Glauben Sie mir. Er kann’s nicht gewesen sein.«


    Raben wurde wütend.


    »Reden Sie mit Oberst Jarnvig. Er glaubt mir. Es ist alles in den Akten. Sie müssen nur an den richtigen Stellen suchen. Sie müssen die Lügen von denen ignorieren.«


    »Die Lügen von wem?«, fragte Brix.


    »Von den besonderen Leuten«, schrie Raben. »Den Phantomen. Den Geistern. Den Jungs …« Er zeigte mit der Hand auf die Tür. »Die Jungs, die kommen und gehen und deren Namen man nie erfährt. Die mein ich. Fragen Sie Jarnvig.«


    »Jarnvig steht unter Arrest. Die Militärpolizei verhört ihn. Angeblich hat er Ihnen geholfen, unter der Nase des PET aus dem Ballsaalgebäude zu entkommen.«


    Keine Reaktion.


    »Morgen werden Sie dem Richter vorgeführt. Tun Sie sich einen Gefallen.«


    »Sie meinen, ich soll Ihnen einen Gefallen tun?«


    »Erzählen Sie einfach eine Geschichte, die wir glauben können, ja?« Brix sah ihn an. »Kann ich Ihnen irgendetwas besorgen? Ein Medikament? Einen Arzt?«


    »Hab ich Ihnen schon gesagt. Ich will meine Frau sehen.«


    Brix stand auf.


    »Ich hab sie angerufen, bevor ich hierherkam. Das Dumme ist …« Er seufzte. »Sie muss sich jetzt mehr Sorgen machen als Sie.«


    


    Christian Søgaard war in Jarnvigs Haus und ging zusammen mit Bilal seine Unterlagen durch.


    »Sehe ich das richtig«, sagte er und sah den jungen Offizier an, der sich auf dem Stuhl ihm gegenüber wand. »Jarnvig ist zu Ihnen gekommen und wollte Unterlagen über den gesamten Funkverkehr damals vor zwei Jahren?«


    »Das ist richtig«, sagte Bilal.


    »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«


    Bilal blinzelte.


    »Er hat gesagt, niemand darf davon erfahren.«


    »Warum denn das?«, fragte Søgaard. »Hat er irgendeinen Verdacht gehabt?«


    »Ich weiß es nicht! Der Oberst war anscheinend nicht ganz bei sich. Er war … er hat mir alle möglichen Fragen gestellt.«


    Ein Geräusch. Louise Raben stand in der Tür, in Jeans und Lederjacke, als wollte sie ausgehen.


    »Still«, sagte er zu Bilal und stand auf.


    Er strahlte sie an, obwohl ihm die Situation sehr peinlich war.


    »Hallo«, sagte er. »Wie geht’s? Gehst du aus?«


    »Wo ist mein Vater? Ich hab ihn überall gesucht. Ist er noch nicht zurück?«


    Søgaard setzte sich auf einen der Stühle. Jarnvigs Haus. Bald würde es ihm gehören. Mit allem, was darin war.


    »Dein Vater ist zur Vernehmung abgeholt worden. Die Militärpolizei hat ihn in Gewahrsam genommen.«


    Sie sah ihn nur an.


    »Er hat auf dem Kadettenball mit Jens geredet. Und ihm geholfen, den PET abzuschütteln.«


    »Das ist gelogen«, sagte sie geradeheraus. »Ich war mit ihm zusammen. Du doch auch.«


    »Er ist allein rausgegangen, als wir miteinander getanzt haben. Jemand hat ihn gesehen.«


    »Wer?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Søgaard. »Aber der Betreffende hat es General Arild gesagt. Dein Vater hat sofort gestanden. Du weißt ja, wie er ist. Er würde nie …«


    Er verstummte.


    »Ja, was denn? Lügen? Etwas zurückhalten?«


    »Das würde er nicht tun«, stimmte Søgaard zu. »Es tut mir leid, aber … es ist eine ernste Angelegenheit. Er hat sich schon die ganze Zeit komisch verhalten. Seit diese Geschichte angefangen hat.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Heute Abend hat er mir alles Mögliche vorgeworfen …«


    »Was denn?«


    »Er ist offenbar von diesen Morden besessen.«


    »Was hat er dir vorgeworfen?«, wiederholte sie.


    Ein Geräusch im Hintergrund. Sie sah Bilal in seiner grünen Uniform, der sich bemühte, außer Sicht zu bleiben.


    »Er hat behauptet, ich hätte Funksprüche vor den Leuten verheimlicht, die mit der Untersuchung befasst waren. Das ist lächerlich. Als ob er den ganzen Mist glaubt, den Jens sich ausgedacht hat.«


    Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und schaute ins Wohnzimmer mit den Ehrenurkunden, Fotos und Andenken. Den Überresten von Torsten Jarnvigs Militärleben.


    »Ich tue natürlich, was ich kann, um ihm zu helfen.« Søgaard blieb hinter ihr stehen. »Das ist eine schwerwiegende Beschuldigung. Er steht unter fürchterlichem Druck. Aber angesichts seiner Verdienste wird da nicht viel draus werden –«


    »Soll das heißen, er hat Jens geglaubt? Jetzt auf einmal?«


    Søgaard zucke die Schultern.


    »Sieht fast so aus. Ein verrückter Gedanke …« Er war solche Gespräche nicht gewohnt. Fühlte sich unbehaglich. »Aber was ist mir dir? Und Jonas? Soll ich euch was zu essen besorgen oder sonst was?«


    »Danke, wir kommen zurecht. Ich will meinen Vater sehen.«


    »Das werden die nicht erlauben. Nicht, ehe sie mit ihm fertig sind.«


    »Er hat der Armee alles gegeben, was er hatte, Søgaard! Wie können die ihn da so behandeln?«


    »Dein Vater hat mit Jens gesprochen. Er hat ihm zur Flucht verholfen. Was erwartest du da?«


    »Wenn du irgendwas hörst, möchte ich es wissen. Kann ich das wenigstens verlangen?«


    »Natürlich.« Er berührte ihren Arm. Sie wich zurück, sah ihn böse an.


    »Wenn du und Jonas –«


    »Ich sag doch. Uns geht’s gut.«


    Sie wandte sich zum Gehen. Er wollte sie aufhalten.


    »Louise. Du denkst doch nicht, dass ich was damit zu tun habe, oder?«


    »Nein, nein«, sagte sie, ein bisschen zu schnell. »Warum sollte ich?«


    Søgaard sah ihr nach und ging dann wieder an den Schreibtisch.


    »Sie hätten mir das sagen müssen«, sagte Søgaard. »Jarnvigs Befehle sind mir scheißegal. Es hätte nicht passieren dürfen, dass ich es von Arild erfahre.«


    Er hielt seine Faust vor Bilals dunkles Gesicht.


    »Sie sind mir unterstellt. Sie waren es damals, und Sie sind es immer noch.«


    Er sah die Unterlagen auf dem Schreibtisch durch, Funkprotokolle, Karten, Berichte über Truppenbewegungen, und wischte sie dann mit einer einzigen Bewegung vom Tisch. Bilal saß schweigend daneben.


    »Heben Sie das auf«, befahl Søgaard und erhob sich.


    


    Etwa zu der Zeit, als Lunds und Stranges Maschine mit leichter Verspätung in Kastrup abhob, wurde Thomas Buch Zeuge, wie sich die Entscheidung des Folketing über das Anti-Terror-Paket weiter hinzog. Krabbes plötzliche Forderung nach mehr Informationen hatte Grue Eriksen bewogen, die Abstimmung hinauszuschieben. Der Ministerpräsident hatte Buch zu einer schlechtgelaunten Unterredung in sein Büro zitiert. Dort eröffnete ihm Buch, dass zwei Kriminalbeamte nach Helmand unterwegs waren, um im Fall der angeblichen Gräueltat zu ermitteln. Flemming Rossing hatte herumgeschrien, weil man ihn wieder einmal übergangen habe, und drohte Buch mit dem Ausschluss aus der Fraktion. Grue Eriksen hörte zu und sagte wenig. Slotsholmen steckte in einer fieberhaften Krise, wie Buch sie noch nie erlebt hatte. Einer Krise, die, das wusste er nur allzu gut, von ihm ausgelöst worden war. Zurück im Ministerium, warf Plough ihm später einen abschätzigen Blick zu und sagte: »Sie sind kein Kartenspieler, oder?«


    »Natürlich nicht. Warum?«


    »So was nennt man ›sich überreizen‹. Wir wissen lediglich, dass die Polizei zwei Beamte nach Helmand geschickt hat. Wir haben keine Ahnung, was, wenn überhaupt –«


    »Haben die irgendeine Ahnung, was der Arzt zu der Hand sagen könnte?«


    »Nein!«, erwiderte Plough. »Wenn Sie mir nur erlauben würden, Sie ins Bild zu setzen, bevor Sie sich den Mund verbrennen. Der Arzt ist jetzt ihr Hauptverdächtiger in den Mordfällen –«


    »Ich brauche bis morgen mehr Munition. Grue Eriksen sieht da nicht ewig tatenlos zu.« Er wandte sich an Karina. »Sehen Sie mal, ob Sie darüber irgendeine Kommunikation zwischen dem Militär und dem Verteidigungsministerium in Gang bringen können.«


    »Bis morgen?«, fragte sie, die Augen ungläubig aufgerissen.


    »Haben wir denn kein Zugriffsrecht?«


    »Nur bis zu einem bestimmten Punkt. Normalerweise würde das eine Woche dauern –«


    »Wir haben aber keine Woche! Um Himmels willen …«


    Er marschierte in sein Zimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte den wachsenden Aktenberg an. Karina nahm sich einen Stuhl.


    »Ja, was ist?«, fragte er.


    »Nur ein Vorschlag. Wir hören damit auf, Leute anzuschreien. Stattdessen versuchen wir sie zu überzeugen, dass es in ihrem eigenen Interesse liegt, mit uns zu reden.«


    Buch zog eine Schublade auf, fand einen Schokoriegel, biss hinein.


    »Ich hab nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er mit vollem Mund.


    »Der Einzige, der Ihnen Grue Eriksens Kopf servieren kann, ist Flemming Rossing.«


    Plough ächzte.


    »Selbst wenn das stimmt, Karina: Warum um alles in der Welt sollte er mit uns reden?«


    »Um sich selbst zu retten?«, schlug Buch vor. »Wenn wir Rossing das Gefühl geben können, dass er mehr zu verlieren hat, wenn er zu Eriksen hält, als wenn er reinen Tisch macht …«


    Er kratzte sich den struppigen Bart.


    »Wenn Rossing weiß, dass sowieso alles herauskommt, wird er den Schaden begrenzen wollen. Wann hören wir von Lund?«


    »Die sind am Morgen dort«, sagte Plough. »Sie haben nur einen Tag. Es wäre ein bisschen viel verlangt …«


    Buchs Handy klingelte. Ohne zu zögern ging er ran. Zu Hause. Jütland. Seine Frau, Marie, erzählte von den Kindern, beklagte sich, weil er nicht angerufen hatte. Sie war sauer. Er ebenfalls. Die ganze unterdrückte Wut, das ganze Elend brachen sich in diesem Moment Bahn, verschlangen die falsche Person, die letzte, die er für irgendetwas verantwortlich gemacht hätte. Thomas Buch schrie sie an, beschimpfte sie, benutzte Wörter, die er noch nie gemocht hatte. Als er fertig war, legte er das Handy weg und starrte es an, als sei es irgendwie an allem schuld. Karina und Plough sahen ihn stumm und entgeistert an.


    »Keine weiteren Anrufe von meiner Familie«, ordnete er kleinlaut an. »Bis auf weiteres.«


    Es war kurz vor Mitternacht. Er fragte sich, wie spät es jetzt in Afghanistan war. Und wie es der neugierigen und hartnäckigen Frau, die er nur ein einziges Mal getroffen hatte, in einer Hotelküche ein Stockwerk unter einer Hochzeitsfeier, in einem so fernen, feindseligen Land ergehen würde.

  


  
    

    Zehntes Kapitel


    DIENSTAG, 22. NOVEMBER


    Lund schlief in dem Passagierflugzeug nach Istanbul. Und sie schlief weiter, nachdem sie die spartanische, unbequeme militärische Transportmaschine vom Flughafen Atatürk nach Camp Bastion bestiegen hatten. Irgendwann wurde sie wach, machte die Augen auf und stellte fest, dass sie mit dem Kopf auf Stranges Schulter lag. Er merkte nicht, dass sie ihn ansah. Sein friedfertiges, normales Gesicht war nach vorn, der Blick ins Leere gerichtet. Erinnerungen, dachte sie, Erinnerungen an die Armee. Vielleicht wurde man sie als Soldat niemals los. Es gab nichts zu sagen. Sie nahm ihren Kopf von seiner Schulter, ließ sich auf ihrem Sitz zusammensacken und versuchte wieder einzuschlafen, war sich aber nicht sicher, ob es ihr gelingen würde auf diesem langen, langweiligen Flug in ein Land, von dem sie sich keine Vorstellung machen konnte. Vom Flugplatz Bastion wurden sie zum dänischen Standort Viking gefahren, einer Ansammlung von Zelten und mobilen Unterkünften, in der ein ständiges Kommen und Gehen von Menschen und Fahrzeugen herrschte. Nachdem er ihre Papiere kontrolliert hatte, wies ihnen ein wortkarger Offizier einen Soldaten als Fahrer zu und zeigte auf ein paar Ausrüstungsgegenstände in einer Ecke des Büros. Strange half ihr. Ein mit khakifarbenem Material überzogener Stahlhelm. Eine Jacke, die so schwer und unbequem war, dass sie sie vom ersten Moment an verwünschte.


    »Wozu brauche ich eine schusssichere Weste?«, fragte sie. »Wir wollen doch nur einen Arzt vernehmen.«


    Der Soldat und der Offizier sahen sie ungläubig an.


    »Müssen wir an die Front?«, fragte sie und schüttelte die dicke, schwere Weste wieder ab.


    »Front gibt es hier keine«, sagte der Offizier. »Legen Sie die Weste an, sonst müssen Sie auf der Stelle wieder nach Kopenhagen zurückfliegen.«


    Strange zog sie ihr sanft über die Arme.


    »Das nennt man eine Panzerweste«, sagte er. »Keine Zauberei. Aber sie kann immerhin eine AK47-Salve aus einiger Entfernung abhalten. Oder dir das Leben retten, wenn in der Nähe eine Autobombe explodiert. Sie schützt auch vor Messerstichen –«


    »Hilft aber herzlich wenig, wenn sie einem in den Kopf schießen. Oder einem die Beine wegsprengen.«


    »Verdammt nochmal, Lund. Wir haben die doch auch zu Hause. Es ist Vorschrift, sie immer anzulegen, wenn bei einem Einsatz mit Schusswaffengebrauch zu rechnen ist. Oder trägst du da auch keine?«


    Sie wollte es ihm nicht sagen: dass ihr normalerweise schon die Pistole zu viel war.


    »In Gedser braucht man so was selten«, sagte sie, ließ sich dann die Khakiweste über ihren schlanken Oberkörper ziehen und versuchte, die Stellung zu finden, in der sie am wenigsten drückte und scheuerte.


    »Sehr kleidsam«, sagte der Offizier. »Abflug von hier ist heute Abend um sieben. Sie werden in der Maschine sitzen. Und wenn ich Sie eigenhändig anschnallen muss.«


    


    Zwanzig Minuten später holperte der Land Rover über eine steinige Piste, die scheinbar nirgendwohin führte. Das Gelände war trocken, kahl und gebirgig, die Luft kalt und staubig. Schnee lag auf den Berggipfeln. Keine Dörfer. Keine anderen Fahrzeuge unterwegs. Der Fahrer, höchstens 25, mit Sonnenbrille und einem dünnen Schnurrbart, kannte den Weg offenbar auswendig. Reisen hatte Lund nie besonders interessiert. Helmand würde daran auch nichts ändern.


    »Das ist eine schlechte Zeit für uns«, sagte der Soldat. »Wir hatten heute Morgen zwei Selbstmordanschläge. Davor war es zwei Wochen lang ruhig. Die Scheißkerle kommen zurück.«


    Sie saßen nebeneinander auf dem Rücksitz, Strange ganz gemütlich in Panzerweste und Helm, Lund eher unbehaglich.


    »Im Lazarett herrscht totale Hektik«, erzählte der Fahrer. »Schnallen Sie bitte Ihren Helm fest. Und Ihre Weste. Sonst nützen sie nichts.«


    Strange seufzte, griff nach den Riemen und zog sie fest, bevor Lund etwas sagen konnte. Dem Soldaten war sichtlich nicht wohl dabei, eine Frau im Fahrzeug zu haben.


    »Möchten Sie … sich frischmachen, wenn wir die Basis erreicht haben?«, fragte er.


    »Fahren Sie uns einfach nur zu dem Lazarett bitte, ja?«, sagte sie. »Wir wollen Frederik Holst sprechen.«


    Eine halbe Stunde später stießen sie zum ersten Mal auf ein anderes Fahrzeug, einen Lastwagen mit Einheimischen auf der offenen Ladefläche. Vielleicht Landarbeiter. Sie hockten auf den Planken und starrten den Land Rover an. Lund sah, wie der Fahrer sich anspannte, als der Lkw sich näherte. Bald schon kamen weitere Transporter dazu, ein paar ramponierte Pkw, einzelne Militärfahrzeuge. Truppentransporter, Jeeps, Panzerwagen. Nach einer Stunde fuhren sie in eine kleine Stadt. Frauen und Mädchen an ein paar Gemüseständen, die Gesichter in bunten Burkas verborgen. Am Straßenrand Männer, die Tee aus Gläsern tranken und den Land Rover mit scharfen dunklen Augen musterten. Ein Kontrollpunkt. Soldaten in Uniform mit der dänischen Flagge, Gewehr auf dem Arm. Sahen sich die Papiere des Fahrers an und winkten sie durch. Es wirkte eher wie eine heruntergekommene Markthalle als wie ein Krankenhaus. Ein ebenerdiger, verdreckter Ziegelbau; auf der Seite war ein großes rotes Kreuz unbeholfen auf den abbröckelnden Putz gemalt. Sie dachte an die makellosen, glänzenden Flure des Rigshospitalet. Kopenhagen war eine Welt entfernt. Sie war hier fremd, eine Ausländerin, gleichermaßen unerwünscht bei Einheimischen wie Soldaten. Sie kletterte aus dem Wagen. Ein Mann mit Turban zerhackte inmitten von Fliegenschwärmen unmittelbar außerhalb der Umzäunung eine rohe Lammhälfte. Er sah zu, wie sie ihr Klemmbrett und ihre Unterlagen aus dem Fahrzeug nahm.


    »Die sehen alle so aus«, sagte Strange. »Normal. Wahrscheinlich harmlos.« Seine ruhigen, intelligenten Augen suchten die Umgebung ab, so wie sie es viele Male getan haben mussten, als er hier gedient hatte. »Aber genau weiß man das immer erst, wenn’s zu spät ist.«


    Am Eingang des Lazaretts ein Schild: Keine Waffen. Der Fahrer gab seine dem Wachmann. Lund und Strange hatten ohnehin keine. Drinnen war es dunkel, und es roch unangenehm nach Medikamenten und Verfall. Ein einheimisches Paar, ein älterer Mann und eine junge Frau, hockten in einer Ecke auf dem Boden, den Rücken an der Wand, die Frau jammernd, der Mann trübe vor sich hin starrend.


    »Sie können nicht warten, oder?«, fragte der Soldat am Empfang. »Wir haben Notfälle. Eigene Leute und Einheimische.«


    »Nein«, sagte Lund. »Können wir nicht.«


    Sie ging weiter. Schaute kurz in Räume, in denen Männer sich mühsam auf Krücken hielten oder stöhnend auf uralten Tragen lagen. Weiter vorn saßen drei Afghanen geduldig auf Stühlen, die Kleider blutverschmiert, die Hände verbunden. Jemand stieß sie von hinten und schnauzte, sie solle aus dem Weg gehen. Eine Trage, darauf ein Soldat, die Beine gerade noch sichtbar. Oder das, was von ihnen übrig war. Fleisch und Knochen. Der Soldat machte ein ungläubiges Gesicht. Eine Schwester brachte einen Tropf an seinem Arm an, wahrscheinlich mit einem Schmerzmittel. Eine Erinnerung: Jan Meyer, bewusstlos, sein Körper hochzuckend unter den Elektroschocks, die er im Krankenwagen bekam, nachdem er angeschossen worden war. Sie hasste Krankenhäuser. Und dieses hier mehr als jedes andere, das sie kannte.


    »In einer Woche kann ich nach Hause«, sagte der Mann auf der Trage mit krächzender Stimme. »Nach Hause. Hört ihr?«


    Er versuchte, den Kopf zu heben, und schaute an seinem Körper hinab. Lund sah noch einmal hin. Zwei blutige Stümpfe, wo früher seine Füße gewesen waren. Der Soldat schrie nicht. Er atmete nur tief aus und blies dabei die Backen auf, ließ den Kopf wieder auf das schmutzige Kissen sinken und schaute an die Decke. Strange ging neben ihr, schweigend, betrachtete den Soldaten ebenfalls.


    »Bringen wir’s hinter uns«, sagte sie.


    


    Der Operationssaal war nur ein kleiner, mit Vorhängen abgeteilter Bereich. Eine kreisförmige Lichtquelle, zwei Schwestern in weißer Tracht, ein Chirurg in Grün. Auf dem Tisch ein Körper, mit Maske, die Augen geschlossen, bewusstlos. Eine klaffende Wunde im Rumpf. Abblätternde Wände, schmutzig weiß, als hätte jemand vergebens darum gekämpft, sie sauber zu halten. Vor dem Fenster ein Fetzen Stoff, durch dessen Löcher die weiße Wintersonne schien.


    »Holst?«, sagte Lund, als der Mann in Grün von dem Tisch zurücktrat und den Schwestern einige Anweisungen gab. »Wir sind –«


    »Ich weiß, wer Sie sind. Warten Sie draußen. Eine Viertelstunde. Dann können wir reden.«


    Sie setzten sich in einen kleinen Raum mit gewölbter Decke und einer einzelnen Lampe. Strange erlaubte ihr, den Helm abzunehmen. Die Panzerweste musste sie anlassen. Nach einer halben Stunde kam Holst herein, riss sich den Mundschutz ab, warf ihn in den Abfallbehälter und fing an, sich in dem einfachen Becken die Hände zu waschen.


    »Wir möchten gern wissen, was Sie in Kopenhagen gemacht haben«, sagte Lund und beobachtete ihn.


    »Ich hatte Urlaub. Drei Wochen. Einen Monat. Irgendwas um den Dreh.«


    Er setzte sich. Ein großer, ernster Mann mit der Miene eines mürrischen Teenagers. Ganz entfernt sah er seinem verstorbenen Bruder ähnlich. Frederik wirkte zäher, stärker vom Krieg abgehärtet. Blitzartig ging es Lund durch den Kopf: Er hätte Soldat werden sollen und Sebastian Arzt.


    »Und?«, fragte er, zog eine Schublade auf, nahm ein Päckchen Zigaretten heraus, zündete sich eine an und blies den Rauch Richtung Fenster.


    »Wo waren Sie?«, fragte Strange.


    »Was geht das Sie an?«


    »Wir haben einen Haftbefehl für Sie. Beantworten Sie unsere Fragen, oder Sie sitzen heute Abend mit uns in einem Flugzeug.«


    Er wirkte überrascht.


    »Ich wollte ein bisschen Zeit für mich haben. Das ist alles.«


    »Mit Ihrem Vater haben Sie nicht gesprochen?«, wollte Lund wissen.


    »Nicht viel. Wie gesagt.« Er schob auf dem Schreibtisch ein paar Schachteln mit Verbandszeug und Medikamenten und ein Stethoskop weg. »Sind Sie so nett und verraten mir, wen ich ermordet haben soll? Nur so höflichkeitshalber, meine ich.«


    Lund holte die Fotos aus ihrer Tasche: Anne Dragsholm, Myg Poulsen, David Grüner, Lisbeth Thomsen, Gunnar Torpe. Holst nahm das Bild von Dragsholm in die Hand.


    »Die anderen kommen mir bekannt vor. Wer ist das?«


    »Wo waren Sie?«, wiederholte Lund. »Was haben Sie gemacht?«


    »Ich bin Chirurg. Ich beschäftige mich damit, Menschen das Leben zu retten. Nicht damit, sie umzubringen. Sie hätten anrufen können. Und sich damit die Reise erspart!«


    Lund legte das Foto von Dragsholm zu den anderen.


    »Das war die Frau, die beweisen wollte, dass sie unschuldig waren. Vor zwei Jahren haben sie versucht, Ihren Bruder zu retten. Wir haben sein Video-Tagebuch gesehen. Und gehört, was er über Raben gesagt hat.« Sie griff in ihren Koffer und nahm das Gruppenfoto mit den durchkreuzten Gesichtern heraus. »Das haben wir in dem Abfall gefunden, den Sie in die Tonne geworfen haben, bevor Sie die Wohnung in Islands Brygge geräumt haben.«


    Er sah sich die Gesichter an, die Kreuze.


    »Sie nehmen an, Raben war für Sebastians Tod verantwortlich, stimmt’s? Anne Dragsholm wollte ihn rehabilitieren.«


    »Ich weiß nicht mal, wer die Frau ist …«


    Holst drückte seine Zigarette aus. Jemand kam an die Tür, wollte mit ihm reden. Er schickte ihn weg.


    »Wir wissen, dass Sie versucht haben, Raben zu kontaktieren«, fuhr Strange fort. »Er hat Ihre Briefe zurückgeschickt.«


    »Ach ja?«


    »Reden Sie«, sagte Lund. »Wir sind weit gereist. Und werden nicht mit leeren Händen zurückfliegen. Das sollten Sie uns besser glauben.«


    »Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich hab niemanden umgebracht. Warum –«


    Strange fluchte laut und schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Geräusch war so plötzlich und so laut, dass Lund zusammenfuhr.


    »Reden Sie nicht so einen Scheiß! Sie hatten das Foto. Sie haben die Gesichter durchgestrichen, eins nach dem anderen.«


    »Nur so zum Spaß«, sagte Holst ruhig und zuckte die Schultern. »Als Zeitvertreib.«


    »Sie waren hier, als Ihr Bruder eingeliefert wurde.« Lund sah sich in dem kläglichen kleinen Feldlazarett um.


    Er schaute sie nicht an.


    »So etwas nimmt einen mit, egal, wer es ist«, fuhr sie fort. »Aber der eigene Bruder, verwundet, genau wie alle seine Kameraden –«


    »Ja, ist ja gut! Ist angekommen!«


    »Und dann kommen Sie dahinter, dass Raben und die anderen schuld daran waren. Sie waren am Leben geblieben, und er lag auf dem Operationstisch.«


    Holst zeigte mit dem Finger auf sie.


    »Halten Sie sich fern von Helden«, sagte er mit leiser, überanstrengter Stimme. »Das ist mein Rat. Die bringen Ihnen den Tod.«


    »Raben hat also das Blut Ihres Bruders an den Händen?«


    »Allerdings!«, rief er. »Und ich hoffe, der Scheißkerl muss dafür in der Hölle schmoren! Aber …«


    Sie warteten darauf, dass er weitersprach. Es dauerte sehr lange.


    »So geht’s«, sagte Holst schließlich. »Raben hatte das Kommando. Es gibt kein Gesetz, das ihm verbieten würde, ein Kind wie Sebastian in so ein Hornissennest zu schicken. Was hätte ich tun können?«


    Er lachte.


    »Außer eine kleine Überraschung einzubauen. Unter all den Körperteilen, die sie brachten, war auch einer, der zu keinem der Gefallenen gehörte. Eine Hand.«


    Seine Augen waren woanders. Er erinnerte sich.


    »Ich dachte, wenn ich die dazulege, kommt vielleicht irgendjemand daheim in Kopenhagen auf die Idee, ein paar Fragen zu stellen. Alle möglichen Gerüchte haben die Runde gemacht. Dass eine Familie ermordet worden sei.«


    »Sie glauben, die haben es wirklich getan?«, fragte Strange.


    »Wer denn sonst? Das Märchen von dem Offizier hat keiner geglaubt. Ich dachte …«


    Er griff nach den Zigaretten, zündete sich wieder eine an.


    »Ich dachte, die Armee würde die Sache gründlich untersuchen. Die Wahrheit herausfinden. Wir vertuschen nichts. Jedenfalls nicht so. Aber …« Ein bitteres, kurzes Lächeln. »Da hab ich mich auch geirrt. Das Militärgericht hat ausgeschlossen, dass irgendwelche Zivilisten getötet wurden. Die sind ungeschoren davongekommen, bis Raben selbst weggesperrt wurde.«


    Lund sah die Unterlagen durch.


    »Die Hand hat dem Selbstmordattentäter gehört«, sagte sie.


    »Es war eine Hand. Ich weiß nicht, wem sie gehört hat.«


    »Sie waren stocksauer. Sie haben einen falschen medizinischen Bericht erstellt –«


    »Die Hand kam aus dem Dorf! Irgendjemand hätte nachsehen müssen, was da passiert war!«


    »Sie stecken in Schwierigkeiten, Holst«, sagte Lund.


    Wieder dieses kurze Lachen.


    »Du meine Güte. Das ist ja schrecklich.« Er beugte sich vor. »Sebastian ist hier gestorben, gleich da um die Ecke. An einer Lungenperforation. Das war alles. Wäre das in Kopenhagen passiert, würde er heute noch rumlaufen. Das ist ein Klacks. Aber hier …«


    Sein Blick schweifte durch den Raum und nach draußen.


    »Ich konnte ihn nicht retten. Ich musste zusehen, wie er starb. Und dieser Psychopath Raben, der Idiot, der ihn in das Dorf mitgeschleppt hat, der hat sich von einem teuren Anwalt raushauen lassen. Ein Wunder, dass er nicht noch einen Orden gekriegt hat. Stocksauer?«


    Sein Ärger brach sich Bahn. Er hämmerte mit beiden Händen auf den Schreibtisch.


    »Und ob!«, brüllte er.


    Lund wartete ab. Nach einer Weile beruhigte sich Holst und sagte im selben Tonfall wie zuvor: »Aber es spielt keine Rolle, wie sauer ich bin. Davon wird Sebastian auch nicht wieder lebendig. Also, was kann ich tun? Außer zu versuchen, ihn noch einmal zu retten. Jeden einzelnen Tag auf diesem Wrack von einem Operationstisch.«


    Holst schniefte und drückte die halb gerauchte Zigarette aus.


    »Mehr ist dazu nicht zu sagen.« Er schob das Foto mit den durchgestrichenen Gesichtern über den Tisch zurück. »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss.«


    


    Sie bekamen nichts mehr aus Frederik Holst heraus. Er hatte zu tun. Ein neuer Patient, ein Taliban-Kämpfer, der schwer verwundet war und die Schwestern anbrüllte. Lund rief mit dem Satellitentelefon in Kopenhagen an. »Holst kann oder will uns nicht sagen, wo er jeweils war, als die Morde geschahen«, sagte sie Brix.


    »Macht nichts. War er’s?«


    Sogar über die Satellitenverbindung und die vielen tausend Kilometer hinweg hörte sie, wie gespannt er war.


    »Ich glaube nicht.«


    »Mein Gott, Lund. Wollen Sie damit sagen, dass das alles Zeitverschwendung war?«


    »Das weiß ich noch nicht.« Sie waren wieder im Empfangsraum. Schwestern und ein anderer Arzt standen um den Soldaten herum, den sie vorher gesehen hatten. Den mit den abgetrennten Füßen. »Hat Raben irgendwas Neues ausgesagt?«


    »Er bleibt bei seiner Geschichte.«


    »Søgaards Name taucht hier immer wieder mal auf«, log sie. »Er war Kommandant, als es passiert ist. Alles muss über ihn gelaufen sein.«


    »Packen Sie einfach Ihre Sonnenbrille ein und kommen Sie nach Hause, ja? Søgaard ist ein muffiger, zu keiner Zusammenarbeit bereiter Scheißkerl. Aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«


    Stille.


    Dann: »Lund? Lund?«


    Sie musste hinsehen. Die Schwestern standen nicht mehr an der Trage. Bis auf eine, eine junge Frau mit traurigen Augen. Sie zog das grüne Laken hoch. Bedeckte das Gesicht des dänischen Soldaten, der nur den einen Wunsch gehabt hatte, nach Hause zu kommen. Das Martyrium noch eine Woche zu überleben. Strange stellte sich vor sie und versperrte ihr die Sicht.


    »Was sagt Brix?«, fragte er.


    »Wir sollen nach Hause kommen.«


    Strange nahm ihren Helm, setzte ihn ihr vorsichtig auf, machte den Riemen zu und sah ihr in die Augen.


    »Brix hat recht.«


    


    Ruth Hedeby beobachtete ihn vom Ende des Flurs aus, als er auflegte. Sie kannten einander inzwischen sehr gut. Sie war eine kluge, sensible Frau. Konnte seinen Gesichtsausdruck deuten.


    »Um Himmels willen, Lennart, sag mir, dass das Abenteuer sich ausgezahlt hat. Dass es nicht nur ein Schuss ins Blaue war.«


    Brix ging zu ihr hinüber. Er wollte nicht, dass jemand mithörte.


    »Vorerst liegt alles im Dunkeln.«


    »Mach hier keine kryptischen Bemerkungen. Ich hab schon den ganzen Tag das Ministerium, das Parlament und den PET an der Backe.«


    Brix nickte.


    »Die denken, wir haben einen Durchbruch erzielt«, ergänzte Hedeby.


    Er lächelte.


    »Und, ist es so, Lennart?«


    »Ich bin mir sicher, der Justizminister wird verstehen –«


    »Sein Job hängt nur noch an einem seidenen Faden. Wahrscheinlich nicht mehr lange.« Sie hatte eine Zeitung unter dem Arm. Zog sie hervor. Ein Foto von einem wütend dreinblickenden Thomas Buch, der Anschuldigungen erhob, die er nicht belegen konnte. »Auf den darfst du nicht zählen.«


    »Da arbeite ich noch dran.«


    »Das reicht mir nicht. Wir liegen hier unter einem Mikroskop. Alles, was wir machen, wird mit Argusaugen beobachtet.«


    »Und, gibt’s was Neues?«


    »Ja, das hier«, sagte sie und stieß mit dem Finger gegen sein Jackett. »Tu von jetzt an nichts ohne mein Wissen. Ich will keine Überraschungen mehr. Sonst muss ich dich leider auf der Stelle suspendieren.«


    Er sah ihr nach und ging dann in sein Büro zurück. Fragte Madsen, was inzwischen passiert war.


    Herzlich wenig. Die Befragung des Offiziersschwarms hatte nichts gebracht.


    »Wenn es Frederik Holst nicht war«, sagte Madsen, »dann bleibt uns nur Raben.«


    »Wie hätte denn Raben das alles tun können?«, fragte Brix gereizt. »Er hat in Herstedvester in einer Zelle gesessen.«


    Einer der Innendienstleute kam mit einer neuen Akte.


    »Wir haben recherchiert, was für Sachen er in Per K. Møllers Namen gekauft hat. Er hat keine Kreditkarte benutzt. Nur Bargeld, fast lauter gebrauchte Sachen von privat. Hätten ein paar von ihnen nicht Quittungen an Møllers Mutter geschickt, hätten wir nie davon erfahren.«


    »Was hat er gekauft?«, fragte Brix.


    »Bisher«, sagte der Mann und las von einer Liste ab, »haben wir eine Videokamera, einen Laptop und ein Exemplar des ›Anarchist Cookbook‹. Das ist ein Handbuch für Bombenbastler. Das wurde alles an ein Postfach in demselben Postamt geschickt, das der ›Glaubensbruder‹ benutzt hat, als er das Postfach für Kodmani eingerichtet hat.«


    Brix nahm die Liste.


    »Hat er Møllers Namen auch benutzt, um eine Unterkunft anzumieten? Oder Lagerraum irgendwo?«


    »Da haben wir nichts gefunden. Aber möglich wär’s trotzdem.« Er machte sich Notizen. »Das Handy, mit dem vermutlich die Bombe gezündet wurde, die Grüner getötet hat, war gestohlen. Die SIM-Karte ist wieder aktiv.«


    Madsen stellte sich neben ihn.


    »Wo?«


    »Irgendwo nicht weit von Ryvangen.«


    »Auf dem Kasernengelände?«, fragte Brix.


    »Weiß ich nicht, Chef«, erwiderte der Mann. »Das Signal war schwach.«


    Brix ertappte sich bei dem Wunsch, Lund möchte schon wieder zurück sein.


    »Das ist nicht plausibel. Warum sollte er das Handy nochmal benutzen? Er weiß doch, dass wir es suchen.«


    »Jeder macht mal einen Fehler«, meinte Madsen.


    Brix überlegte kurz, dann bestellte er ein Team, das sofort aufbrechen sollte. Und entschied spontan, Ruth Hedeby nichts davon zu sagen.


    »Die haben dort heute den Trauergottesdienst«, wandte Madsen ein. »Für die toten Soldaten. Das wird der Armee nicht gefallen.«


    Brix warf einen Blick auf seine Uhr. Fragte sich, wie spät es in Helmand sein mochte. Lund hatte noch mehrere Stunden. Das machte ihm Sorgen.


    


    Der Land Rover fuhr wieder durch die karge Berglandschaft zwischen dem Feldlazarett und Camp Viking. Der Fahrer hatte Befehl, sie direkt zum Flugfeld Camp Bastion zu bringen, zu der Maschine nach Istanbul.


    »Vielleicht könnten wir noch kurz in Viking vorbeischauen und denen ein paar Fragen nach Søgaard stellen«, schlug Strange vor, während sie auf dem Rücksitz ordentlich durchgeschüttelt wurden. »Wir haben noch Zeit.«


    Sie interessierte sich nicht besonders dafür. Die Armee sagte, was sie sagen wollte. Es war unwahrscheinlich, dass die ausgerechnet in einem Kriegsgebiet das Visier hochklappen würden.


    »Erzähl mir, was so passiert, wenn man einen Einsatzbefehl hat«, sagte Lund. »Sondereinheiten.« Sie sah ihn an. »Das, was du ja am Schluss gemacht hast.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Strange. Sie dachte schon, er würde dichtmachen.


    »Wie geht man vor. Wie kommuniziert man?«


    Er sah sie an.


    »Ich hab nicht viel gemacht. Ehrlich.«


    »Erzähl einfach!«


    »Es war immer eine Gruppe von fünf Männern. Wir sind an Orte gefahren, die jeder halbwegs Vernünftige meiden würde. Vor allem Aufklärung. Keine Kampfaufträge. Das war zu riskant.«


    »Hast du Kontakt zu den anderen Einheiten gehalten? Unseren? Den Briten? Den Amerikanern?«


    Er lachte.


    »Hier in der Gegend sind keine Amerikaner. Und die Antwort ist nein. Wir waren undercover. Wenn es brenzlig wurde, haben wir auf alles geschossen, was sich bewegt hat, und gehofft, dass wir im Ganzen aus der Sache rauskommen.« Er zeigte auf das öde Gelände draußen. »Das ist Niemandsland. Da bleibt man nicht auf einen Plausch stehen. Aber wir waren immer zu fünft unterwegs. Ein Team. Außerdem … Hat denn Arild nicht gesagt, in dem Gebiet seien keine Sondereinheiten im Einsatz gewesen?«


    Der Helm war nicht allzu unbequem, aber die Weste störte sie immer noch gewaltig. Sie tippte dem Fahrer auf die Schulter.


    »Können Sie bitte mal anhalten?«


    »Halten Sie’s nicht noch aus, bis wir auf dem Flugfeld sind?«, fragte er und fuhr weiter.


    »Nein.«


    Er fluchte und fuhr rechts ran. Lund stieg aus und sah sich um. Nach einer Weile kam auch Strange.


    »Was ist?«, fragte er.


    Der Fahrer stieg ebenfalls aus und suchte mit besorgten Blicken die Berge ab.


    »Wie weit ist es von hier zu dem Dorf, in dem Rabens Gruppe angegriffen wurde?«


    Strange schlug sich an die Stirn.


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Ich will es sehen.«


    »Wir sind keine Touristen auf einem Tagesausflug!«


    »Das weiß ich.« Sie sah den Fahrer an. »Können Sie uns da hinbringen? Wie lange würden wir brauchen?«


    Der Soldat schüttelte den Kopf.


    »Dazu sind Sie nicht autorisiert.«


    »Was soll das heißen, wir sind nicht autorisiert?«, schrie Lund ihn an. »Meinen Sie, die haben uns von Kopenhagen hierhergeschickt, damit wir uns von einem Fahrer rumkommandieren lassen? Wir haben Haftbefehle und Visa. Wir können fahren, wohin –«


    »Sie dürfen die militärische Zone nicht verlassen«, sagte der Mann. »Ende der Diskussion.«


    Sie ging einen Schritt auf ihn zu.


    »Wir haben unbeschränkte Vollmacht vom Justizministerium. Hier …« Sie zog das Satellitentelefon hervor. Brix hatte recht. Anscheinend funktionierte es nicht überall. »Ich rufe in Kopenhagen an. Ich lasse mich auf der Stelle mit dem Minister verbinden und sage ihm, dass ein einfacher Soldat, der noch feucht hinter den Ohren ist, uns nicht dorthin fahren will, wo wir hinwollen –«


    »Lund!«, rief Strange.


    Sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Fing an, die Tasten zu drücken.


    »Wie war noch mal Ihr Name?« Sie las ihn von dem aufgenähten Schild auf seiner Jacke ab. »Ah. Siegler.«


    Der Soldat ging zu dem Land Rover zurück und sah seine Papiere durch. Lund rief nicht an.


    »Steht da irgendwo, dass wir nicht zu dem Dorf fahren dürfen?«, fragte sie.


    Keine Antwort.


    »Also, ja oder nein?«


    Der Mann spähte wieder zu den Bergen hinüber, ob sich dort irgendetwas bewegte.


    »Ich muss Sie aber trotzdem rechtzeitig in Bastion abliefern.«


    »Einverstanden«, sagte Lund. »Und rufen Sie den örtlichen Polizeichef an. Der wird im Bericht des Militärgerichts erwähnt. Ich will auch mit ihm reden.«


    


    Die Polizei hatte Raben eine Anwältin besorgt. Eine trübsinnige junge Frau, die aussah, als hätte sie bei der Verteilung der Mandate ausgesprochenes Pech gehabt.


    »Die Liste der gegen Sie erhobenen Anschuldigungen: Einbruch, Autodiebstahl, unerlaubter Waffenbesitz, Freiheitsberaubung, Bedrohung und Gewaltanwendung.«


    Sie saß am Schreibtisch des Vernehmungsraums und sah die Akte durch.


    »Das schon einmal voraus. Worauf werden Sie plädieren?«


    Er trug den Arm noch immer in einer Schlinge, obwohl der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass er sich fast normal bewegen konnte.


    »Schuldig in allen Punkten der Anklage?«, fragte die Anwältin.


    »Hat meine Frau versucht, Kontakt aufzunehmen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Und was ist mit den beiden Polizeibeamten, die nach Helmand geflogen sind?«


    »Erwarten Sie sich davon keine Wunder. Mit der Geschichte von dem Offizier tun Sie sich keinen Gefallen.«


    »Aber sie ist wahr.«


    Sie zeigte auf die Akten, die vor ihr lagen.


    »Es sieht auch so schon schlimm genug aus. Machen Sie nicht alles noch schlimmer, indem Sie alle möglichen Leute provozieren.«


    Er lachte.


    »Ich provoziere die?«


    »Allerdings. Das sieht nach einer langen Haftstrafe aus. Wenn die zu dem Schluss kommen, dass Sie zu labil sind, um frei herumzulaufen, könnte es lebenslang werden.« Sie wartete ab, bis er das begriffen hatte. »Verstehen Sie, was ich sagen will? Der Richter könnte sagen, dass Sie nie wieder auf freien Fuß gesetzt werden dürfen.«


    »Wissen Sie, ob Louise versucht hat, mich zu besuchen?«


    »Hat sie nicht.« Die Anwältin schob die Papiere in ihren Aktenkoffer. »Aber jemand anders ist da. Die Polizei hat es erlaubt. Er wartet. Ich glaube, da konnten sie einfach nicht nein sagen …«


    Sie stand auf, ging zur Tür und klopfte, um hinausgelassen zu werden.


    »Helfen Sie mir, Raben. Geben Sie mir was, womit ich arbeiten kann.«


    Dann war sie verschwunden, und an ihrer Stelle stand ein kleiner, drahtiger Mann in der Tür. Blaue Uniform. Orden und Ehrenzeichen. Rotes Haar, helle, wache Augen und ein Lächeln, das so unaufrichtig war, dass es wehtat.


    


    »Sie brauchen nicht zu grüßen«, sagte Arild und setzte sich. »Sie sind ja nicht mehr in der Armee, hab ich recht?«


    Raben stützte sich auf die Fensterbank und schaute neiderfüllt in die graue Welt hinaus.


    »Schon komisch. Ich habe so viel über Sie gehört. Hab mir Ihre Akte angesehen. Eine schöne Geschichte. Sie nehmen mir meinen kleinen Besuch doch nicht übel?«


    Arild hielt ihm die Hand hin.


    »General Arild vom Führungsstab. Ich bin in offiziellen Angelegenheiten hier.«


    Raben rührte sich nicht.


    »Ach, na ja«, murmelte Arild. Er nahm den Stuhl der Anwältin und machte es sich bequem. »Wenn Ihnen eine gezwungene Atmosphäre lieber ist … Ich verstehe, wie Sie sich fühlen, Sie denken, wir haben Sie im Stich gelassen. Ich versichere Ihnen, es tut mir sehr leid, dass Sie so denken.«


    »Ach ja?«


    Arild brachte ein paar Papiere zum Vorschein.


    »Sie waren ein guter Soldat. Loyal, begabt.« Ein Blick. »Einfallsreich. Wenn Sie bei diesem Unsinn bleiben, schaden Sie sich und dem Militär. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Ihre Absicht ist.«


    Ein Kugelschreiber, ein Blatt mit einer freien Stelle für eine Unterschrift.


    »Die Lösung des Problems liegt bei Ihnen. Mein Gott, jetzt setzen Sie sich doch!«


    Raben tat wie geheißen, konnte nicht anders. Es lag etwas im Tonfall des Mannes.


    »Helfen wir uns doch gegenseitig«, schlug Arild vor. »Statt diesen sinnlosen Kampf zu führen –«


    »Wenn Sie wollen, dass ich meine Aussage zurückziehe: Vergessen Sie’s.«


    Arild hatte einen ins Weite gerichteten, durchdringenden Blick. Er schob die Papiere auf dem Tisch zurecht.


    »Im Auftrag des Militärs würde ich Ihnen gern einen finanziellen Ausgleich anbieten. Wir haben die Möglichkeit, die Versicherungspolice anzupassen, die Sie bei Ihrem Eintritt in die Armee abgeschlossen haben. Dabei könnten Sie, je nachdem –«


    »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«


    Arild sah einen Moment lang an die Decke, dann wieder auf Raben.


    »Das ist nicht für Sie. Es ist für Ihre Frau und Ihren Sohn. Wären Sie im Einsatz gefallen, hätten die beiden Anspruch auf eine Rente. Mit etwas gutem Willen auf beiden Seiten können wir die Konditionen der Police ändern.« Er hob die Papiere hoch, schwenkte sie. »Das würde das Leben für Louise und Jonas ganz erheblich leichter machen. Ich bin mir sicher, dass Sie das zu schätzen wissen.«


    Arild zückte einen Füllfederhalter.


    »Als Gegenleistung erwarte ich von Ihnen lediglich …« Er zuckte die Schultern. »Aber das wissen Sie ja ohnehin. Es liegt bei Ihnen.«


    Er hielt Raben die Papiere hin.


    »Ganz allein Ihre Entscheidung. Louise ist eine attraktive junge Frau. Ich bin mir sicher, dass sie einen neuen Ehemann finden wird. Vielleicht einen Offizier. Aber ohne jedes Einkommen …«


    Arild sah sich im Raum um.


    »Wer könnte es ihr verargen?«


    


    Louise Raben hatte einmal im Polizeipräsidium angerufen, um sich nach dem Befinden ihres Mannes zu erkundigen. Und fünfmal in der Haftanstalt des Hauptquartiers, weil sie mit ihrem Vater sprechen wollte. Um halb zehn unternahm sie einen weiteren Versuch, sich mit der Militärpolizei verbinden zu lassen. Sie kam aus der Krankenstation, blieb auf der Straße stehen, im Mantel, den Schal um den Hals, und bekniete die Frau in der Telefonzentrale, sie mit einem Offizier sprechen zu lassen. Schließlich geriet sie an denselben Mann, mit dem sie an dem Vormittag schon zweimal gesprochen hatte.


    »Ah, Sie schon wieder?«, sagte er aufgeräumt.


    »Hören Sie. Mein Vater ist seit gestern bei Ihnen. Ich würde gern mit ihm sprechen.«


    »Er wird vernommen.«


    »Du lieber Himmel! Ich würde sogar mit ihm reden dürfen, wenn er ein gewöhnlicher Verbrecher wäre.«


    »Nach allem, was man so hört, sprechen Sie da aus Erfahrung.« Der Mann lachte. »Ich glaube Ihnen aufs Wort –«


    »Er ist mein Vater. Ein guter Offizier. Können Sie nicht –«


    »Ich darf keine Auskunft über Einzelfälle geben. Nicht am Telefon. Wenn er Besuchserlaubnis erhält, geben wir Ihnen Bescheid.« Eine Pause. »Hab ich Ihnen das nicht schon gesagt? Ah, ja. Also doch. Und trotzdem verschwenden Sie nun schon wieder Ihre Zeit.«


    Sie hätte am liebsten laut geschrien. Sie dachte an ihren Mann und wurde noch wütender.


    »Tut mir leid, dass ich Sie angeschrien habe. Hier ist es gerade schwierig. Wir haben heute die Trauerfeier.«


    Er sagte nichts. Sie sah förmlich vor sich, wie er lautlos die Worte formte: Ach wirklich?


    »Tun Sie mir nur einen kleinen Gefallen«, bat Louise. »Richten Sie ihm bitte etwas von mir aus. Sagen Sie ihm –«


    »Keine Nachrichten. Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


    »Na gut, dann nicht! Trotzdem danke. Sie …«


    Er hatte aufgelegt. Sie stieß gerade einen langen, lauten Fluch aus, als plötzlich ein Polizeiauto mit Blaulicht durch das Eingangstor der roten Backsteinkaserne raste. Drei weitere folgten, ebenfalls mit Blaulicht. Und schließlich noch ein weißer Transporter, aus dem etliche Männer ausstiegen. Søgaard trug Ausgehuniform. Makellos, bereit für den Gottesdienst. Er marschierte zu dem hochgewachsenen, wortkargen Polizisten hinüber, den sie aus dem Präsidium wiedererkannte. Er war dem ersten Wagen entstiegen und erteilte den Männern, die sich um ihn sammelten, mit lauter Stimme Befehle.


    »Was soll denn das?«, rief Søgaard. »Darüber bin ich nicht unterrichtet worden.«


    »Wir pflegen Razzien nicht anzukündigen.« Er zückte seinen Ausweis und hielt ihn Søgaard hin. »Lennart Brix. Leiter der Mordkommission. Erinnern Sie sich an mich?«


    »Hier findet heute eine Trauerfeier statt.«


    »Wir werden uns bemühen, Ihnen nicht in die Quere zu kommen.« Brix zog ein Blatt Papier aus seinem dicken blauen Wintermantel. »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss. Wir haben Grund zu der Annahme, dass hier wichtiges Beweismaterial versteckt ist.«


    »Wenn Sie mir gesagt hätten, wonach Sie suchen …«


    Der Kriminalbeamte lächelte.


    »Ich nehme an, Sie führen jetzt hier das Kommando, Søgaard. Schnell befördert worden, was?«


    Keine Antwort.


    »Wenn Sie nicht genauso schnell wieder degradiert werden wollen, dann behindern Sie uns nicht«, fuhr Brix fort. »Ich brauche jemanden, der sämtliche Schlüssel hat. Und niemand verlässt bis auf weiteres das Gelände.«


    Er drückte Søgaard den Durchsuchungsbeschluss an die Uniformjacke, ließ ihn stehen und wies seine Männer an, mit dem Lagerhauskomplex anzufangen. Louise Raben kam langsam näher, sah fasziniert die aufflackernde Angst in Søgaards Gesicht. Das hatte sie bei ihm noch nicht erlebt. Said Bilal stand jetzt neben ihm. Genauso smart – schwarzes Barett, Bänder. Nie ein Lächeln.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Schaffen Sie General Arild her«, befahl Søgaard.


    Bilal beobachtete die Polizisten.


    »Was wollen die denn jetzt schon wieder?«


    »Tun Sie, was ich sage!«, schnauzte Søgaard. »Verflucht nochmal …«


    Louise kam noch näher, ließ Søgaard nicht aus den Augen, bemerkte seine Wut, lächelte nicht.


    »Kümmern Sie sich darum, Bilal, okay?«, sagte Søgaard ruhiger und wich Louises Blick aus.


    


    Patt auf Slotsholmen. Karina bediente die Telefone. Buch wartete verzweifelt auf Neuigkeiten aus Afghanistan.


    »Krabbe kriegt Ärger mit seiner eigenen Partei«, sagte sie, als sie ein Gespräch beendet hatte. »Die wollen keinen Stunk machen.«


    Buch lief im Büro herum und putzte sich die Zähne mit einer Bürste, die sie für ihn aufgetrieben hatte. Die Möbelpacker waren schon da, bereit für seinen Abschied. Überall stapelten sich Kartons.


    »Ich rede mit ihm. Krabbe ist genauso fest entschlossen wie ich, diesen Fall aufzuklären.«


    Sie zuckte zusammen.


    »Was ist?«, fragte er.


    »So oder so wird er politisches Kapital daraus schlagen wollen, Thomas. Was wird das sein?«


    »Keine Sorge.« Er beendete das Zähneputzen, holte sich ein Glas Wasser, gurgelte und spuckte das Wasser ins Glas zurück. »Kommen die beiden Polizisten wirklich ohne jedes Beweismaterial zurück?«


    »Plough weiß mehr darüber als ich.«


    »Wo zum Teufel steckt er dann? Warum verschwindet er immer genau dann, wenn ich ihn brauche?«


    Sie hörte kaum hin. Einer von den Umzugsleuten wollte Instruktionen. Er trug zwei Kartons mit Ordnern hinaus.


    »Die Presse hat Sie aufgegeben. Drei Abgeordnete werfen Ihnen Vaterlandsverrat vor.«


    »Was?« Buchs Gesicht rötete sich vor Zorn. Er fuhr sich durchs Haar. »Vaterlandsverrat? In welchem Jahrhundert leben diese Vollidioten eigentlich?«


    Plough kam zur Tür herein. Grauer Anzug, Krawatte. Der ewige Beamte.


    »Wir müssen beweisen, dass der Ministerpräsident den ersten medizinischen Bericht ad acta gelegt hat«, sagte Buch. »Und wo in aller Welt sind Sie gewesen?«


    Plough baute sich vor ihm auf, die Hände in den Hosentaschen. Das stärkste Symbol der Auflehnung, das ihm zu Gebote stand. Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf Buchs Gesicht. Zahnpasta im Bart. Karina gab ihm eine Serviette, und er säuberte sich.


    »Alle Beweise, die wir kennen«, sagte Plough, »deuten darauf hin, dass der Arzt mit dem revidierten Bericht zufrieden war. Niemand behauptet, dass Eriksen Zivilisten ermordet hat. Ihre Anschuldigungen …«


    Buch war mit den Gedanken schon wieder woanders.


    »Thomas!«, drängte Plough. »Stürzen Sie sich wenigstens nur in Gefechte, die Sie vielleicht gewinnen können! Wir sollten uns auf Rossing konzentrieren. Wir wissen, dass er die Finger drin hat. Und wir wissen, dass er etwas vertuscht hat.«


    »Rossing hätte das alles niemals auf eigene Faust getan. Dafür fehlt ihm der Mumm. Wo ist er jetzt?«


    Karina sah in einem Computer nach.


    »Bei der Trauerfeier in Ryvangen. Für die toten Soldaten.«


    Buch holte sich sein Jackett und eine Krawatte. Im letzten Moment dachte er daran, auch das Hemd zu wechseln.


    »Bestellen Sie mir einen Wagen.«


    


    Blumen und vier Särge mit der dänischen Flagge standen aufgereiht neben einem Taufbecken aus schwarzem Stein. Eine einzelne Trompete erklang in der kleinen Kapelle von Ryvangen. Es war kalt in dem Gemäuer. Flemming Rossing saß frierend dicht vor den Särgen und schaute unverwandt auf die Blumenarrangements und die Regimentsmützen. Die Trauerfeier war verschoben worden. Die Polizei durchsuchte die Kaserne. Für die Dauer der Durchsuchung mussten die Soldaten in den Unterkünften bleiben.


    Außer Rossing und dem Trompeter war nur noch der Bestatter zugegen – schwarzes Jackett, schwarze Krawatte, weißes Hemd. Die Verwandten der Gefallenen waren in der Offiziersmesse. Wenn sich die Durchsuchung hinzog, würden die Soldaten und Offiziere nicht teilnehmen können. Die Tür ging auf. Eine große, massige Gestalt kam herein. Rossing drehte sich um, sah den Mann und holte tief Luft. Buch setzte sich in die Bank hinter ihm.


    »Na, noch mehr Bären, die Sie mir aufbinden wollen? Was machen Sie hier? Sind Sie eingeladen?«


    Buchs Stimme war heiser und leise.


    »Ich weiß, dass Sie mir nicht trauen. Aber wir haben mehr gemeinsam, als Sie denken.«


    Rossing wandte den Blick nicht von den Särgen und den rot-weißen Flaggen ab.


    »Ich will doch hoffen, dass dem nicht so ist. Wie man hört, war Ihr kleines Abenteuer in Afghanistan ein Reinfall. Überraschung! Kein Wunder, dass Sie gestresst sind.«


    Ein leiser Fluch dicht an Rossings Ohr.


    »Spielen Sie sich gefälligst nicht so auf«, zischte Buch. »Sie glauben, Sie hätten einem höheren Zweck gedient.«


    »Das habe ich auch.«


    Buchs schwerer Arm zeigte neben Rossings Gesicht nach vorn.


    »Meinen Sie, die da würden das auch sagen?«


    »Sie sind der Grund. Jeder Sarg erinnert mich daran, dass wir weitermachen müssen, bis kein Tod mehr vergeblich ist.«


    »Das ist Politikergeschwätz, und das wissen Sie auch. Hier ist es nicht um Krieg gegangen, um Sieg. Jedenfalls nicht für Grue Eriksen. Es ging um Macht, Geld und Wählerstimmen.«


    Rossing drehte sich um, starrte ihn schweigend an. Buch stand auf und stellte sich vor ihn.


    »Ich weiß, dass Sie das nicht allein durchgezogen haben, Rossing. Sie haben Ihre Befehle, und Sie befolgen sie. Diese Männer …« Seine Stimme war lauter denn je, sein bärtiges Gesicht wutverzerrt. »… sind gestorben wegen der Dinge, die passiert sind.«


    »Das können Sie nicht wissen –«


    »Dann streiten Sie’s doch ab!«, brüllte Buch. »Sie tragen Verantwortung, Herrgott nochmal. Monberg hatte wenigstens ein Gewissen.«


    »Und das hat ihn das Leben gekostet.«


    Buch riss in ohnmächtiger Wut die Arme hoch.


    »Und wer hat die da umgebracht?«


    Der Bestatter kam mit raschen Schritten herüber.


    »Sie müssen jetzt gehen. Auf der Stelle. Ihr Verhalten ist absolut unangemessen.«


    »Unangemessen?« Buch starrte Rossing an und schüttelte den Kopf. »Ein gutes Wort, nicht wahr?«


    »Sie müssen gehen, oder ich hole die Wachleute!«, sagte der Bestatter mit noch mehr Nachdruck.


    »Er wird Ihnen die Schuld zuschieben«, rief Buch im Hinausgehen. »Genau wie er es mit Monberg getan hat. Und mit mir.«


    Rossing hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war grau, die Miene versteinert.


    »Wir brauchen einander«, fuhr Buch fort. »Falls Sie irgendwann Ihr Rückgrat wiederfinden – Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen.«


    


    Vierzig Minuten dauerte die Durchsuchung bereits. Brix und Madsen gingen durch die Unterkünfte der ranghöchsten Offiziere, sahen zu, wie die Teams Schreibtische, Spinde und Registraturschränke filzten. Sie hatten rein gar nichts gefunden.


    »Versuchen Sie nochmal, das Satellitentelefon zu erreichen«, ordnete Brix an.


    »Schon passiert«, erwiderte Madsen. »Vielleicht ist der Akku leer.«


    »Haben Sie auch die Tiefgeschosse durchsucht? Die Kellerräume? Die …«


    Sie gingen in die Eingangshalle.


    »Ganz schön groß«, sagte Madsen und bestaunte die elegante Decke und die geschwungene Treppe. »Mit den wenigen Leuten, die wir haben, dauert das zwei Tage.«


    »Ich möchte, dass jeder Quadratzentimeter durchsucht wird. Egal, wie lange es dauert. Irgendwas ist hier. Es muss einfach …«


    Er blieb stehen. Ein Mann kam die Treppe herab – blaue Uniform, rotes Haar, scharf geschnittenes, intelligentes Gesicht. Er war sichtlich wütend. General Arild hatte ein Handy am Ohr und sprach leise hinein.


    »Halt!«, sagte Arild mit einer so befehlsgewohnten Stimme, dass er sie kaum erheben musste. Er hatte den Anruf nur unterbrochen, nicht beendet.


    »Ich weiß, was Sie sagen werden«, sagte Brix. »Sparen Sie sich den Atem. Das ist eine offizielle polizeiliche Durchsuchung. Wir bleiben so lange hier wie nötig. Damit müssen Sie leben.«


    Arilds trübe Augen fixierten ihn. Er hielt ihm das Handy hin.


    »Für Sie.«


    Brix riss es ihm aus der Hand. Er wusste, wer dran war.


    »Was zum Teufel machst du da?«, kreischte Hedeby.


    »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.«


    »Pack deine Sachen zusammen und scher dich da raus. Das ist ein Befehl. Wie kannst du es wagen …?«


    Søgaard hatte sich zu Arild gesellt. Die beiden standen nebeneinander, mit verschränkten Armen und ruhiger, zuversichtlicher Miene.


    »Ich leite diesen Einsatz«, sagte Brix. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Wenn wir mit der Durchsuchung fertig sind, melde ich mich bei dir.«


    »Den Teufel wirst du tun. Ich habe mit dem Polizeipräsidenten gesprochen. Du hast keine Befugnis mehr. Also sieh zu, dass du da wegkommst.«


    Er nahm das Handy vom Ohr. Hörte sie leise fragen: »Lennart …?«


    Arild nahm es ihm aus der Hand.


    »Wenn Sie in fünf Minuten nicht verschwunden sind«, sagte er, »dann gnade Ihnen Gott.«


    Ein eisiges Lächeln, dann machte Arild auf dem Absatz kehrt und ging davon, Søgaard folgsam hinterdrein. Brix stand in der kalten Halle und konnte im ersten Moment keinen klaren Gedanken fassen. Er hatte in der Vergangenheit selbst Beamte suspendiert. Leicht war es nie. Sein Telefon klingelte.


    »Ja?«


    »Wir haben im Souterrain etwas gefunden. Sie müssen runterkommen.«


    


    Zwei Stockwerke unter der Offiziersmesse. Heizungsrohre, schwache Lampen, Kälte, Staub. Brix und Madsen zogen Latexhandschuhe an und gingen zu den Männern, die am Ende des Gangs zusammenstanden. Ein Umkleideraum. Reihen von Holztüren, die jetzt alle offen standen. Eine Beamtin von der Spurensicherung leuchtete mit einer Taschenlampe in einen Schrank in der Mitte. Der Kollege neben ihr griff hinein. Ein Handy mit einem blinkenden grünen Licht.


    »Es ist die Nummer«, sagte die Beamtin. »Diese SIM-Karte, von der aus der Anruf ausgelöst wurde, durch den Grüner umkam.«


    Auf dem Bord unter dem Telefon stand eine lange rote Blechkiste mit einem Messing-Vorhängeschloss. Brix zeigte darauf.


    »Sehen wir uns die mal an.«


    Die Frau entfernte das Schloss mit einem Bolzenschneider. Brix stellte sich vor die beiden, bückte sich und hob den Deckel mit seinen behandschuhten Händen ab. Jemand leuchtete hinein. Er nahm das zuoberst liegende Objekt heraus. Glitzerndes Metall. Hundemarken an einer Kette, alle in der Mitte durchgesägt, eine davon mit anhaftendem getrocknetem Blut. Brix richtete sich auf, schloss die Tür des Spindes und schaute auf den Namen.


    Søgaard.


    Er rief Ruth Hedeby an.


    »Hör mir ausnahmsweise einmal zu, ja?«, sagte er, als sie zu keifen anfing.


    


    Es war kein richtiges Dorf. Nur eine Ansammlung zerstörter Häuser innerhalb einer niedrigen Umfassungsmauer, die durch Gewalt und Wettereinflüsse weitgehend niedergerissen war. Ein paar Häuser aus Lehm und Ziegeln, alle nur noch zerbrochene Schalen. Ein etwa zehnjähriger Junge fütterte eine kleine Schar Ziegen außerhalb des einstigen Tors. Als der Land Rover auftauchte, rannte er davon. Lund stieg mit Strange aus. Der Fahrer nahm sein Sturmgewehr und hielt sich dicht bei ihnen. Das Dorf lag in einem langen, von dürren Feldern umgebenen Tal. Neben einem der Häuser stand ein ausgebrannter Pick-up. Die hässlichen schwarzen Schrammen in dem Blech konnten von einer Bombenexplosion herrühren. Auf der anderen Seite ein weißer Geländewagen mit einem Blaulicht auf dem Dach. Ein untersetzter Mann in einer blauen Polizeiuniform lehnte an der Seite und rauchte eine Zigarette. Zwei Männer in langen Gewändern und mit Turban saßen auf dem Rücksitz, jeder mit einem geschulterten Gewehr.


    »Salam alaikum«, sagte der Soldat und ging auf sie zu.


    Der Polizist warf seine Zigarette auf den Boden, trat sie aus, sah ihnen in die Augen und schüttelte ihnen die Hand, Lund zuletzt. Er sagte kein Wort, nahm nur sein Gewehr aus dem Wagen und führte sie zu dem Haus. Die beiden Männer bildeten die Nachhut. Strange hatte die Akte. Es war schwer, deren Inhalt mit der Ruine in Verbindung zu bringen, die der Polizist ihnen zeigte. Die Vorderseite war von dem Selbstmordanschlag rußgeschwärzt. Durch die Fenster, die keine Scheiben mehr hatten, konnte die Winterkälte ungehindert eindringen. Die Möbel waren zum größten Teil verschwunden. Übrig waren nur ein paar kaputte Stühle und ein winziger Tisch im Wohnzimmer. Strange stieg als Erster die Treppe hinauf.


    »Der Untersuchung zufolge haben Rabens Männer die Familie hier heraufgebracht.«


    Drei Räume, nur einer etwas größer. Auch hier kaputtes Mobiliar. Ein verdreckter Kochtopf. Auf dem Boden Glasscherben und Patronenhülsen. Sie hob eine auf. Strange trat zu ihr und sah sie sich an.


    »Das ist eine 5.56er«, sagte er. »M-95, dänische Armee. Hier sind wir richtig.«


    Lund ging in den kleinen Raum nebenan. Trat eine alte Truhe auf. Rüttelte an zersplitterten Türen. Das Haus sah aus, als sei ein tödlicher Wirbelsturm hindurchgefegt. Wieder hinunter. Ein großer Kamin, rußig und feucht. Ein wackeliger Küchentisch.


    »Die Soldaten haben hier drin in Schichten geschlafen«, las Strange von den Unterlagen ab.


    Eine einzelne Matratze. Sie hob sie hoch, musterte sie. Keine Spur von Blut. Daneben der Vorraum, hinter einer aus den Angeln gehobenen Tür.


    »Wurde hier die Familie getötet?«, fragte Lund.


    »Laut Raben ja«, sagte Strange. »Er hat ausgesagt, die Leichen seien in einen Nebenraum gelegt worden.«


    Er holte eine Taschenlampe hervor, öffnete eine weitere ramponierte Tür. Noch ein leerer Raum.


    »Die haben sich also nicht ins Freie gewagt?«


    Strange schüttelte den Kopf.


    »Nicht, wenn Taliban in der Nähe waren. Natürlich nicht.«


    »Aber hier ist nichts! Nur ein paar Patronenhülsen. Kein Blut. Keine Reste von Essensrationen. Man würde …« Es fühlte sich so falsch an. »Man würde doch nie glauben, dass hier jemand gewohnt hat.« Sie zog einen zerschlissenen, schmutzigen Vorhang auf und schaute in die öde, dürre Landschaft hinaus. »Oder gestorben ist.«


    Der Fahrer wurde unruhig.


    »Sind wir jetzt fertig hier?«, fragte er.


    »Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Lund. »Ich will mit dem Polizisten reden. Können Sie dolmetschen?«


    Sie gingen in den großen Raum zurück. Der Polizist saß auf einem Stuhl, seine zwei Begleiter standen wie Leibwächter neben ihm. Alle drei rauchten. Der Mann in der blauen Uniform wirkte mürrisch und gelangweilt.


    »Wer hat hier gewohnt?«, fragte Lund und wartete auf die Übersetzung.


    »Eine fünfköpfige Familie. Manche haben den Vater für einen Drogenboss gehalten, der den Taliban Geld gegeben hat«, sagte der Soldat schließlich.


    »Glaubt er, dass sie von dänischen Soldaten getötet wurden?«


    Der Polizist gähnte, stand auf, staubte seine Mütze ab, nahm sein Gewehr. Sagte etwas ganz langsam.


    »Nein«, übersetzte der Soldat. »Er sagt, von der Familie hat man keine Spur gefunden.«


    Lund ließ den Mann nicht aus den Augen.


    »Sie sind also einfach verschwunden?«


    »Das kommt vor«, sagte der Soldat.


    Auf dem Boden lag etwas, das wie ein großes hölzernes Paddel aussah. Lund hob es auf.


    »Was ist das?«


    Der Polizist machte eine Geste, die »essen« bedeuten sollte, und sagte etwas.


    »Das ist für Brot«, sagte der Soldat. »Die Familie hat eine Bäckerei betrieben.«


    »Und außerdem Drogen für die Taliban verkauft?«, fragte Lund.


    »Das kommt vor.«


    »Wo ist der Backofen?«


    Eine umständliche Erklärung auf Paschtunisch.


    »Er sagt, alles ist zerstört worden.«


    »Dann soll er uns zeigen, wo der Ofen gestanden hat.«


    »Lund«, sagte Strange leise.


    »Was ist?«


    »Wir sind hier nicht willkommen. Wir müssen weiter.«


    Es gab einen Garten hinter dem Haus, in dem ein paar niedrige Gebäude standen.


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie.


    


    Buch saß an seinem Schreibtisch, sah zu, wie die Kartons hinausgetragen wurden, und hörte Plough zu, der ihm wegen der Szene in der Ryvangen-Kapelle in den Ohren lag.


    »Thomas …«, begann Plough. Er redete ihn inzwischen immer mit dem Vornamen an. »Was könnten Sie im besten Fall erreichen?«


    »Rossing ist kein Dummkopf«, sagte Buch. »Er weiß, dass er womöglich als Nächster auf Eriksens Abschussliste steht. Ich hab ihm eine Chance gegeben. Er hat sie nicht genutzt. Ich hab privat ein paar Anwälte hinzugezogen, mit denen ich unsere Optionen besprechen will. Ich möchte, dass Sie sich mit ihnen zusammensetzen –«


    »Wir haben wirklich andere Sorgen!«, sagte Plough.


    »Nämlich welche?«


    »Lunds Ermittlungen in Afghanistan.«


    »Na und?«, erwiderte Buch und schüttelte den Kopf. »Wenn sie sich das unbedingt antun will –«


    »Sie hat ohne Genehmigung die militärische Zone verlassen.«


    »Dann besorgen Sie ihr doch eine.«


    »Sie haben keine Ahnung, wie das läuft. Afghanistan ist eine Nato-Operation. Es gibt internationale Regeln. Wir haben dagegen verstoßen. Der Führungsstab ist außer sich. Die Briten sind stocksauer –«


    »Sind sie doch immer.«


    Karina klopfte an die Tür. Sie kleidete sich in letzter Zeit immer einfacher, als seien auch ihre Tage gezählt. Rote Bluse, enge Jeans.


    »Ich hab draußen den Verteidigungsminister«, sagte sie, offenbar völlig überrascht. »Er möchte Sie unter vier Augen sprechen. Soll ich …?«


    Buch klatschte in die Hände und sprang auf. Rossing kam herein und wartete, bis Karina und Plough gegangen waren.


    »Wenn Sie wegen irgendeiner albernen Genehmigung für die Polizei in Helmand kommen, vergessen Sie’s«, sagte Buch.


    »Nein«, antwortete Rossing mit einem schiefen Lächeln. »Ich rate nicht mehr, was Sie dort als Nächstes im Schilde führen.«


    »Was kann ich dann für Sie tun?«


    Rossing setzte sich ans Fenster. Er wirkte verändert. Wie nach einer Niederlage.


    »Ich war immer loyal gegenüber Grue Eriksen. Warum auch nicht?«


    »Gratuliere.«


    Rossing musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    »Manchmal hat das bedeutet, dass ich Kompromisse machen musste. In taktischen oder auch in grundsätzlichen Fragen. So ist das in der Politik.«


    »Meiner Meinung nach war das ein Kompromiss.«


    »Erst eine Woche im Amt, und schon wollen Sie mich belehren?« Es klang eher betrübt als zornig, dachte Buch, und das überraschte ihn. »Leicht ist es nie. Und auch nicht einfach. Als wir diese Geschichte gehört haben, von den getöteten Zivilisten …«


    Rossing schaute aus dem Fenster.


    »Es war allerhand los. Wir brauchten mehr Geld. Mehr Soldaten.« Er wirkte müde, erschöpft. »Eine Entscheidung wirkt sich immer auch auf eine andere aus. Man stößt hier einen Dominostein um. Woanders fällt ein zweiter um, und dann eine ganze Reihe. Der Ministerpräsident und ich haben uns darauf geeinigt, die Untersuchung wegen der überzähligen Hand aufzuschieben. Ich hatte keine Ahnung, wohin die führen konnte.«


    Er beugte sich vor und sah Buch in die Augen.


    »Wenn ich auch nur einen Moment lang gedacht hätte … Der arme Monberg. Die vielen Morde.«


    Buch setzte sich neben ihn, sah ihn stumm an.


    »Vielleicht hätten ein paar Alarmglocken läuten müssen«, murmelte Rossing. »Ich bin nicht stolz –«


    »Was für Alarmglocken?«


    »Die Ärzte, die sich die Hand angesehen haben, fanden mehrere Unstimmigkeiten. Uns überzeugte das nicht. Vom militärischen Geheimdienst erfuhren wir, dass unter den Opfern keine Zivilisten waren.«


    »Rossing. Sie sind der Verteidigungsminister. Wenn überhaupt jemand, dann können Sie die Wahrheit herausfinden …«


    Rossing legte den Kopf in den Nacken und ließ ein langes, herzliches Lachen hören.


    »O Gott. Sie sind manchmal ein solcher Kindskopf. Meinen Sie, ich weiß alles? Stellen Sie sich auch nur für einen Moment vor, dass die mich über jedes Detail unterrichten? Oder dass sie es selbst hören wollen? Hier ist der Krieg. Da ist die Regierung –«


    »Was für Unstimmigkeiten?«


    Rossing hatte das Gesicht wieder dem Fenster zugewandt, als wollte er nicht, dass irgendjemand Zeuge wurde. Er griff in sein Jackett, holte ein paar Papiere heraus und las von ihnen ab.


    »Da war eine hennarote Tätowierung drauf«, sagte er und reichte Buch das Blatt.


    Buch schaute es sich an. Es war ein Foto von einer abgetrennten Hand. Die Handfläche trug ein kreisförmiges braunes Tattoo.


    »Wir haben Experten befragt«, fuhr Rossing fort. »Die sagen, das sei typisch für das Volk der Hazara. Die hassen die Taliban und fürchten sie, und das nicht ohne Grund.« Er zeigte auf den Zeigefinger, an dem ein heller Metallstreifen zu sehen war. »Das ist ein Goldring. Die Taliban tragen kein Gold. Das ist eine Frauenhand. Es kann also unmöglich die eines Selbstmordattentäters sein.«


    Buch konnte eine Zeitlang keinen klaren Gedanken fassen. Dann wagte er es, die Frage zu stellen.


    »Hat der Ministerpräsident davon gewusst?«


    Flemming Rossing schloss die Augen.


    »Darüber gibt es nichts Schriftliches.«


    »Aber er hat’s gewusst?«


    Ein kurzes Lachen.


    »Sind Sie da noch nicht dahintergekommen? Gert weiß Sachen, die ihm nie jemand gesagt hat. Man erweist ihm Gefälligkeiten, um die er nie gebeten hat. Deswegen ist er Ministerpräsident. Der Mann, der das Sagen hat. Der eine, dem wir alle verpflichtet sind.«


    Rossing sah ihn aufmerksam an. »Sogar Sie, obwohl Sie es nicht wissen.«


    »Warum sagen Sie mir das von der Hand?«, fragte Buch.


    »Das ist doch das, was Sie wollten, oder?«


    »Aber warum? Warum jetzt?«


    »Armer Buch«, sagte Rossing.


    »Sie spüren das Erdbeben nicht kommen, oder?«


    Er tippte auf die Papiere. »Ich gehe jetzt. Die sind für Sie. Tun Sie damit, was Sie für richtig halten.«


    Buch dachte noch fast fünf Minuten darüber nach, nachdem Rossing gegangen war, dann rief er Plough und Karina herein, bat sie, sich vor seinen Schreibtisch zu setzen. Die Umzugsleute mussten so lange draußen bleiben.


    »Was gibt’s?«, fragte Plough argwöhnisch.


    »Eine strategische Änderung.« Buch gab ihnen die Unterlagen über die Hand.


    »Rossings Miene hat mir überhaupt nicht gefallen«, sagte der Beamte. »Wollen Sie mir zu verstehen geben, dass Sie jetzt gemeinsame Sache gegen Eriksen machen?«


    »Lesen Sie, was er mir gegeben hat«, verlangte Buch und wartete, bis sie beide das Foto mit der Tätowierung angesehen und den Bericht dazu gelesen hatten.


    »Wieso vertrauen Sie ihm?«, fragte Karina. »Nach all den Lügen und den vielen Tricks, die er angewandt hat? Wieso sollte er auf einmal ein schlechtes Gewissen haben?«


    »Das hat nichts mit Gewissen zu tun«, erwiderte Buch. »Er hat Angst. Er benutzt mich, um Grue Eriksen zu warnen. Ich werde mit Krabbe sprechen. Sehen Sie zu, dass Sie irgendwas von Lund bekommen. Außerdem müssen wir versuchen, etwas vom PET zu erfahren. Die Polizei …«


    Plough rutschte auf seinem Stuhl herum.


    »Nun?«, fragte Buch.


    »Erik König ist Knall auf Fall entlassen worden, auf Anweisung aus dem Büro des Ministerpräsidenten.«


    »Aber ich bin immer noch der Justizminister! Eine solche Entlassung fällt in meine Zuständigkeit.«


    »Und Eriksen ist der Ministerpräsident. Das ist gelaufen. König ist weg. Ich habe ihn gefragt, warum, und er wollte es mir nicht sagen. Der Nachfolger wird morgen bekanntgegeben. Ich finde das ziemlich besorgniserregend.«


    


    Brix setzte Søgaard in einen Vernehmungsraum mit Madsen. Keine Majorsuniform mehr. Nur ein einfaches Militärhemd, das Barett auf dem Tisch. Aber er wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert.


    »Das ist lächerlich«, sagte Søgaard. »Das hab ich Ihnen schon tausendmal gesagt. Diesen Spind hab ich seit Monaten nicht benutzt. Es ist der pure Zufall, dass da immer noch mein Name draufsteht.«


    »Zufall?«


    »Genau.«


    »Dann hab ich noch einen.«


    Madsen stand am Fenster und schaute auf den Mann am Tisch hinab. »Das Handy, das wir da drin gefunden haben, wurde bei der Ermordung Grüners benutzt.«


    Søgaard zuckte die Schultern.


    »Wenn Sie das sagen. Mir gehört es nicht.«


    Brix wurde das Spiel langweilig. Er öffnete die Mappe, die gerade von der Kriminaltechnik gekommen war. Fotos von den zersägten Hundemarken aus Søgaards Spind. »Sehen Sie sich die mal an und sagen Sie mir, dass sie ein Zufall sind. Das Labor hat die Hälften alle untersucht.«


    Søgaard sah sich die Fotos an und schwieg.


    »Jede einzelne passte jeweils zu einer der Hälften, die bei den Opfern gefunden wurden«, sagte Brix und breitete die fünf Fotos aus. Blutiges Metall und Kettchen.


    »Das rückt Sie in unmittelbare Nähe des Verbrechens, Søgaard. Es wird Zeit, dass Sie uns ein paar Antworten liefern.«


    »Zum Beispiel?«


    Er sah sich die Fotos kaum an.


    »Die Dinger hab ich noch nie gesehen. Keine Ahnung, wie die da hingekommen sind.«


    Brix warf einen Beweisbeutel auf den Tisch und fragte: »Und was ist das?«


    Søgaard lockerte seine schwarze Krawatte, nahm den Beutel und warf ihn auf den Tisch.


    »Ein Schlüssel. Den hab ich noch nie gesehen.«


    »Ich lege Ihnen alle fünf Morde zur Last«, sagte Brix.


    »Dann machen Sie einen großen Fehler.«


    »Sie haben gesagt, sie hätten Anne Dragsholm nicht gekannt. Das war gelogen. Sie wussten, dass sie den alten Fall neu aufrollen wollte.«


    »Mein Gott, ist das öde …«


    »Sie werden unter Anklage gestellt«, wiederholte Brix. »Bis zur Untersuchung kommen Sie in Einzelhaft. Mit der Armee dürfen Sie erst wieder sprechen, wenn wir das für richtig halten.«


    Er schob die Fotos zusammen und wandte sich an Madsen. »Schaffen Sie ihn raus.«


    »Moment.«


    Søgaard wirkte nicht mehr ganz so überheblich.


    »Also gut, ich hab diese Dragsholm gesprochen. Sie hat mich in Ryvangen angerufen und kategorisch verlangt, dass wir uns treffen. Eine dumme Kuh mit großer Klappe, die sich einfach nicht abwimmeln ließ. Ich hab ihr gesagt, dass Rabens Story von A bis Z erlogen ist. Sie hat mir nicht geglaubt. Also hab ich sie zum Teufel geschickt.«


    Er nahm sein Barett. »Ende der Geschichte.«


    »Sie haben gelogen«, wiederholte Madsen.


    »Ich wollte da nicht hineingezogen werden. Warum sollte ich meine eigenen Männer umbringen?«


    Brix spielte mit den Fotos und hörte zu.


    »Und wenn ich es getan hätte«, fuhr Søgaard fort, »glauben Sie wirklich, ich wäre dann so blöd, das belastende Telefon eingeschaltet in einem Spind mit meinem Namen liegenzulassen?«


    »Warten wir ab, was der Richter dazu sagt, ja?«, sagte Brix.


    »Nein!« Søgaard bekam es mit der Angst. »Das ist alles falsch. Die Dragsholm war uns egal. Rabens Geschichte war absoluter Schwachsinn.«


    »Uns?«, fragte Brix. »Sie meinen Ihnen und Jarnvig?«


    »Nein. Der Oberst ist manchmal neugieriger, als gut für ihn ist. Ich wollte ihn nicht damit konfrontieren.«


    »Wer dann?«


    »Said Bilal. Er war meine Nummer zwei, als Jarnvig in Kabul war. Er hat die Protokolle über den gesamten Funkverkehr geführt, als die Untersuchung gelaufen ist.«


    Søgaard tippte auf den Tisch. »Er kann alles bestätigen, was ich sage.«


    Brix nahm einen Stift und einen Notizblock und schrieb etwas auf.


    »Wie hat Bilal reagiert, als Dragsholm anfing, mit Dreck zu werfen?«


    »Er war stinksauer. Man hätte denken können, es wäre was Persönliches. Bilal ist Muslim, aber vor allem ist er Däne. Er hasst diese Fanatiker mehr als jeder andere. Ein guter Mann. Beim Führungsstab ist er beliebt. Vor allem bei Arild. Er war derjenige, der Raben mit Jarnvig gesehen und Arild davon erzählt hat. Ich nehme an …« Søgaard zeigte ein sarkastisches Lächeln. »Ein dunkles Gesicht macht sich heutzutage gut auf Rekrutierungsplakaten.«


    »Hat Bilal Zugang zu diesen Spinden im Keller?«


    »Vergessen Sie’s. Der ist schon mit seinen eigenen Aufgaben überfordert.«


    »Hat er Zugang?«


    Eine Erinnerung von irgendwoher. Søgaard kratzte sich am Kopf.


    »Vor ungefähr einer Woche hat er was gesagt – dass wir da nicht runterdürfen. Die Decke wär nicht mehr sicher oder so. Könnte runterkommen.«


    »Davon hat uns keiner was gesagt, als wir da unten waren«, sagte Madsen.


    Søgaard nahm sein Barett vom Tisch und bearbeitete es nervös mit den Fäusten.


    »Ich habe niemanden umgebracht«, sagte er. »Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie mir das anhängen wollen.«


    


    Die Anwältin war wieder da. Sie hatte mit Arild gesprochen, so viel war klar.


    »Also«, sagte sie, als sie durchs Präsidium zu dem Auto gingen, das sie zum Krankenhaus zurückbringen sollte, »dann sind wir uns einig? Sie ziehen Ihre Aussage über den Offizier und die zivilen Opfer zurück?«


    Drei Polizisten waren bei ihnen. Kräftige Männer. Der eine stieß Raben gegen die Brust, als er nicht schnell genug ging. Raben stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. Die Anwältin wurde wütend.


    »Sie haben diesen Mann gestern angeschossen«, schrie sie den Polizisten an. »Jetzt schubsen Sie ihn nicht auch noch herum.«


    »Wir begleiten ihn bis zum Krankenhaus«, sagte der Beamte. »Sobald er so weit wiederhergestellt ist, dass die ihn entlassen, kommt er wieder hinter Gitter.«


    Sie kamen durch den Ermittlungsraum. An der Wand Fotos. Blutige Leichen. Waffen. Erkennungsmarken. Raben betrachtete sie, dann schaute er die drei Polizisten an. Träge Männer, die der Meinung waren, es genüge, ein harter Bursche zu sein. Vor den Fotos standen mehrere Polizisten zusammen. Die Anwältin, eine intelligente, wache Frau, dachte er, eine, die keine Gelegenheit ausließ, sagte ihm, er solle einen Moment warten, und ging hinüber, um mit ihnen zu sprechen. Raben sah die Polizisten an und lächelte. Dann hielt er sich den Arm, den in der Schlinge, und verzog das Gesicht.


    »Angeschossen zu werden ist kein Spaß. Mir ist das in zwei Jahren zweimal passiert. Ich muss ein Pechvogel sein.«


    »Ja, irgendeinen Grund muss das haben«, murmelte der, der ihn geschubst hatte.


    Raben lächelte nur. Die Anwältin kam zurück. Auch sie schien zufrieden.


    »Wir haben morgen keinen Termin beim Richter.« Sie sah die Männer an, die bei ihm standen. »Ich werde beantragen, dass er in einem sicheren Zimmer im Krankenhaus untergebracht wird. Bis wir vor Gericht gehen –«


    »Woran hängt es?«, fragte er.


    »Die glauben, sie haben ihren Mann. Major Søgaard ist festgenommen worden und soll unter Anklage gestellt werden. Sie haben in seinem Spind belastendes Material gefunden.«


    »Was? Søgaard? Das gibt’s doch nicht!«


    Diese Reaktion gefiel ihr nicht.


    »Ihnen kann man’s aber auch nie recht machen. Sie erzählen doch die ganze Zeit, dass jemand aus der Armee beteiligt war.«


    »Aber nicht Søgaard! Er ist nicht Perk. Er konnte nicht …«


    Der große Polizist sagte: »Können wir jetzt gehen?«


    Dann schob er Raben zum Ausgang. Sie nahmen den langen Weg nach draußen. Durch die schwarzen Marmorflure und zu der hohen Treppe, die zum Vordereingang hinunterführte.


    »Ich kann Sie nicht zum Krankenhaus begleiten«, sagte die Anwältin und sah die Polizisten an. »Sie dürfen ihn nicht vernehmen, wenn ich nicht anwesend bin. Ist das klar?«


    Keine Antwort.


    Er humpelte wieder, nahm jede Treppenstufe einzeln.


    »Søgaard vertuscht vielleicht etwas, aber er ist kein Mörder«, fuhr Raben fort.


    »Halten Sie einfach den Mund und gehen Sie weiter«, sagte der erste Polizist. »Sie nerven.«


    »Er ist verletzt«, schrie ihn die Anwältin an.


    »Er ist ein Stück Scheiße, und er scheucht uns die ganze Zeit herum –«


    »Søgaard ist nicht Ihr Mann!«


    »Ach ja?« Der Polizist verschränkte die Arme und blieb auf der Treppe stehen. »Wir haben die andere Hälfte der Hundemarken in seinem Spind gefunden. Wie erklären Sie das, Klugscheißer? Also jetzt, weiter, los.«


    Ein ganz leichter Stoß, und Raben wäre gestürzt, wenn der Polizist ihn nicht am Arm festgehalten hätte.


    Sie waren auf einem Absatz angelangt. Vor ihnen noch eine Treppenflucht.


    »Meine Frau und mein Sohn sind in der Kaserne«, schrie Raben ihn an. »Das ist wichtig –«


    »Sie gehen mir allmählich wirklich auf den Sack …«


    Raben brüllte herum. Der zweite Polizist sagte, er solle sich beruhigen, und stieß ihn in den Rücken. Die Anwältin rief wieder etwas. Raben kippte in seinem blauen Häftlingsanzug auf schwachen Beinen nach vorn, ruderte mit einem Arm, bekam den anderen nicht aus der Schlinge, fiel die ganze Treppe hinunter.


    »Scheiße«, sagte der große Polizist, als er bei ihm angelangt war. Er hielt Rabens Kopf, fühlte ihm den Puls. »Jetzt muss er wirklich ins Krankenhaus.«


    


    Die Kaserne in der Nacht. Still und verlassen, nachdem das letzte Truppenkontingent nach Helmand aufgebrochen war. Louise Raben hatte fast den ganzen Abend versucht, Kontakt mit ihrem Vater zu bekommen. Jetzt war auch Søgaard weg. Die Kaserne schien führerlos. Sie ging durch die leeren Büros, auf der Suche nach jemandem, mit dem sie reden, dem sie Fragen stellen konnte. Schließlich fand sie Said Bilal in der Waffenkammer, wo er ein Gewehr reinigte. Er schaute nicht auf, als sie hereinkam. Lächelte nicht. Reagierte nicht.


    »Bilal«, sagte sie. »Was zum Teufel geht hier vor? Die Militärpolizei will mir immer noch nicht sagen, wann sie meinen Vater freilassen.«


    Er hielt die Waffe in den Armen, streichelte den geölten Lauf. Sah Louise böse an, schwieg.


    »Was hat überhaupt die Polizei hier gewollt?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht.« Er zuckte die Schultern. »Jetzt ist auch der Letzte weg. Sie haben Søgaard mitgenommen.«


    Sie hockte sich neben ihn und versuchte, in sein mürrisches Gesicht zu sehen.


    »Mein Vater ist dahintergekommen, dass jemand während Jens’ Einsatz die Funksprüche unterschlagen hat. Dass er sie dem Militärgericht vorenthalten hat.«


    Er wandte sich wieder dem Gewehr zu, nahm das Magazin heraus, überprüfte es in dem schwachen Licht.


    »Wer hätte denn so was getan?«, fragte sie. »Das müsste doch ein Soldat von hier sein. Jemand, der bei der Einheit gedient hat.«


    Er stand auf und visierte über Kimme und Korn.


    »Ist Ihnen das egal, Bilal? Sehen Sie nicht, wie wichtig das ist? Das zeigt doch, dass Jens recht hatte. Irgendjemand hat ihn reingelegt –«


    »Das ist Krieg!«, schrie Bilal, und seine dunklen Augen waren so voller Wut, dass sie Angst bekam. »Sie waren nie dort. Sie wissen nicht, wie das ist.«


    »Sagen Sie das nicht«, sagte Louise Raben leise. »Ich hab gesehen, was der Krieg anrichtet. Jemand hat meinen Mann reingelegt –«


    »Es hat keine Funksprüche gegeben. Niemand hat irgendwas vertuscht. Raben war ein skrupelloser Typ. Dass er andere mit ins Verderben gerissen hat, ist ein Skandal.« Er sah ihr böse ins Gesicht. »Um ihn selbst wär’s nicht schade.«


    Louise ließ sich nicht einschüchtern.


    »Mein Vater sieht das inzwischen anders. Er hat Beweise. Vielleicht hat derselbe Mann diese Sachen in Søgaards Spind gelegt –«


    Bilal fluchte. Das hatte sie bei ihm noch nie erlebt. Er legte das Gewehr auf den Tisch, stand auf und ging zu den Waffenkisten.


    »Wenn die diese Sachen gefunden haben, muss Søgaard sie reingetan haben«, sagte er. »Wer denn sonst? Er ist ein Idiot. Ich habe allen gesagt, dass sie nicht in den Keller gehen sollen. Die Decke ist einsturzgefährdet –«


    »Wer war vor zwei Jahren für die Funksprüche verantwortlich, Bilal?«


    Er hatte jetzt ein anderes Gewehr in den Händen. Er hielt es so, wie es alle machten. Als sei die Waffe ein Teil von ihm.


    »Sie sind Krankenschwester. Beschränken Sie sich auf das, wofür Sie bezahlt werden.«


    »Ich bin Rabens Frau! Die Tochter Ihres Kommandanten. Die zwei Männer, die mir am meisten bedeuten, stecken wegen dieser Geschichte in Schwierigkeiten –«


    »Es gibt eine Computerliste!«, schrie er. »Einfach nur eine Liste aller Funksprüche. Das ist alles.«


    Sie wollte sich damit nicht zufriedengeben.


    »Nehmen wir an, jemand ist dahintergekommen, wie man Funksprüche löschen kann. Das hätte Søgaard doch zum Beispiel tun können. Er hatte das Kommando. Wer sonst?«


    Er nahm das Magazin aus der Waffe, schaute hinein, fuhr mit dem Finger über den Verschluss, schob es wieder hinein.


    »Ich kann darüber nicht mehr reden«, sagte Bilal. »Das ist Sache der Armee. Nicht Ihre.«


    »Rufen Sie diesen Dreckskerl Arild an! Kriegen Sie raus, wer meinen Vater wegen der Sache auf dem Kadettenball verpfiffen hat.«


    Er starrte sie an.


    »Was?«


    »Mein Gott, sind Sie schwer von Begriff! Kaum hat mein Vater angefangen nachzuforschen, lässt ihn jemand verhaften. Warum? Weil er nachgeforscht hat. Wenn wir rauskriegen, wer …«


    Er stellte sich vor sie hin, das junge, fremdländische Gesicht ausdruckslos.


    »Rufen Sie an«, beharrte sie. »Sagen Sie es auch der Polizei. Die müssen das wissen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie’s nicht tun, mach ich es …«


    Langsam zog Bilal sein Handy aus der Tasche. Er ließ die Finger über die Tasten gleiten. Aber er wählte nicht.


    »Ich warte …«, setzte sie an.


    Er sah sich in dem leeren Raum um und steckte sein Handy wieder ein.


    Er streckte den Arm aus, packte sie um den Hals und drückte zu.


    


    Der Fahrer sah zu, wie Lund die zertrümmerten Tische in dem Backhaus beiseiteräumte. Er wurde immer ungeduldiger.


    »Ich habe mit der Basis gesprochen«, sagte er. »Die wollen, dass wir sofort von hier verschwinden.«


    Sie hatte sich Splitter eingezogen. Sich mehrmals geschnitten. Und nichts gefunden. Strange lehnte an der Tür, die Arme verschränkt, schweigend.


    »Ich will diesen Backofen sehen«, sagte sie. »Wo ist er?«


    Der afghanische Polizist rief etwas aus dem Raum nebenan. Er hatte einen zweiten Kamin voller Ruß und verbrannter Scheite gefunden. Lund sah hinüber.


    »Das ist kein Backofen«, sagte sie. Sie sah den Mann an und sagte: »Ofen«.


    »Auch das noch!«, murmelte Strange. Ein Trillern. Das Satellitentelefon in seiner Tasche. Der Afghane riss verzweifelt die Arme hoch. Er sagte etwas, was sie nicht verstand, aber der Tonfall war unmissverständlich. Lund ging in den ersten Raum zurück. Am einen Ende war ein Holzhaufen aufgeschichtet worden. Sie fing an, ihn abzutragen, als einer der Afghanen den Strahl seiner Taschenlampe auf das Holz richtete. Ein Haufen zertrümmerter Ziegel und Steine kam zum Vorschein. Es sah aus, als seien sie aufgeschichtet worden, um etwas zu verstecken. Der Afghane und der Soldat standen hinter ihr.


    »Okay«, sagte sie. »Wir müssen den ganzen Schutt wegräumen und schauen, was dahinter ist.«


    Die beiden begannen, sich auf Paschtunisch zu unterhalten. Der Afghane tippte sich an den Kopf.


    »Er hält Sie für verrückt«, sagte der Soldat. »Und ich bin ganz seiner Meinung.«


    »Was hier passiert ist, hat dazu geführt, dass eine ganze Familie ermordet wurde!«, schrie sie die Männer an.


    »Das wissen wir nicht, Lund«, sagte Strange, nachdem er aufgelegt hatte.


    »Und ob wir das wissen!« Sie zeigte auf den Afghanen, was diesem gar nicht gefiel. »Wenn Sie irgendetwas darüber wissen, sagen Sie es mir jetzt. Eine ganze Familie, um Himmels willen! Mutter, Vater und drei Kinder.«


    Der Soldat dolmetschte wieder. Der Polizist wirkte gelangweilt.


    »Ich muss wissen, was mit ihnen passiert ist!«, schrie Lund.


    Zu ihrer Überraschung fing der kräftige bärtige Polizist an zu lachen. Er sagte etwas zu dem Soldaten.


    »Hier sterben jeden Tag Familien, falls Sie das noch nicht gemerkt haben«, übersetzte er. »Seit wann kümmert euch das?«


    Der Afghane sah sie feindselig an und zündete sich eine Zigarette an. Lund schüttelte den Kopf, ungläubig, außer sich.


    »Was wollen Sie denn damit sagen? Hey. Hey!«


    Sie trat zu ihm und packte ihn am Arm. Keine gute Idee. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass eine Frau so etwas tat, und er legte die Hand auf sein Gewehr. Ihr war das egal.


    »Hey! Sie!«, schrie sie. »Wenn Menschen umgebracht werden, spielt das immer eine Rolle, sogar hier. Was ist denn los mit Ihnen? Ist Ihnen das alles egal, oder was?«


    Sie starrte den Soldaten an.


    »Übersetzen Sie das, verdammt.«


    Er sagte etwas. Sie war sich nicht sicher, ob es stimmte.


    »Sagen Sie mir, was passiert ist«, sagte Lund und klopfte mit der flachen Hand auf seine blaue Uniformbrust. »Oder ist diese Uniform auch nur so ein großer dicker Witz wie Sie? Was ist mit den Leichen passiert? Sie sind der Vertreter des Gesetzes. Sie müssen doch etwas gesehen, etwas gehört haben.«


    Er war ganz still und sah ihr gerade in die Augen. Kein angenehmer Blick.


    »Hat irgendjemand sie beerdigt? Verbrannt? Irgendwo anders hingebracht?«


    Der Soldat übersetzte das nicht.


    »Ihnen ist das egal, stimmt’s?«, schrie Lund. »Scheißegal. Kein Wunder, dass sie tot sind …«


    Er ging auf sie los. Schob sie mit seinem dicken Bauch weg. Das machte sie noch wütender. Strange ging sofort dazwischen. Mit ausgestrecktem Arm hielt er den Mann in Blau zurück. Er sagte etwas auf Paschtunisch zu dem Polizisten, dann auf Dänisch zu ihr. »Ganz ruhig, Lund. Das ist ihr Land. Nicht unseres.«


    »Wir sind hierhergekommen, Strange! Wenn wir diese Familie umgebracht haben, sind wir verantwortlich –«


    »Wir haben alles durchsucht. Es gibt keinen Backofen. Keine Leichen. Keinen Hinweis auf irgendetwas.«


    »Es ist aber –«


    Strange hielt ihr das Telefon hin.


    »Brix. Er will mit dir reden. Er glaubt, er hat den Mann.«


    Lund nahm das Satellitentelefon, ging hinaus, hörte, wie die beiden den dicken afghanischen Polizisten zu beruhigen versuchten.


    »Ich möchte, dass Sie jetzt in die Maschine steigen«, sagte Brix. »Das Verteidigungsministerium und die Armee machen uns die Hölle heiß.«


    »Warum, was gibt’s?«


    »Es sieht so aus, als ob es Said Bilal gewesen ist.«


    Sie sah auf den mit Trümmern übersäten Hof, das zerstörte Haus. Hier war eine Familie gestorben. Irgendwie wusste sie das. Sie hörte noch ihre Schreie.


    »Bilal hat gewusst, dass Dragsholm den Fall neu aufrollen wollte«, fuhr Brix fort. »Wir haben die anderen Hälften der Hundemarken in der Kaserne gefunden. Er hat versucht, es Søgaard in die Schuhe zu schieben.«


    »In der Kaserne? Warum sollte Bilal dort Sachen verstecken? Er ist nicht Perk –«


    »Bilal ist verschwunden. Möglicherweise ist Louise Raben bei ihm. Sehen Sie zu, dass Sie das verdammte Flugzeug erwischen, ja?«


    Er hatte aufgelegt. Lund versuchte sich den jungen Soldaten vorzustellen. Er wirkte so unterwürfig. Ein Gefolgsmann. Kein Anführer. Der Fahrer packte sie am Arm.


    »Jetzt fahren wir aber wirklich«, sagte er.


    


    Buch hatte im Büro des Ministerpräsidenten angerufen und eine weitere Unterredung verlangt. Zu seiner Überraschung bekam er sie. Eriksen saß in der Mitte, Kahn zu seiner Linken. Buch setzte sich ihnen gegenüber. Rossing kam herein und steuerte auf den Stuhl neben ihm zu. Der Ministerpräsident wartete ab, bis sein Verteidigungsminister Platz genommen hatte. Ein langer, kalter Blick.


    »Es gibt viel zu besprechen«, begann Buch, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er hatte seinen besten Anzug, ein sauberes blaues Hemd und eine dunkle Krawatte hervorgekramt. Sein Haar war ordentlich gekämmt. Sein Bart gestutzt. Auf all dem hatte Karina bestanden. »Wie Sie vielleicht wissen, hat die Ermittlung in Afghanistan bisher kaum Licht in die Angelegenheit gebracht. Das ändert aber nichts. Wir haben den Skandal am Hals. Ein Fleck auf der Geschichte dieser Partei und unserer Regierung.«


    »Immer dieselbe Leier«, warf Kahn ein. »War’s das? Die Polizei hat nichts gefunden?«


    »Noch nicht. Aber wenn ich fortfahren dürfte –«


    »Sie haben einen persönlichen Angriff auf die Integrität des Ministerpräsidenten gestartet«, unterbrach ihn Kahn. »Ich habe keine Lust, mir Ihr Gerede weiter anzuhören.«


    »Wozu sind wir dann hier?«, fragte Buch lachend. »Wenn nicht dazu, über die Fakten zu reden?«


    Grue Eriksen schüttelte den Kopf. »Wir haben viel bessere Gründe, Thomas. Hören Sie mir genau zu. Das fällt mir nicht leicht. Ich habe Informationen erhalten …«


    Er gab Kahn eine braune Ledermappe, und der wusste sofort, was damit zu tun war. Mehrere Blatt Papier wurden am Tisch verteilt.


    »Es ist erwiesen, dass der Verteidigungsminister uns getäuscht hat«, fuhr Grue Eriksen fort.


    Rossing starrte auf den glänzenden Tisch, als hätte er jedes Wort so und nicht anders erwartet.


    »Er hat das Gutachten eines Experten zurückgehalten.«


    Jeder hatte die Blätter jetzt vor sich liegen. Die abgetrennte Hand mit dem Hazara-Tattoo. Rossing starrte darauf, sah dann Buch an.


    »Dieses Gutachten besagt, dass die Hand, die in Afghanistan gefunden und hierhergeschickt wurde, nicht einem Taliban-Selbstmordattentäter gehörte. Diese Information wurde unterdrückt, um keinen Verdacht der Tötung von Zivilisten aufkommen zu lassen.«


    »Das stimmt nicht …«, begann Rossing.


    »Wenn ich das doch nur glauben könnte«, erwiderte Grue Eriksen. Er schwieg einen Moment und sah Rossing über den Tisch hinweg an. »Aber ich kann es nicht glauben. Sie sind mit sofortiger Wirkung als Verteidigungsminister entlassen. Ihre Handlungen werden vom PET untersucht werden, danach wird entschieden, ob Strafantrag gegen Sie gestellt wird –«


    »Sagen Sie es, Rossing!«, rief Buch. »Sagen Sie’s Kahn. Er hat Ihnen befohlen, diese Unterlagen zurückzuhalten.« Er zeigte mit dem Finger auf Kahn. »Diese skandalöse Blutspur führt direkt zu ihm –«


    »Im Hinblick auf den Justizminister«, fuhr Eriksen fort, »ist die Lage nicht weniger schwerwiegend.«


    »Du lieber Himmel«, murmelte Buch.


    Ein Kopfschütteln. Der Blick eines ergrauten Politikers, eher kummervoll als zornig.


    »Sie hätten Ihre Talente zum Nutzen unseres Landes einsetzen können, Thomas. Stattdessen haben Sie Ihr Amt missbraucht, um eine fehlgeleitete und unverantwortliche persönliche Kampagne gegen mich zu führen.«


    Buch versuchte, Kahns Blick aufzufangen.


    »Hören Sie gut zu! Der Ministerpräsident hat Rossing angewiesen, all das zu tun. Er hatte seine Gründe dafür –«


    »In dieser langwierigen Schmutzkampagne«, fuhr Grue Eriksen fort, »hat der Justizminister im Umgang mit vertraulichen und geheimen Informationen eine himmelschreiende Fahrlässigkeit an den Tag gelegt. Er hat Unterlagen der höchsten Geheimhaltungsstufe an Leute verteilt, die sie nie hätten zu Gesicht bekommen dürfen. Das ist ein klarer Verstoß gegen seine Geheimhaltungspflicht, die der neue Leiter des PET neben den Machenschaften Rossings untersuchen wird –«


    »Ah! Den haben Sie also auch hinausgedrängt, um Ihren eigenen Mann ins Spiel zu bringen! Jetzt verstehe ich. Hat also nicht einmal König alles getan, was Sie ihm aufgetragen haben? Sind wir jetzt wieder im Mittelalter, Gert? Sind Sie ein mittelalterlicher Fürst, der mich demnächst auf dem Stadtplatz enthaupten lässt?«


    Auf ein Zeichen des Ministerpräsidenten hin stand der Protokollbeamte auf und öffnete die Tür. Polizei in Uniform. Auch Zivilbeamte. Rossing stand auf und knöpfte sein Jackett zu, als sei er zu allem bereit. Buch beschimpfte weiter sein Gegenüber.


    »Damit kommen Sie nicht durch«, blaffte er, als jemand ihn unsanft am Arm packte.


    »Sie werden beide das Gebäude augenblicklich verlassen, und Sie werden in Gewahrsam genommen. Sie dürfen nichts mitnehmen. Sie sind ab sofort entlassen.«


    Zwei der uniformierten Polizisten hielten Buch fest. Er wehrte sich lautstark.


    »Gehen Sie mit Würde, Thomas!«, rief Grue Eriksen, zum ersten Mal ebenfalls mit lauter Stimme.


    Aber Buch war ein Schrank von einem Mann. Mit seinen dicken Armen schleuderte er die Polizisten von sich. Dann ging er zur Tür.


    »Ich kann allein gehen«, brüllte er und tat es auch, bis sie ihn einholten und ihn ins Freie und vor die Meute der Medienleute schoben.


    


    Er hätte sich denken können, dass die einen Tipp bekommen hatten. Sie waren alle da. Fernsehen, Radio, Presse. Rossing ging weiter, den Kopf hoch erhoben, schweigend. Buch folgte ihm. Schwitzend, keuchend und wieder unordentlich und zerzaust, bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Ein Mikrofon unter seiner Nase. Eine einzelne dümmliche Frage.


    »Sind Sie schuldig? Buch? Rossing? Sind Sie schuldig?«


    Marie würde das in Jütland in den Nachrichten sehen. Ihr letztes Gespräch war nicht gut gelaufen. Also riss sich Thomas Buch ein letztes Mal von den Polizisten los, die ihn an den Armen gepackt hielten. Dann trat er vor die nächste Kamera und sagte nur ein Wort.


    »Nein.«


    


    Es war dunkel, als der Land Rover wieder auf der Landstraße war. Lund war hundemüde, ihr Kopf voller Fragen. Die Panzerweste war schwer und kam ihr unnötig vor. Doch Strange merkte es jedes Mal, wenn sie heimlich versuchte, sie zu lockern. Der Mond schien hell. Mit dem Schnee auf den Bergen wirkte die Landschaft fast romantisch.


    »Warum ist das passiert?«, fragte sie.


    Er antwortete nicht.


    »Warum? Wenn es keine zivilen Opfer gab, konnte Dragsholm auch nichts ermitteln. Warum mussten alle diese Leute sterben? Kannst du mir das sagen?«


    »Mein Gott, Sarah. Man kann nicht alles wissen. Morgen sind wir wieder in Kopenhagen. Dann fragen wir Brix.«


    Er seufzte.


    »Du hättest nicht so mit dem Afghanen reden sollen. Das mögen die überhaupt nicht.«


    »Es war ihm scheißegal.«


    »Vielleicht hat er mehr drauf, als man ihm ansieht. Wir sind hier in Helmand, nicht in Vesterbro.«


    »Warum sollte Bilal Louise Raben mitnehmen? Du glaubst doch nicht …? Die beiden?«


    Strange lachte.


    »Auf die hat Søgaard schon seine Stielaugen gerichtet. Ist dir das nicht aufgefallen?«


    »Kann sein«, murmelte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt irgendwas bemerkt habe, seit du mich von Gedser weggezerrt hast.«


    »Na denn«, sagte er großspurig. »Wir müssen dich nach Hause schaffen. Und das da …« Er machte eine ausgreifende Geste zum mondbeschienenen Horizont hin. »Polizeivizekommissar Lund wird dafür sorgen, dass alles aufgedeckt wird. Die bösen Jungs kriegen ihre Abreibung, und die Welt ist wieder in Ordnung.«


    »Sarkastischer Mistkerl«, sagte sie, aber sie lachte.


    Er lächelte.


    »Nein, bin ich nicht. Ich mein’s ernst. Du siehst überall Dinge, die gar nicht da sind. Du kennst die Menschen, auch wenn die sich selbst kaum kennen. Nicht wissen, was sie antreibt. Was sie verletzt. Und obendrein bist du die sturste, seltsamste, nervigste –«


    Es geschah mechanisch. Sie drückte ihm die Hand. Sah ihm in die Augen. Ließ seine Hand wieder los.


    »Mit dem Haus stimmt was nicht«, sagte sie. »Ich sage dir –«


    »Scheiße!«, rief der Fahrer. »Jetzt sind wir im Arsch.«


    Lund beugte sich vor und schaute an ihm vorbei. Ein weißer Pick-up blockierte die schmale, staubige Straße zwischen zwei Felsen. Fünf Männer in langen, schweren afghanischen Gewändern kamen auf sie zu, jeder mit einem Gewehr im Arm. Einer riss die Tür des Land Rovers auf. Die anderen beiden richteten ihre Gewehre auf sie. Eine Taschenlampe leuchtete den Innenraum aus. Wörter, die sie nicht verstand. Befehle. So klang es.


    »Die wollen euch beide.« Der Fahrer hielt die Hände hoch. Er hatte eine Heidenangst. »Tun Sie besser, was er sagt.«


    


    Eine Viertelstunde über eine Piste, die so holprig war, dass Lund sich fragte, wie es zuging, dass sich der Wagen nicht überschlug. Dann sah sie irgendwo vorn Lichter. Noch einen Pick-up. Ihre Augen passten sich an die Dunkelheit an. Sie befanden sich wieder in dem zerbombten Dorf, vor dem Haus.


    »Geh«, befahl einer der Afghanen, hob eine uralte Öllaterne auf und zündete sie mit einem Streichholz an. Der dicke Polizeichef saß strahlend auf dem einzigen guten Stuhl.


    »Na?«, fragte er in gebrochenem Englisch. »Sind Sie überrascht, zornige Frau?«


    Lund sagte nichts.


    »Hier gibt es jede Menge Überraschungen.« Er grinste und sagte etwas auf Paschtunisch zu den anderen. Sie lachten. »Und manche sind nicht besonders schön.«


    Er stand auf und stellte sich so dicht vor sie, dass sie seinen süßlichen Atem riechen konnte.


    »Ich wollte Sie nicht mit leeren Händen gehen lassen. Ich habe ein kleines Geschenk für Sie. Kommen Sie! Kommen Sie!«


    Jemand stieß sie in den Rücken. Lund ging in den Hof hinter dem Haus. Strange folgte ihr. Dort waren noch zwei Männer. Sie hatten die Ziegelsteine und den Schutt aus einem zugeschütteten Loch entfernt. Jetzt klaffte dort ein großer schwarzer Raum. Zwei Laternen auf dem Boden warfen ihr wächsernes Licht in das Loch. Der Polizist ging vor. Die Männer machten ihm wortlos Platz. Er bückte sich, griff hinein und brachte etwas zum Vorschein. Lund fror, sie hatte Angst, und sie fühlte sich sehr weit weg von zu Hause, als er es ihr feierlich überreichte wie ein kostbares Geschenk. Es war ein Kinderschädel. Schwarz verkohlt und verrußt. In der Schläfe ein an den Rändern gezacktes Einschussloch.


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte der Polizist in seinem weichen, fast melodischen Englisch.


    Lund nahm ihm die Lampe ab und ging zu dem Ofen. Schaute hinein. Noch mehr Knochen. Rippen. Eine Hand. Und etwas Metallenes im Staub. Sie hob es mit einem Bleistift hoch. Aus alter Gewohnheit. Es war eine Hundemarke, rußgeschwärzt. Ein Name: Per K. Møller, und eine Zahl: 369045-9611. Der Polizist hielt eine Tasche in den Händen. Aus Bast. Ein bisschen ramponiert, aber mit einem hübschen Muster.


    »Nehmen Sie mit nach Hause, was Sie wollen«, sagte er. »Es gehört Ihnen.«


    


    Zum Rigshospitalet waren es vom Präsidium zehn Minuten. Raben saß auf dem Rücksitz, mit flatternden Augenlidern, stöhnend, unregelmäßig atmend. Nur die Polizisten waren jetzt noch bei ihm. Sie machten sich Sorgen. Sie stiegen aus, als das Polizeiauto mit blinkendem Blaulicht an der Notaufnahme hielt. Sie liefen nach vorn und riefen laut um Hilfe. Einen Arzt. Eine Trage. Er wartete, bis sie außer Sicht waren, dann stieg er auf der vom Krankenhaus abgewandten Beifahrerseite aus, humpelte in die feuchte Nacht hinaus und hielt sich die ganze Zeit im Schatten. Als er schon unter den Bäumen war, hörte er sie schreien und schaute kurz zurück. Sah Schwestern mit einer fahrbaren Trage, Ärzte in grünen Kitteln, die fluchenden Polizisten. Aber er ließ sich nicht aufhalten. Er hatte einiges zu erledigen.

  


  
    

    Elftes Kapitel


    MITTWOCH, 23. NOVEMBER, 11.04 UHR


    Von Istanbul flogen sie direkt zu dem belebten Flughafen Kastrup und in eine Welt, die Lund kannte. Strange kaufte sich sofort eine Zeitung, als sie dänischen Boden betraten. Die Schlagzeile verkündete, dass die Regierung in einer Krise steckte. Rossing, der Verteidigungsminister, war entlassen worden, weil er eine Gräueltat in Afghanistan vertuscht hatte. Buch war wegen Geheimnisverrats festgenommen worden. Lund überflog die Berichte schweigend. Die ramponierte Basttasche hing an ihrem rechten Arm, darin eine Sammlung geschwärzter Knochen, der Schädel eines Kindes und die rußgeschwärzte Hundemarke eines Soldaten. Strange telefonierte die ganze Zeit, bis sie in der Ankunftshalle waren. Lund war froh darüber.


    »Bilal hat einen Land Rover der Armee geklaut«, sagte er, nachdem er mit der Zentrale gesprochen hatte. »Wir suchen ihn per Haftbefehl. Auch die Grenzposten sind einbezogen.«


    »Er denkt, er ist ein besserer Däne als wir. Bilal geht nicht ins Ausland. Was ist mit Louise?«


    Er runzelte die Stirn. Er wirkte nicht müde. Auch nicht verärgert oder überrascht von dem, was sie gefunden hatten.


    »Er hat sie anscheinend aus der Kaserne entführt. Auch Raben ist wieder entkommen.«


    »Das darf doch nicht wahr sein …«


    Sie fühlte sich nicht gut nach der langen, schwierigen Reise. Zu viele Gedanken gingen ihr im Kopf herum. Wieder das Schulterzucken.


    »Er ist unseren Jungs entwischt, als die ihn ins Krankenhaus gebracht haben«, sagte Strange. »Ist aber nicht so schlimm. In seinem Zustand …«


    »Er ist beim Jægerkorpset ausgebildet worden. Sondereinheiten und weiß der Himmel, was noch alles. Er hält sich für unsterblich.«


    Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn anzusehen, während sie das sagte.


    »Das ist mir nie so gegangen«, erwiderte Strange mit der üblichen bescheidenen Unschuld. »Aber ich war wohl auch nicht in Rabens Liga. Ich hab ihn in die Schulter geschossen. Wir werden ihn bald wiederhaben.«


    Hinaus in die Ankunftshalle. Die Tasche kam Lund schwerer vor, als sie war.


    »Die haben in Søgaards Spind einen Schlüssel gefunden«, fuhr Strange fort. »Bilal hatte ein Industriegebäude gemietet, wo er alle fünf Morde geplant hat. Dort steht eine Maschine, mit der man gefälschte Erkennungsmarken anfertigen kann. Und anderes Zeug –«


    »Wo ist Brix?«


    »Ich bin nicht sein Hüter.«


    Er wurde ärgerlich, und das war ungewöhnlich.


    »Ich muss aufs Klo«, verkündete Lund.


    Das stimmte nicht. Sie brauchte nur ein wenig Raum. Aber sie ging trotzdem Richtung Toiletten, und Strange folgte ihr.


    »Sarah?«, sagte er, als er sie eingeholt hatte. »Was ist los? Du hast auf dem ganzen Rückweg kaum ein Wort mit mir gesprochen.«


    Sie blieb stehen, sah ihn an und überlegte, was sie sagen sollte.


    »Ich bin müde. Die lange Reise …«


    »Sonst nichts?«


    Plötzlich eine vertraute Stimme, ganz in ihrer Nähe: »Juhu! Hallo!«


    Lund fiel aus allen Wolken. Ihre Mutter und Bjørn kamen Arm in Arm von einem anderen Gate strahlend auf sie zu.


    »Das ist aber nett, dass ihr uns abholen kommt«, sagte Vibeke und gab ihr einen Kuss.


    Ihre Mutter roch nach Parfüm. Sie selbst wohl kaum, vermutete Lund.


    »Wo wart ihr nochmal genau?«, fragte sie kopfschüttelnd.


    »In Prag! Hab ich dir doch gesagt.«


    »Und wir haben’s krachen lassen«, ergänzte Bjørn und hob ein imaginäres Glas.


    Vibeke umarmte ihre Tochter, drückte sie an sich und sagte ihr ins Ohr: »Was hast du denn wieder gemacht, Sarah? Ich hatte in dem Hotel einen schrecklichen Albtraum. Ich hab geträumt, dass du ganz allein warst und leblos am Boden gelegen bist. Ich konnte nichts tun, um dich ins Leben zurückzuholen.«


    »Mutter –«


    »Ich hab geweint! Und Mark hat geweint! Es war so real.«


    Strange sagte, er wolle das Auto holen. Ihre Mutter kniff sie in den Arm.


    »Ich bin ja so froh, dass du nichts mehr mit diesem fürchterlichen Verbrechen zu tun hast. Du solltest das den Männern überlassen. Bjørn und ich haben beschlossen, dass wir dich in Gedser besuchen kommen. Da gibt’s doch sicher viel zu sehen.«


    Lund sagte Strange, dass sie mit ihrer Mutter und Bjørn ein Taxi nehmen würde. Er rührte sich nicht.


    »Bist du dir sicher?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Warum nicht? Du kannst den Wagen nehmen.«


    »Oh!«, rief Vibeke. »Was für eine hübsche Tasche! Ist die schön! Wo hast du die denn her?«


    Sie hatte schon die Hand darauf und wollte hineingreifen.


    »Ach, das ist doch nichts Besonderes.« Lund riss die Tasche weg. »Ehrlich.«


    »Fahren wir?«


    


    Lund ließ die beiden im Taxi hinten sitzen und versuchte, auf dem Beifahrersitz möglichst leise zu sprechen. Brix war sehr beschäftigt und anscheinend ausnahmsweise einmal zufrieden.


    »Warum ist dein Freund nicht mitgekommen?«, fragte Vibeke von hinten.


    Lund drehte sich um und zeigte auf das Telefon.


    »Er gefällt mir«, erklärte ihre Mutter. »Scheint ein netter Mann zu sein.«


    »Wir haben die Überreste von zwei Erwachsenen und drei Kindern gefunden«, sagte Lund zu Brix.


    »Ist das definitiv? Irrtum ausgeschlossen?«


    Die Basttasche stand zwischen ihren Beinen auf dem Boden des Taxis.


    »Definitiv. Man hatte sie in einem Backofen verbrannt. Hinterher hat jemand die Reste mit Schutt zugedeckt.«


    »Gute Arbeit.« Es klang beeindruckt. »Ich hab Ihren vorläufigen Bericht weitergegeben.«


    »Der Kinderschädel hat ein Einschussloch. Sieht nach einer Hinrichtung aus, nicht nach einem Kampf.«


    »Haben Sie irgendwas über Bilal gefunden?«


    »Nein. Wir haben Møllers Hundemarke gefunden. Raben hat die Wahrheit gesagt. Haben wir inzwischen eine Liste aktiver Offiziere aus den Sondereinheiten von der Armee bekommen?«


    »Das spielt keine Rolle mehr.« Er war wieder ungeduldig, wie üblich. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Wir suchen nach Bilal. Für irgendwelche Gräueltaten in Helmand ist die Armee zuständig.«


    Ihre Mutter hörte von hinten aufmerksam zu. Lund konnte nichts vor ihr verbergen.


    »Damit können wir uns nicht zufriedengeben. Bilal war nicht dort und hat sich für Perk ausgegeben. Er war im Camp und hat sich um den Funkverkehr gekümmert. Vielleicht hat er bei der Vertuschung mitgemacht, aber er hat diese Familie nicht ermordet.«


    »Die Armee –«


    »Herrgott nochmal, das war wie ein Ritualmord. Genau wie die hier in Kopenhagen.«


    »Bilal –«


    »Bilal ist nicht Ihr Mann. Es muss jemand anderer sein.« Eine Pause. Es musste gesagt werden. »Wir müssen uns Strange noch einmal ansehen. Er war so …« Das war es, was sie auf dem ganzen Rückflug von Helmand wach gehalten hatte, und sie musste sich dem stellen. »… so zu Hause. Als ob er dort hingehörte.«


    Sie hörte sofort den Ärger in seiner Stimme.


    »Arild hat uns kategorisch erklärt, dass Strange nicht in Afghanistan war, als das passiert ist.«


    »Glauben Sie, Sie können ihm trauen?«


    Eine lange Pause.


    »Ich werde vergessen, dass Sie das gesagt haben.«


    Er nannte ihr eine Adresse in Vesterbro und forderte sie auf, so schnell wie möglich dorthin zu kommen.


    »Brix. Brix!«


    Er hatte aufgelegt. Sie näherten sich Vibekes Straße.


    »Wir müssen dem Fahrer sagen, wo er halten soll«, sagte Bjørn von hinten.


    Ihre Mutter war blass. Lächelte nicht mehr.


    »Mutter«, sagte Lund und legte ihr die Hand an die Wange. »Es war nur ein Traum. Alles ist okay. Das ist nur Arbeit. Das, was ich mache.«


    »Ich weiß eben nicht, was du machst, Sarah. Ich will es auch nicht wissen.«


    


    In aller Eile geduscht und frische Sachen angezogen. Dann mit einem Taxi an die angegebene Adresse. Es war in der Nähe von Det Ny Teater nahe der Vesterbrogade. Brix empfing sie an der Tür.


    »Bilal hat den Schlüssel und das Mobiltelefon in Søgaards Spind gelassen«, sagte er und führte sie durch den schmutzigen Eingang in eine kleine Werkstatt. »Zusammen mit den abgebrochenen Hälften der fünf Hundemarken.«


    Ein großer Raum, weiße Fliesen, überall nummerierte Marker, helles Winterlicht, das durch die hohen Fenster fiel.


    »Das ist ein Gebäude für neu gegründete kleine Firmen«, sagte Madsen. Er hatte blaue Schuhhüllen an den Füßen. »Es ist aber noch niemand eingezogen. Bilal hatte das ganze Gebäude für sich allein.«


    Auf dem Tisch ein Laptop. Anne Dragsholms angstverzerrtes, blutiges Gesicht auf dem Bildschirm.


    »Sollten wir nicht auf Strange warten?«, fragte Brix.


    »Lassen Sie uns weitermachen.«


    Sie schleppte die Basttasche mit.


    »Wir haben die Kamera, die er benutzt hat«, sagte Madsen und zeigte auf den langen Arbeitstisch am Fenster. »Den Computer. Spuren von Sprengstoff. Auf der Festplatte Personalakten aus Ryvangen.«


    Sechs Mobiltelefone säuberlich aufgereiht. Anleitungen zum Herstellen von Sprengstoff.


    »Alles passt zu den Beweismitteln aus den Mordfällen«, sagte Brix.


    Bücher über die Taliban und den islamistischen Extremismus. Terrorismus und Geheimpolizei.


    »Messer.« Madsen hielt eine Plastiktüte mit zwei Messern hoch.


    So viele Beweise, wie auf dem Präsentierteller.


    »Bilal ist Muslim«, fuhr Brix fort. »Aber alle sagen, er hasst die Islamisten.«


    Lund betrachtete die scharfen, gekrümmten Messer, die Blutflecken. »Warum –?«, begann sie.


    »Weil er Rabens Leute für Verräter hält«, fiel ihr Brix ins Wort. »Bilal sieht sich als loyalen dänischen Staatsbürger. Rabens Anschuldigungen würden den Ruf der Armee ruinieren: Sie laufen darauf hinaus, dass Offiziere Zivilpersonen getötet haben.«


    Lund drehte sich einmal im Kreis. Fünf Beamte der Spurensicherung in weißen Overalls nahmen alles unter die Lupe.


    »Und er hat das alles getan? Er allein?«


    Brix zeigte auf die Wand. Ausdrucke von Kodmanis Website.


    »Er hat die Muslimische Liga erfunden. Er war der Glaubensbruder. Wir haben die E-Mails auf dem Laptop. Er hat versucht, Kodmani hereinzulegen.« Brix sah sie durchdringend an. »Und ohne Sie wäre es ihm vielleicht auch gelungen.«


    Ein schwacher Trost. Neben den Printouts lagen Fotos. Alte Fotos. Einige davon kannte sie. Exekutionen von Verrätern im Krieg. Von den Partisanen aufgespürt, auf offener Straße erschossen. Dieselben Bilder, die sie im Frihedsmuseet im Churchillparken gesehen hatte, als sie noch hinter Skåning her waren. Blutige, zusammengekrümmte Leichen auf dreckigem Kopfsteinpflaster. Schilder mit Warnungen an den nächsten stikke auf der Liste.


    »Ich nehme an, er kannte sich in der Geschichte aus«, sagte Brix, der beobachtete, wie sie die Bilder anstarrte. »Deswegen hat er auch Dragsholm nach Mindelunden geschafft.«


    Lund hatte etwas gegen falsche Logik.


    »Die haben in Mindelunden keine Verräter umgebracht. Sie haben Helden ermordet. Das ergibt keinen Sinn.«


    Er sah sie unwirsch an.


    »Dragsholm war sein erstes Opfer. Sie wollte den Fall neu aufrollen. Sie haben sich vor ein paar Monaten kennengelernt.«


    Noch mehr Fotos. Die drei Original-Hinrichtungspfähle im Mindelunden-Park. Ein Opfer in Südafrika, durch einen um den Hals gelegten Autoreifen verbrannt. Ein junger Mann, eine etwa gleichaltrige Frau, beide starren ins Leere und wirken gelangweilt, unbeteiligt, während ein Nazi-Offizier ihnen unter einem behelfsmäßigen Galgen eine Schlinge um den Hals legt. Dann Militärfotos von den Soldaten in Rabens Gruppe und eine heimliche Aufnahme von Dragsholm, wie sie eine Straße entlanggeht.


    »Kurz danach hat Bilal das Gebäude hier gemietet.«


    »Wissen Sie das genau?«, fragte Lund. »Können Sie ihn wirklich mit dem hier in Verbindungen bringen? Fingerabdrücke? DNA? Dokumentation?«


    »Lassen Sie uns doch etwas Zeit, um Himmels willen«, erwiderte er müde. »Der Mann ist aus Ryvangen geflohen. Er hat Jarnvigs Tochter als Geisel genommen. Wir haben genügend Beweise …«


    Sie hatte genug davon, die Wände zu betrachten. Hier war ein entschlossener, zwanghafter Geist am Werk gewesen. Sie wusste nur nicht, wessen Geist.


    »Hat ihn irgendjemand hier gesehen?«


    »Das Gebäude steht leer. Wer sollte ihn gesehen haben?«


    Sie baute sich vor dem hochgewachsenen Chef der Mordkommission auf.


    »Der einzige Beweis, den Sie dafür haben, dass das hier Bilal gehört, ist also der Schlüssel in der Kaserne?«


    »Lund!« Er wurde wieder wütend. »Erst sorgt er dafür, dass der Oberst entlassen wird, weil er sich mit den alten Funksprüchen beschäftigt hat. Dann greift er sich Louise Raben und verschleppt sie weiß Gott wohin. Sieht das nach Aktionen eines Unschuldigen aus?«


    »Er hat Angst. Hat Jarnvig diese alten Funksprüche gefunden?«


    Er verschränkte die Arme.


    »Sie wollen mir also sagen, Bilal ist unwichtig? Und das sieht außer Ihnen niemand?«


    »Doch, er ist wichtig«, gab sie zu. »Er kann uns helfen, diesen Offizier zu finden. Aber das macht ihn noch nicht zum Mörder. Warum sollte Bilal einen Schlüssel und ein Handy in der Kaserne verstecken? Wer hat Sie überhaupt zu der Durchsuchung dort veranlasst?«


    »Sie waren in Afghanistan –«


    »Dragsholm hat gesagt, sie hätte den Offizier gefunden. Den, der sich als Perk ausgab. Das war der Auslöser. Bilal war auf dem Stützpunkt, als Raben dort aufgetaucht ist und die Unterlagen über die Funksprüche manipuliert hat. Er kann es nicht gewesen sein.«


    Lund machte eine Handbewegung zum Tisch hin, zu den Fotos an der Wand.


    »Das da beweist gar nichts. Raben hat die ganze Zeit recht gehabt. Wir hätten auf ihn hören sollen. Er hat Strange beschuldigt –«


    »Wir haben Strange auf Herz und Nieren geprüft!«, blaffte der Chef. »Er war schon lange vor dem Vorfall aus der Armee entlassen worden. Er war gar nicht in Afghanistan. Er kann’s nicht gewesen sein. Was ist denn los mit Ihnen?«


    Sie nahm die Basttasche, leerte sie auf dem Tisch aus. Ein kleiner schwarzer Schädel mit einem Einschussloch. Eine skelettierte Hand, trockene, verrußte Knochen.


    »Das ist los mit mir.«


    Die Männer von der Spurensicherung sahen zuerst Lund an und starrten dann begierig auf die Knochen. Dann zur Tür. Lund seufzte. Sie wusste, was sie dort sehen würde. Ulrik Strange. Die Haare frisch gewaschen. Frisch rasiert. Saubere Kleider. Munter. Mit Unschuldsmiene. Bereit, wieder von vorn anzufangen. Sie fühlte sich immer noch schmuddelig, trotz der Dusche. Und ein bisschen schuldig. Aber nicht sehr. Brix schwieg. Strange schwieg, machte nur auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


    


    Ein heller, frostiger Tag. Nicht viel anders als in Afghanistan. Es war ja dieselbe Sonne. Er lehnte an seinem schwarzen Ford. Sie zog ihre blauen Schuhhüllen und die Plastikhandschuhe aus und ging direkt auf ihn zu. Sie lehnte sich ebenfalls an das Auto, die Hände in den Taschen. Strange musterte sie. Sein Ausdruck war schwer zu deuten. Trauer? Abscheu? Ärger?


    »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte er mit leiser, ruhiger Stimme. »Warum machst du das?«


    Sie räusperte sich, zuckte die Schultern.


    »Ich hab auf dem Rückflug kein Auge zugetan. Jetlag. Ich weiß es nicht.«


    Er sah zu einem uniformierten Beamten hinüber, der Ausrüstungsgegenstände in das Gebäude brachte und sich unter dem Absperrband hindurchduckte.


    »Es ist, als wäre die ganze Welt schuldig, bis du ihre Unschuld beweist.« Er suchte ihren Blick. »Du. Niemand sonst.«


    Gar keine so schlechte Bemerkung, dachte Lund. Und auch gut beobachtet.


    »Manchmal«, fuhr Strange fort, »hab ich das Gefühl, dass du manches an mir magst.«


    »Tu ich ja auch!«


    »Aber du hast eine verdammt seltsame Art, es zu zeigen.«


    »Stimmt.«


    Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber es kam nichts.


    »Also dann«, sagte Lund und klatschte in ihre kalten Hände. »Nachdem das jetzt geklärt wäre –«


    »Verdammt nochmal!«, rief Strange so wütend, dass einer der Polizisten, die das Gebäude bewachten, sich umdrehte und zu ihnen hersah.


    »Tut mir leid. Okay?«


    »Es tut dir leid?« Er nickte. »Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen?«


    Lund runzelte die Stirn.


    »Was willst du denn noch? Es tut mir leid. Ich hab mich geirrt. Ich bin mit den Gedanken woanders. Ich versuche, es wiedergutzumachen.«


    Keine Reaktion.


    »Okay?«, fragte sie.


    Immer noch keine Reaktion.


    »Okay? Oder muss ich jetzt zu Brix gehen und ihn um einen Busfahrschein zurück nach Gedser bitten?«


    »Als ob du das tun würdest!« Ein leises Lachen, das sie nicht deuten konnte. »Also, was jetzt?«


    »Liegt das nicht auf der Hand? Wir müssen Bilal finden.«


    Lund ließ den Blick über die Umgebung schweifen und versuchte sich vorzustellen, wie ein Soldat hierherkam.


    »Wir müssen auch mit Søgaard über die Funksprüche reden.«


    Sie ging über die Straße und betrachtete die Plakate in der Migranten-Buchhandlung.


    »Bilal muss die Extremisten hassen«, sagte Strange, der ihr nachgegangen war. »Er hat das Video genau am Ende des Ramadan geschickt.«


    »Hat das was zu bedeuten?«, fragte sie.


    »Weiß ich nicht. Vielleicht ist er so etwas wie ein Extremist mit umgekehrtem Vorzeichen.«


    Lund zeigte auf die Wände. Werbeposter für einen Hassprediger, auf Dänisch und Arabisch.


    »Wenn es Bilal war, dann braucht er nicht weit zu gehen, um sich Vorbilder zu suchen.«


    Im Schaufenster lag ein altes Bild. Muslimsk Liga. Muslimische Liga.


    »Hallo!«, rief Brix. Er kam mit Madsen und einigen der anderen aus dem Gebäude. »Bilal hat in Ryvangen einen G-Wagen gestohlen. Er ist auf der Fahrt Richtung Westen gesehen worden. Also lassen Sie uns aufbrechen, ja?«


    Lund konnte sich nicht von dem Schaufenster losreißen.


    »Lund!«, rief Brix. »Das gilt auch für Sie!«


    »Alles klar«, sagte sie und folgte Strange zum Auto.


    


    Die Armee entließ Torsten Jarnvig mittags aus dem Gewahrsam. Er fuhr auf der Stelle nach Ryvangen zurück. Dort wimmelte es von Polizisten. Niemand beklagte sich mehr darüber.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo Ihre Tochter ist?«, fragte ein junger Kriminalbeamter, als Jarnvig sein Büro betrat. Søgaard hatte schon damit begonnen, alles umzustellen. Aktenschränke, den Computer.


    »Nein. Sie hat etwas gesucht. Sie hat Raben von Anfang an geglaubt. Vielleicht hätte ich …«


    Ihr Foto stand auf dem Schreibtisch. Søgaard musste bewusst entschieden haben, es dort zu lassen. Jarnvig trug einen einfachen Dienstanzug. Keinerlei Rangabzeichen mehr. Vielleicht hatte man ihm die für alle Zeiten aberkannt. Im Moment erschien ihm das nicht als großer Verlust.


    »Wir müssen alles durchsuchen, wo Bilal irgendetwas aufbewahrt hat.«


    »Zum Teufel damit!«, schrie Jarnvig. »Meine Tochter ist entführt worden. Was unternehmen Sie denn, um sie zu finden?«


    Der Polizist schien es nicht für nötig zu halten, ihm zu antworten.


    »Glauben Sie denn, Bilal hat noch mehr versteckt?«


    »Fragen Sie den Führungsstab«, blaffte Jarnvig. »Fragen Sie Arild. Bilal war der Liebling des Generals.«


    Der Polizist runzelte die Stirn.


    »Davon, dass Sie mich anschreien, wird nichts besser. Haben Sie irgendeine Idee, wo er hingefahren sein könnte?«


    Jarnvig sah ihn erbost an.


    »Sind Sie Spezialist für dumme Fragen? Natürlich nicht. Sonst wäre ich doch längst dort.«


    Ein ganz leises Klopfen. Jonas stand da, in Schal und Jacke. Er wirkte verloren.


    »Sind wir hier fertig?«, fragte Jarnvig den Polizisten.


    »Wussten Sie, dass Bilal die Islamisten hasst?«


    Jarnvig verdrehte die Augen.


    »Herrgott nochmal. Er hat drei Einsätze gegen die Taliban mitgemacht. Er weiß, wozu die fähig sind. Was denken Sie denn?«


    »Das frage ich Sie.«


    »Ich denke …« Es war eine gute Frage, was Jarnvig allerdings nicht zugeben wollte.


    »Ich habe ihn immer für den perfekten Soldaten gehalten. Gewissenhaft. Loyal. Gehorsam.« Eine Pause. »Manchmal sogar allzu gehorsam. Man hätte ihn nie mehr befördert. Selbständiges Denken war nicht seine Stärke.«


    Ein anderer Kriminalbeamter kam aus Bilals Unterkunft und sagte: »Sehen Sie sich das an. Ich hab seinen Spind aufgebrochen. Interessante Sachen.«


    Zeitungsausschnitte. Alle fünf Opfer, mit Fotos, auf Karton aufgeklebt. Dutzende davon.


    »Der perfekte Soldat«, sagte der erste Polizist und lachte. Er schwenkte die Ausschnitte. »Denken Sie daran, uns Bescheid zu sagen, falls Sie irgendwas hören. Das gilt auch für Raben. Der muss uns auch Rede und Antwort stehen.«


    Jarnvig sah den beiden nach. Als sie weg waren, kam Jonas mit schwingenden Armen über den Parkettboden marschiert wie ein Soldat.


    »Du hast ja deine Jacke an«, sagte Jarnvig, bückte sich und knöpfte sie ihm zu. »Hast du allein im Freien gespielt?«


    Keine Antwort. Der übliche nichtssagende Blick.


    »Joakim und seine Eltern holen dich ab und gehen mit dir ins Kino. Ist das nicht schön?«


    »Wo ist Mami?«


    Jarnvig lächelte. Das musste man, wenn man ein Kind anlog.


    »Bestimmt ist sie wieder da, wenn du zurückkommst.«


    Erneut ein falsches Grinsen, und zum ersten Mal merkte er, dass es überhaupt nicht funktionierte.


    »Das sagt Papa auch«, sagte Jonas mit leiser, gekränkter Stimme.


    Der Junge beugte sich ganz dicht zu Jarnvig vor, sagte ihm etwas ins Ohr und schaute dabei ständig zu den beiden Polizisten am Ende des Flurs hinüber.


    »Das ist ein Geheimnis, Opa. Er wartet auf dich, am Zaun hinter der Kaserne. Wo der Turm ist.«


    Zwei anklagende junge Augen.


    »Du sagst es doch niemandem, oder?«


    Jarnvig zupfte die Jacke des Jungen zurecht.


    »Nein, Jonas. Versprochen.«


    


    Raben wartete in einem Gebüsch bei einem Notausgang, dicht neben einem selten benutzten Wachturm. Jarnvig schloss das Tor auf, ging durch und stand im nächsten Moment vor Raben.


    »Hat die Polizei irgendeine Ahnung, wo er sie hingebracht hat?«


    »Die wissen überhaupt nichts.«


    Raben trug eine blaue Jacke, die aussah, als sei sie aus einer Mülltonne gezogen worden. Er hielt den Arm ungeschickt.


    »Du solltest nicht hier sein, Jens. Du bist krank.«


    »Im Krankenhaus bin ich doch zu nichts nütze, oder? Wo könnte Bilal hingefahren sein?«


    »Wir haben alle militärischen Standorte überprüft, die uns eingefallen sind.« Eine Pause.


    »Du hast doch sonst immer so viele Ideen. Was meinst du, wo er ist?«


    Raben schüttelte den Kopf. Jarnvig legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Immer wenn du in der Nähe bist, passiert irgendwem irgendetwas. Ich möchte nicht, dass es Louise auch so geht. Halt dich da raus.«


    »Wir sind jetzt ebenbürtig. Wir müssen uns gegenseitig helfen.«


    »Das ist alles deine Schuld!« Dann, ruhiger: »Louise hat immer wieder versucht, dir zu helfen. Hat Fragen gestellt. Dinge getan, die sie nicht hätte tun sollen.«


    »Ich hab dir von Anfang an die Wahrheit gesagt. Warum hast du mir nicht geglaubt?«


    Jarnvig schloss für einen Moment die Augen.


    »Weil ich es nicht wollte. Da hast du’s. Bist du jetzt zufrieden? Können wir das jetzt lassen und uns auf Louise konzentrieren?«


    Raben schien erfreut über dieses Eingeständnis.


    »Bilal hat öfter auf einem alten Übungsgelände bei Hillerød kampiert. Da könnten wir anfangen …«


    »Aber du musst wegbleiben.«


    »Und die Suche dir und diesen Idioten von der Polizei überlassen?«


    Jarnvig gab auf und ging zum Tor und seinem grünen Mercedes G-Wagen zurück. Sein Handy klingelte. Er ging so hastig dran, dass es ihm beinahe aus der Hand fiel.


    »Hallo? Hallo?«


    Eine ferne Stimme, mit einem leichten Akzent, distanziert und unpersönlich.


    »Wir müssen gegen den Feind zusammenhalten.«


    Jarnvig versuchte sich vorzustellen, woher der Anruf kam. Kein Verkehrslärm. Nur ganz leises Vogelgezwitscher.


    »Wir sind nicht der Feind!«, sagte Said Bilal. Seine monotone Stimme wurde lauter. »Wir waren nie …«


    »Wo sind Sie?«, fragte Jarnvig herrisch. »Ich will eine Antwort.«


    »Sie sind nicht mehr mein Vorgesetzter. Das haben die Ihnen doch weggenommen, oder?«


    Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton von Angst und Faszination.


    »Wo sind Sie?«, fragte Jarnvig erneut. Er merkte, dass Raben neben ihm stand, mit erwartungsvoll glänzenden Augen.


    »Ich habe meine Pflicht getan, mehr nicht. Ich habe getan, was man mir gesagt hat. Wie es von einem Soldaten erwartet wird.«


    »Wo ist Louise? Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


    Ein kurzes Auflachen.


    »Ich werde nie die Verantwortung übernehmen. Nie …«


    Keine Antwort.


    »Bilal! Kommen Sie zurück!«


    »Sie haben sich gegen mich gewandt. Nach allem, was ich für Sie getan habe. All der Arbeit. All der Loyalität. Trotzdem war ich Ihnen nicht gut genug. Nur weil ich –«


    »Niemand hat sich gegen Sie gewandt! Die Polizei hat Beweise gefunden –«


    »Ich hab die Sachen nicht da hingelegt. Jemand will mir was anhängen. Begreifen Sie das nicht?«


    Ein kalter Wind fegte durch das Gebüsch in diesem vergessenen Winkel des Kasernengeländes. Die Sonne verschwand. Regen zog auf.


    »Sie haben meine Tochter. Lassen Sie sie frei. Wir können über alles reden. Ich kann dafür sorgen –«


    »Sie können überhaupt nichts tun«, unterbrach ihn Bilal. »Sie sind genauso erledigt wie ich. Gehen Sie zu General Arild. Sagen Sie ihm, dass er mir aus der Patsche helfen muss. Wenn er nicht gewesen wäre –«


    »Wovon reden Sie, um Himmels willen?«, rief Jarnvig.


    Eine plötzliche Bewegung. Raben hatte Jarnvig mit seiner gesunden Hand das Handy abgenommen.


    »Lassen Sie mich mit Louise sprechen«, sagte er ruhig.


    »Ich rede mit Jarnvig. Nicht mit Ihnen!«


    »Solange wir nichts von Louise gehört haben, passiert nichts. Gar nichts …«


    


    Said Bilal ging zu dem gestohlenen Geländewagen und öffnete die Hecktür. Sie lag dort, wo er sie am Abend zurückgelassen hatte. Der Mund zugeklebt. Eine Soldatensocke über dem Kopf, damit sie nichts sehen konnte. Bilal riss das Band ab, ohne auf ihren Schmerzensschrei zu achten. Die Tochter des Obersts. Sie sah genauso auf ihn herab wie alle anderen. Er hielt ihr das Telefon ans Ohr, unter der Socke.


    »Louise?«, sagte Raben.


    Sie antwortete sofort: »Wir sind anderthalb Stunden gefahren. Sind hier irgendwo unter der Erde –«


    Bilal entriss ihr das Telefon und versetzte ihr einen harten Schlag auf den Mund. Und zur Sicherheit gleich noch einen. Er ließ sie schreien. Als sie ruhig war, hielt er sich das Telefon wieder ans Ohr.


    »Rühren Sie meine Frau nicht an«, murmelte Raben hasserfüllt.


    »Zu spät.« Bilal schaute sich um. Hier kannte er sich aus. Nach dem, was sie gesagt hatte, konnte niemand hierher finden. »Ich rufe heute Abend wieder an. Dann will ich mit Arild sprechen. Ein Wort zur Polizei, und ich bring sie um.«


    Er öffnete die Rückseite des Telefons, nahm den Akku heraus und warf ihn weg.


    Louise Raben blutete aus der Nase. Eine rote Linie lief über ihren Mund. Mit gebrochener, flehentlicher Stimme sagte sie: »Bilal. Lassen Sie mich gehen. Was wollen Sie von mir? Ich hab Ihnen doch nichts getan.«


    Der junge Offizier knallte die Wagentür zu, schaute sich um, sah ringsum nichts als flaches, kahles Grasland. Ging nach vorn, stieg ein und fuhr los.


    


    Buch hatte die ganze Nacht in einem Vernehmungsraum im Polizeipräsidium gesessen und war nacheinander von verschiedenen mürrischen PET-Beamten verhört worden, die kaum darauf achteten, was er sagte. Gegen sechs Uhr morgens durfte er seine Frau anrufen. Das Gespräch lief fast genauso schlecht wie die Verhöre. Inzwischen war es fast Mittag, und eine neue Schicht hatte Dienst, ein junger Beamter und ein älterer Kollege. Die beiden trugen dunkle Anzüge und interessierten sich genauso wenig für ihn wie die anderen. Buch hatte den Eindruck, dass sie auf etwas warteten. Er war kein Anwalt, aber er glaubte keine Sekunde, dass er etwas getan hatte, wofür man ihn hätte belangen können.


    »Erzählen Sie es uns noch einmal«, sagte der PET-Mann, der ihm am nächsten stand.


    Buch wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn.


    »Das ist eine politische Angelegenheit, keine kriminelle. Noch nicht. Der Ministerpräsident wusste, dass ich Beweise für ein Fehlverhalten seinerseits hatte. Der Verteidigungsminister war bereit, das zu bestätigen. Irgendwie hat Grue Eriksen davon erfahren. Deshalb hat er versucht, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


    Buch lächelte erst den einen, dann den anderen an. »Mit Ihrer Hilfe. Wie fühlt es sich denn an, auf diese Weise benutzt zu werden?«


    »Das Dumme ist«, sagte der jüngere PET-Mann, »dass Rossing Ihre Darstellung nicht bestätigt. Er ist auf freiem Fuß.«


    »Das hat Grue Eriksen so gedeichselt. Ich nehme an, er hat ihm einen Deal vorgeschlagen. Das ändert aber nichts an den Tatsachen –«


    »Woher konnte der Ministerpräsident wissen, dass Sie das tun würden?«, fragte der zweite Beamte.


    »Jemand hat ihn gewarnt. Ist das nicht offenkundig? Sie haben mich ohne jeden Grund die ganze Nacht hier festgehalten.«


    »Die nationale Sicherheit ist kein Grund?«, fragte der Jüngere.


    »Ich habe nichts getan, was die nationale Sicherheit gefährden könnte. Ganz im Gegenteil. Ich habe sie verteidigt.«


    Auf einem Schreibtisch am Fenster lag eine Akte. Die beiden gingen hinüber und nahmen einige Blätter heraus.


    »Dann wollen wir mal sehen«, sagte der ältere Polizist. »Eine vertrauliche Mitteilung des PET wird von Ihrem Büro aus weiterverbreitet.«


    »Nicht von mir«, behauptete Buch.


    »Sie haben sich mit einer suspendierten Beamtin der Kriminalpolizei getroffen, Sarah Lund. Zu welchem Zweck?«


    »Ich war Justizminister. Lund war nur kurze Zeit suspendiert. Ich glaube, sie ist inzwischen wieder im Dienst. Wo ist das Problem?«


    Die beiden wollten diesen Punkt nicht vertiefen.


    »Sie haben Ihren Vorgänger Monberg aufgesucht, der sich kurz darauf das Leben genommen hat.«


    »Und inwieweit habe ich mich da gesetzwidrig verhalten?«


    »Ihre Sekretärin hat unberechtigterweise auf Daten zugegriffen.«


    »Meine Sekretärin! Nicht ich!«


    »Sie haben die Untersuchung des PET behindert. Sie haben islamistische Organisationen und deren Rechte verteidigt. Sie waren in Kontakt mit einer Journalistin, die vertrauliche Informationen aus ihrer Arbeit für das Verteidigungsministerium an Sie weitergegeben hat …«


    Buch hätte am liebsten den Kopf auf die Hände gelegt und geschlafen.


    »Du meine Güte. Werde ich hier eine ganze Nacht vernommen, weil Ihnen und Ihrem neuen Chef, wer immer das sein mag, meine Nase nicht passt?«


    »Wir sind im Krieg!«, sagte der Jüngere und setzte sich. »Es gibt ein Wort dafür, dass jemand unsere Regierung und unsere Demokratie untergräbt. Landesverrat nennt sich das.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Spielt doch keine Rolle, ob hier oder da ein paar Afghanen getötet werden. Landesverrat. Verrat an Ihrem eigenen Land.«


    Buch stöhnte, schloss die Augen und hob eine müde, ungewaschene Hand an den Mund, weil er gähnen musste.


    »Werden Sie Ihre Beschuldigungen gegen den Ministerpräsidenten aufrechterhalten?«


    »Nein.« Ein langes, ernsthaftes Nicken. »Das wollten Sie doch hören?«


    »Es ist immerhin ein Anfang«, sagte der junge Polizist und lächelte seinem Kollegen zu.


    »Gut«, fuhr Buch fort. »Ich gehe aber sogar noch weiter. Der Verräter ist Grue Eriksen. Wenn Sie nicht solche rückgratlosen, feigen Kreaturen wären, würden Sie ihn hierher bestellen und ihm mit einer Lampe ins Gesicht leuchten. Ihn die ganze Nacht wach halten. In der Hoffnung, ihn zu brechen. Er ist der Verräter, und Sie sind nichts weiter als seine Lakaien …«


    Es klopfte. Jemand meldete von draußen, ein Anwalt sei eingetroffen. Ein hochgewachsener, grauer Mann kam herein und sprach mit beiden PET-Beamten, so leise, dass Buch es nicht hören konnte.


    »Hallo! Was ist los?« Wieder schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Bin ich jetzt auf einmal unsichtbar?«


    Mit den Lakaien war er ein wenig zu weit gegangen, dachte Buch. Dafür konnte er sich notfalls entschuldigen. Doch dann wandte sich der ältere Beamte an ihn und sagte: »Draußen wartet jemand auf Sie.«


    »Jemand, mit dem ich sprechen darf?«


    »Ja. Sie können gehen.«


    


    Karina und Carsten Plough warteten in dem kreisförmigen Vestibül neben der Treppe des Polizeipräsidiums.


    »Ich muss sagen«, erklärte Plough steif, als Buch herauskam, »das ist das erste Mal, dass ich einen Minister aus dem polizeilichen Gewahrsam abholen muss.«


    »Es gibt für alles ein erstes Mal«, erklärte Buch. »Außerdem bin ich kein Minister mehr.«


    »Aber Sie sind wieder auf freiem Fuß«, sagte Karina. »Das ist doch immerhin etwas, oder?«


    »Ja. Aber warum?«


    »Lund hat in Afghanistan etwas gefunden.« Sie hatte eine Mappe voller Fotos bei sich. »Schauen Sie mal.«


    Ein kleiner Schädel mit einem Einschussloch. Eine rußgeschwärzte Erkennungsmarke.


    »Danach hat sie gesucht, als sie auf eigene Faust losgezogen ist«, sagte Plough. »Die Polizei sucht jetzt einen dänischen Soldaten. Er hat die Morde in Kopenhagen begangen, um zu verhindern, dass der Fall neu aufgerollt wird.«


    »Und der Offizier, der diese Menschen in Helmand getötet hat?«


    »Darum will sich die Armee kümmern«, sagte Karina ohne große Begeisterung. »Aber die hatten ja nicht mal die Leichen gefunden …« Sie sah ihn an. »Man kann nicht immer gewinnen, Thomas.«


    Diese beiden hatten die ganze Zeit zu ihm gehalten. Und ihre eigenen Karrieren beschädigt, vielleicht sogar ruiniert, und alles nur aus einem angeborenen Gerechtigkeitssinn heraus.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Buch betont ernst. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich Sie bitte, eine Sitzung der Fraktion einzuberufen? Ohne Grue Eriksen.«


    »Wir können es versuchen«, erwiderte Plough.


    Ohne diesen vorsichtigen Unterton ging es bei Plough nicht.


    »Bitte sagen Sie mir, was Sie meinen.«


    »Sie haben nichts gegen Grue Eriksen in der Hand«, beharrte Plough. »Das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Sie sollten sich auf Rossing konzentrieren. Wir wissen, dass er gelogen hat. Wir können es beweisen.«


    Buch lachte.


    »Ah. Diese alte Geschichte …«


    »Es war der Ministerpräsident, der Sie hier rausgeholt hat«, fügte Plough hinzu.


    »Da er mich auch hier reingebracht hat, ist das doch nur angemessen, finden Sie nicht? Können Sie diese Sitzung organisieren?«


    Plough rührte sich nicht.


    »Ich möchte nicht, dass Sie die Niederlage den Fängen des Sieges entreißen, wie man so sagt. Überlegen Sie sich das gut …«


    »Das werde ich tun«, versprach Buch. »Können wir jetzt bitte dieses Dreckloch verlassen?«


    


    Bis Buch im Folketing ankam, wussten die Medien schon Bescheid. Ein dichter Pulk Reporter und Fernsehteams blockierte den Eingang.


    »Sind Sie wieder in der Regierung?«


    »Unterstützen Sie den Ministerpräsidenten?«


    »Stehen Sie unter Anklage?«


    »Bleiben Sie bei Ihren Anschuldigungen?«


    Er war inzwischen routiniert genug, um nur zu lächeln und sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Die Erfahrungen der letzten Tage hatten ihn verändert. Vielleicht wurde doch noch ein Politiker aus ihm.


    Kahn wartete auf ihn in seinem alten Büro, das bis zur Kabinettsumbildung unbesetzt blieb.


    »Wo sind denn alle?«, fragte Buch.


    »Die haben mich gebeten, allein zu kommen«, sagte der Innenminister. »Es ist besser, jedes Aufsehen zu vermeiden.«


    Buch fiel ein, dass er in der ganzen Aufregung vergessen hatte, sich die Zähne zu putzen. Er ging an seinen Schreibtisch, nahm die Zahnbürste und die kleine Tube Zahnpasta heraus, die er dort aufbewahrte, und goss sich ein Glas Wasser ein. Plough und Karina standen am Bücherregal neben der Tür und beobachteten ihn schweigend.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er und setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Wie Sie vielleicht wissen, musste ich dieses Büro Knall auf Fall verlassen.«


    Dann begann er, sich die Zähne zu putzen.


    »Wir haben gestern vorschnell gehandelt«, sagte Kahn. »Wir kannten nicht alle Fakten. Wir mussten die Partei schützen.«


    »Um jeden Preis? Auch auf Kosten der Wahrheit?«


    »Schön, schön. Machen Sie sich nur lustig über mich. Aber Sie müssen zugeben, dass die Geschichte ziemlich unglaubwürdig war. Es tut uns allen leid. Okay?«


    »Akzeptiert«, sagte Buch. »Aber jetzt müssen wir rasch handeln. Es gibt nur zwei Möglichkeiten.«


    Kahn schaute zu Plough und Karina hinüber.


    »Entweder Grue Eriksen tritt von sich aus zurück«, sagte Buch, »oder wir zwingen ihn dazu. Ich schlage vor, dass wir erst einmal allein mit ihm sprechen, um festzustellen, ob er bereit ist, das einzig Ehrenhafte zu tun, nämlich sich in sein Schwert zu stürzen.«


    »Dann würde es Neuwahlen geben. Die wir verlieren würden«, sagte Kahn müde.


    »Ist das ein Grund, nicht das Richtige zu tun?«, fragte Buch.


    »Hören Sie mir zu, Thomas«, bat Kahn. »Der Ministerpräsident möchte Sie sprechen. Er ist dabei, neue Minister zu ernennen. Sie können mit einer Beförderung rechnen.«


    Buch wandte sich dem Fenster und den verschlungenen Drachen zu, ging zur Tür, zeigte mit der Zahnbürste darauf und sagte: »Raus.«


    »Aber Sie sind doch gern Minister!«, rief Kahn.


    »Raus!«


    Kahn ging durch die Tür, wieder mit betrübter Miene.


    »Krabbe und der Ministerpräsident sind da einer Meinung. Rossing wird Ihnen nicht helfen. Werden Sie endlich erwachsen.«


    »Warten Sie ab, bis ich Krabbe den Kopf zurechtgesetzt habe. Danke! Danke! Auf Wiedersehen! Hopp, hopp!«


    Buch schlug die Tür hinter ihm zu. Karina und Plough hatten wortlos und mit großen Augen zugesehen.


    »Was ist?«, fragte Buch. »Was hätte ich denn tun sollen? Krabbe!« Er hob den Finger. »Wir müssen ihn finden.«


    Carsten Plough schlug die Hände vors Gesicht, schüttelte den Kopf und ging dann langsam hinaus.


    


    Søgaard war noch immer im Polizeipräsidium. Auf persönliche Anweisung von Brix. Er konnte den Mann nicht leiden und hatte es nicht eilig, ihn zu entlassen. Der Major trug inzwischen einen blauen Häftlingsanzug und musste mit einer Anklage wegen Mittäterschaft rechnen. Lund und Strange saßen in dem Vernehmungsraum und sahen zu, wie er nervös am Fenster auf und ab ging. Endlich sah man ihm an, dass er Angst hatte.


    »Erzählen Sie uns etwas über Bilals Kontakte«, begann Lund. »Freunde? Familie?«


    Søgaard zog einen Stuhl an den Tisch, setzte sich, sah sie feindselig an.


    »Ich war sein Vorgesetzter. Mehr gibt’s da nicht zu sagen. Warum um Himmels willen behalten Sie mich immer noch hier?«


    Lund tippte auf den Stapel Beweismaterial, der vor ihm lag.


    »Es gibt klare Hinweise darauf, dass Funksprüche vernichtet wurden. Sie haben die Untersuchung geführt.« Søgaard nahm das Blatt in die Hand und sah es an. »Warum haben Sie keinen davon gefunden?«


    Er antwortete nicht. Lund nickte.


    »Sie haben sich gar nicht persönlich damit befasst, stimmt’s? Zu niedere Arbeiten. Die Sie delegiert haben. Lassen Sie mich raten –«


    »Natürlich habe ich Bilal gebeten, das zu überprüfen! Er war der für dieses Gebiet zuständige Offizier.«


    Strange riss die Arme hoch und lachte.


    »Sie haben ihn also gebeten, die Sache selbst zu untersuchen? Ich bitte Sie …«


    Lund zeigte Søgaard die neuen Fotos von der Forensik. Den Schädel und die Knochen, die sie aus Helmand mitgebracht hatte.


    »Wir wissen mit Sicherheit, dass diese Zivilpersonen getötet wurden. Es hat keinen Sinn mehr, das zu leugnen. Und es war ein Offizier dabei. Raben hat die Wahrheit gesagt.«


    »Raben hat wie ein Irrer geredet –«


    »Er hat die Wahrheit gesagt! Bilal hat diese Funksprüche zurückgehalten. Ihre Männer waren Zeugen einer Gräueltat. Ich glaube Ihnen keine Sekunde, dass Sie nicht gemerkt hätten, dass da etwas faul war.«


    »Nein.« Er sah sich immer noch die Ausdrucke der Funksprüche an. »Man hat mir versichert, dass nichts passiert war. Und ich habe auch nichts von den Funksprüchen gewusst. In dem Haus haben wir nichts gefunden.«


    »Weil Sie nicht danach gesucht haben«, hielt Lund ihm vor. »Das wird sich beim Beförderungsausschuss gar nicht gut machen –«


    Es klopfte. Strange ging zur Tür.


    »Ich kann nicht für Bilal antworten.« Søgaard lehnte sich zurück. Er wirkte müde. »Fragen Sie ihn selbst.«


    »Sie haben schon fünf Tage zuvor von dem Funkspruch erfahren. Dem, mit dem Ihnen mitgeteilt wurde, dass Sondereinheiten auf dem Weg in das Dorf waren. Um wen hat es sich dabei gehandelt?«


    Er hob die Hand ans Gesicht.


    »Ich habe diesen Funkspruch nie gesehen!«


    Sie stand auf, trat ans Fenster, stemmte die Hände in die Hüften und sah zu, wie der Regen an der Scheibe herablief.


    »Sie haben überhaupt nicht viel im Griff gehabt, stimmt’s?«, fragte Lund.


    »Sie wissen nicht, wie das ist …«


    »Hören Sie mir zu, Søgaard. Was für Chancen Sie noch in der Armee haben, hängt davon ab, welche Antworten Sie mir jetzt geben. Der Mann, der diese Menschen ermordet hat, hat sich für Per K. Møller ausgegeben. Hat Bilal Møller gekannt?«


    Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


    »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »War Bilal dabei, als der echte Møller starb?«


    »Glaube ich nicht.«


    »War irgendjemand von den Spezialeinheiten … Jægerkorpset … war irgendjemand von diesen Leuten dabei, als es passiert ist?«


    »Nein. Er war allein, als es eine Explosion gab. Er ist sofort ins nächste Feldlazarett gefahren, das in Lashkar Gah.«


    Lund drehte sich zu ihm um.


    »Hatte er seinen Ausweis dabei?«


    »Ja, mit Sicherheit.«


    Sie nahm die Fotos vom Tisch und zeigte ihm die verrußte Erkennungsmarke, die sie in Helmand gefunden hatte.


    »Erklären Sie mir das.«


    »Das kann ich nicht.«


    Lund ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Gesetzt den Fall, ein Offizier der Sondereinheiten würde zu Ihnen kommen und sagen, er brauche für eine geheime Mission eine neue Identität –«


    »Das ist nie geschehen, Lund! Sie sind auf dem Holzweg.«


    »Gesetzt den Fall. Sie könnten doch einfach die Liste der letzten Gefallenen durchsehen. Einen Namen aussuchen. Eine neue Erkennungsmarke anfertigen lassen.« Sie fuhr sich durch ihr langes dunkles Haar. »Vielleicht ist die von Møller ja verlorengegangen. Oder jemand hat sie an sich genommen. Für eine geheime Mission hätte er ohnehin eine neue bekommen. Wie einen falschen Pass.«


    Søgaard saß stocksteif auf dem Stuhl ihr gegenüber.


    »Aber ein solcher Befehl übersteigt Ihre Gehaltsstufe, stimmt’s? Sogar die von Jarnvig, nehme ich an. Das müsste schon jemand hier übernehmen.«


    »Ich habe so etwas nie im Leben gemacht. Ich wurde nie darum gebeten.«


    »Und wenn es doch passiert wäre?«


    Keine Antwort. Es klopfte. Strange.


    »Bilals G-Wagen ist außerhalb von Hillerød gefunden worden. Von ihm oder der Frau keine Spur. Er muss ein anderes Fahrzeug gestohlen haben.«


    Lund stand auf, um zu gehen.


    »Und was ist mit mir?«, rief Christian Søgaard ihr nach.


    »Sie können warten«, sagte Lund.


    


    Draußen im Büro ging es hoch her, weil Brix gerade ein Team zusammenstellte. Sie hatten Jarnvigs Telefon angezapft und das Gespräch mit Bilal mitgeschnitten.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Lund. »Das beweist doch immer noch nicht –«


    »Er behauptet, er sei reingelegt worden. Er will, dass Arild ihn aus der Klemme befreit.«


    Lund setzte sich neben eine Beamtin an einen Computer.


    »Bilal war sein Leben lang Soldat. Er wird sich in irgendeiner militärischen Einrichtung verstecken wollen. Dort, wo er den G-Wagen abgestellt hat –«


    »In dem Gebiet gibt es nirgendwo militärische Anlagen«, sagte Brix. »Das haben wir überprüft.«


    »Heute nicht mehr«, sagte Strange. »Aber während des Kalten Kriegs hatten wir dort jede Menge Standorte. Wir dachten ja, die Russen würden eines Tages einmarschieren.«


    Lund fuhr mit dem Finger über den Bildschirm, ohne sich darum zu kümmern, dass es der Beamtin zuwider war.


    »Was waren das für Einrichtungen?«


    »Alles Mögliche. Unterirdische Kasernen.« Sein sanftes Gesicht verhärtete sich. »Es war so gedacht, dass wir uns dort verstecken und abwarten sollten. Beim Einmarsch der Nazis sind ganze 16 dänische Soldaten gefallen. Den Russen wollten wir es nicht so leichtmachen.«


    »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Lund. Sie dachte nach. »Haben wir auch nach stillgelegten Einrichtungen gesucht?«


    Sie stand auf, trat an die Wand und sah sich die Beweisfotos an. Ein rußgeschwärzter Schädel aus Afghanistan hing nun neben der blutverschmierten Anne Dragsholm und den vier Mitgliedern des Verbandes Ægir.


    »Ich möchte, dass jemand mit Frederik Holst Kontakt aufnimmt«, sagte sie zu dem Beamten, der neben ihr stand. »Er ist Militärchirurg in Lashkar Gah.«


    Unter den Fotos war auch eines von einem rußgeschwärzten Metallteil, das sie aus dem Ofen gezogen hatte, den der afghanische Polizist im rückwärtigen Teil des traurigen kleinen Hauses freigelegt hatte.


    »Fragen Sie ihn, was mit Per K. Møllers Hundemarke passiert ist.«


    Aufgeregtes Gemurmel erhob sich im Raum.


    »Lund!«, rief Strange von der Tür her. »Wir müssen los. Schnapp dir deine Jacke.«


    »Fragen Sie ihn, ob zu der Zeit irgendwelche Offiziere einer Sondereinheit in dem Lazarett waren«, fügte sie hinzu. »Wenn ja, dann brauche ich die Namen. Ist das klar?«


    »Ja«, sagte der junge Beamte. »Machen wir.«


    Sie nahm ihre Donkey-Jacke aus dem Spind. Sah die Pistole dort liegen, nahm sie. Strange hatte recht. Sie wusste, dass im zweiten Fach eine Panzerweste gelegen hatte. Sie war da gewesen, seit man sie aus Gedser zurückgeholt hatte. Niemand hatte ihr gesagt, wie sie mit dem Ding umzugehen hatte. Aber das war ihr egal. Jetzt wusste sie es.


    


    Der Wald nördlich von Hillerød war dicht und dunkel. Der grüne G-Wagen der Armee fuhr langsam den schmalen Weg entlang. Am Steuer Jarnvig. Wütend.


    »Das ist lächerlich. Wir können doch nicht ewig herumfahren und nach ihm suchen.«


    »Bilal ist immer hierhergekommen«, sagte Raben. »Er hat mir davon erzählt. Man konnte hier einbrechen. Unter die Erde gehen. Sich die Einrichtungen aus dem Kalten Krieg anschauen.«


    Er zeigte auf den zerrissenen Drahtzaun. Dahinter flaches, grünes Land, in der Ferne ein Wald. Keine Gebäude. Nicht einmal ein Schild.


    »Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Jarnvig.


    An der Straße war ein Laden.


    »Fahr einfach weiter!«, sagte Raben.


    »Gibst jetzt du hier die Befehle? Wir könnten uns Arild schnappen. Bilal verehrt ihn. Wenn irgendjemand einen Deal mit …«


    Es war ein Kramladen für Camper. Obst und Gemüse. Propangas. Kleidung. Haushaltswaren.


    »Komm, wir fragen mal«, sagte Raben.


    Jarnvig hielt den Jeep an. Zu zweit gingen sie hinein. Ein kleiner bärtiger Mann stand hinter der Theke.


    »Was darf’s denn sein? Wir haben frische Kartoffeln –«


    »Wir sind von der Armee«, sagte Jarnvig. »Wir suchen einen Deserteur. Wahrscheinlich in Militärkleidung. Wirkt ein bisschen verängstigt. Er ist –«


    »Er ist krank«, sagte Raben.


    »Wie, krank?« Der Mann griff unter den Ladentisch.


    »Schlimm krank. Er wirkt jung. Etwa 28. Dunkles Haar. Dunkle Haut. Migrant. Wahrscheinlich würde er Lebensmittel kaufen wollen oder …«


    Der bärtige Ladenbesitzer brachte eine doppelläufige Flinte zum Vorschein und hielt sie locker im Arm.


    »Es kommen nicht viele Leute um die Jahreszeit. Und die, die kommen … verhalten sich manchmal komisch.« Er sah die beiden an. »Wie schlimm ist seine Krankheit?«


    »Wir kommen damit klar«, sagte Raben.


    Der Mann nickte Jarnvig zu.


    »Sie sind schon der zweite Soldat, der hier mit einer Waffe am Gürtel reinkommt. Mich würde man einbuchten, wenn ich so rumlaufen würde.«


    »Wo ist er hingefahren?«, fragte Raben.


    Er lachte.


    »Wenn man in einen Laden kommt, muss man was kaufen. Das ist ein Gebot der Höflichkeit. Weiß doch jeder.«


    Jarnvig murmelte etwas, zeigte auf den Zigarettenstand und legte einen Fünfzig-Kronen-Schein auf die Theke. »Geben Sie mir zwanzig Prince.«


    »Prince kosten hier draußen hundert«, sagte der Ladenbesitzer mit einem breiten Grinsen. »Der lange Transportweg, verstehen Sie?«


    Raben kochte innerlich, aber Jarnvig legte einen zweiten Schein auf die Theke.


    »Wo …«, begann Raben.


    »Fahren Sie nach links. Nach zweihundert Metern ist er in den Wald abgebogen. Da gibt’s einen alten Fahrweg, den seit Jahren niemand mehr benutzt hat. Folgen Sie einfach den Reifenspuren.«


    »Hatte er eine Frau dabei?«, fragte Jarnvig.


    »Ich hab keine gesehen. Darf’s noch was sein?«


    Aber Raben lief schon zu dem Mercedes zurück.


    


    Torsten Jarnvig wurde auf dem Beifahrersitz durchgerüttelt, während Raben wie ein Verrückter den überwucherten Waldweg entlangraste. Vor ihnen nur die Reifenspuren eines einzelnen Wagens. Raben hätte ihnen in aller Ruhe folgen können. Doch er war ein jæger, genau wie Jan Arild vor vielen Jahren am Golf, auf dem Balkan und in Gegenden, über die sie nie sprachen. Wie Hunde, die eine Witterung aufgenommen haben, verfolgten sie eine Beute nicht nur. Sie hetzten sie erbarmungslos. Eine Kreuzung. Ohne anzuhalten, bog Raben scharf links ab, sodass das Fahrzeug beinahe umgestürzt wäre. Jarnvig umklammerte den Türgriff und sagte kein Wort. Es hätte nichts genützt. Der Weg wurde schmaler. Vor ihnen lichtete sich der Wald. Mit fünfzig Stundenkilometern rasten sie auf eine Lichtung hinaus. Auf einer Betonplatte stand ein alter schwarzer Land Rover. Rechts davon ein verrosteter, niedriger Wachturm. Raben trat auf die Bremse, und der Wagen kam mit stotternd blockierenden Rädern zum Stehen. Der Land Rover war leer. Dahinter ein uralter Zaun mit Stacheldrahtrollen als Übersteigschutz. Ein windschiefes gelbes Schild: TRUPPENÜBUNGSPLATZ. ZUTRITT VERBOTEN.


    Raben streckte die Hand aus. Wie lange zögerte Torsten Jarnvig? Genau so lange wie damals in der irakischen Wüste, als er und Jan Arild sich fragten, wie sie überleben sollten. Jarnvig zog die Armeepistole aus seinem Gürtel und gab sie Raben.


    »Ruf die Polizei«, sagte Raben.


    »Soll ich dir Deckung geben?«


    Auch diesen Blick kannte er von Arild.


    Er besagte: Machst du Witze?


    »Da unten ist genug Platz für zweitausend Soldaten«, sagte Raben. »Die Funkgeräte werden nicht funktionieren. Man wird mich nicht orten können.«


    Er schaute missmutig, gekränkt. »Ich möchte nicht nochmal angeschossen werden. Sag denen das auch.«


    Dann zwängte er sich durch den Drahtzaun.


    


    Er brauchte eine Weile, um den Eingang zu finden. Die Anlage war im Kalten Krieg als Atombunker erbaut worden. Als Raben in die Armee eintrat, war sie bereits eingemottet gewesen. Es wurde jedoch gemunkelt, dass sie nie ganz außer Dienst gestellt worden war. Auch ein halbes Jahrhundert, in dem die Großmächte stillgehalten hatten, bot noch keine Garantie für Frieden. Es konnte durchaus wieder eine Zeit kommen … Daran dachte Raben, als er langsam und vorsichtig durch die offene schwere Eisentür trat, die in ein verfallenes, von Schwarzdorn und Holunderbüschen umwuchertes Wachhäuschen führte. Er hatte eine Taschenlampe bei sich, brauchte sie aber nicht. Alles war hell erleuchtet, wie Strøget, die Innenstadt von Kopenhagen, in der Weihnachtszeit. Zwei Reihen Glühbirnen an der weißgetünchten Decke über einer scheinbar endlos in die Tiefe führenden Steintreppe. Es gab hier elektrischen Strom. Die Anlage war noch in Gebrauch. Jarnvigs P210-Pistole lag ruhig in seiner Hand. Langsam, Stufe für Stufe, stieg er durch diese Arterie in die Erde hinab. Es gab in dem eiskalten, feuchten Bunker nichts, wo man sich hätte verstecken können. Nicht für ihn. Und auch nicht für Said Bilal.


    


    Buch traf Erling Krabbe auf der Haupttreppe im Folketing.


    »Ich habe Ihnen mehrere Nachrichten hinterlassen …«


    Der Mann von der Volkspartei wirkte noch einsilbiger als sonst.


    »Ich wollte Sie gerade zurückrufen. Nach meiner nächsten Besprechung. Schauen Sie …«


    Abgeordnete und Beamte gingen auf und ab, sahen sie an. Krabbe ging zum nächsten Absatz hinunter und verschwand in einem dunklen Flur. Buch folgte ihm.


    »Sagen Sie mir eins«, bat er. »Werden Sie sich mit der Opposition verbünden, um Grue Eriksen zu stürzen?«


    Erling Krabbe biss sich auf seine blutleere Unterlippe und antwortete nicht.


    »Verdammt nochmal!«, schnauzte Buch. »Sie wissen doch, dass er sich nicht mehr im Amt halten kann. Der Mann hat schwere Schuld auf sich geladen. Man hat Beweise dafür gefunden, dass in Helmand eine Familie ermordet wurde.«


    »Dafür haben Sie nur Rossings Aussage, und der hat sich dafür entschieden, die Schuld auf sich zu nehmen …«


    »Rossing ist der Sündenbock! Und er gefällt sich auch noch in der Rolle. Er wird nicht angeklagt. In anderthalb Jahren sitzt er wieder im Kabinett. Es war die Wahrheit. Und Sie wissen es auch.«


    Krabbe warf einen so kurzen Blick auf seine Uhr, dass er die Zeit gar nicht ablesen konnte. Dann wollte er gehen. Buch hielt ihn am Arm fest.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er. »Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«


    Krabbe löste Buchs dicke Finger von seinem Arm.


    »Ich werde nicht mit Birgitte Agger das Bett teilen, ohne mir das vorher gründlich zu überlegen. Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie auf Gerechtigkeit aus ist?«


    »Es geht hier nicht um Politik. Es geht um Recht und Unrecht …«


    Erling Krabbe starrte ihn an, als hätte er ihn noch nie gesehen.


    »Für Sie ist wirklich alles schwarz oder weiß, stimmt’s?« Er lachte. »Das war’s für mich früher auch, glaube ich. Aber jetzt nicht mehr. Und es wird auch nie wieder so sein.«


    Er ging zu der Treppe zurück und begann hinabzusteigen.


    »Also waren Sie es, der alles ausgeplaudert hat?«, rief Buch ihm nach, so laut, dass alle herschauten. »Als ich Ihnen gesagt habe, dass Rossing gestanden hatte, sind Sie als braves Schoßhündchen geradewegs zu Grue Eriksen gelaufen.«


    Krabbe kam zurück, in höchstem Grade verwundert. Und verletzt, dachte Buch.


    »Was reden Sie denn da?«


    »Sie sind der Einzige, dem ich es gesagt habe!«


    Erling Krabbe verschränkte abwartend seine mageren Arme.


    »Abgesehen von … meinen eigenen Leuten«, sagte Buch ruhiger. »Denen ich natürlich vertraue.«


    Krabbe lachte ihn aus.


    »Ach, wirklich? Haben Sie in der einen Woche als Minister gar nichts dazugelernt? Man kann hier keinem Menschen trauen.«


    Krabbe klopfte ihm auf den Arm. Sah ihn fast freundlich an. Hielt ihm die Hand hin.


    »Ich rufe Sie an, wenn ich mich entschieden habe«, sagte er.


    Buch drückte ihm die trockene, kalte Hand und sah ihm nach. Auf dem Rückweg durch die endlosen Flure ins Justizministerium jagten sich in seinem Kopf die Gedanken. Karina saß an ihrem Schreibtisch. Sie war allein im Raum.


    »Das Büro des Ministerpräsidenten hat angerufen, die wollten ein Meeting«, sagte sie, als er hereinkam. »Ich habe abgelehnt. Ich hoffe, das war richtig.«


    »Ich denke schon.« Buch ging an seinen Schreibtisch. »Wer hat gestern die Unterlagen vorbereitet? Nachdem Rossing hier war und ich jemanden gebeten hatte, in einer Aktennotiz festzuhalten, was ich Ihnen berichtet hatte?«


    »Plough«, sagte Karina. »Ich wollte es selbst machen, aber er hat darauf bestanden.«


    »Wer hat den Text getippt? Welche Sekretärin?«


    Sie zupfte an ihrem blonden Haar.


    »Das hat Plough selbst gemacht. Angeblich waren die Sekretärinnen anderweitig beschäftigt.«


    »Hätte jemand diesen Bericht sehen und Grue Eriksen warnen können?«


    »Nein. Er hat ihn ausgedruckt und mir gegeben. Dann ist er ins Büro des Ministerpräsidenten …«


    Buch sah sie an.


    »Ach Gott, Thomas! Es ging um diesen Posten in Skopje. Sie hatten sich doch für Plough eingesetzt, oder?«


    »Und das Büro hat ihn angerufen?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Fragen Sie ihn, wenn er wieder da ist.«


    »Wo ist er?«


    »Ich weiß nicht. Können wir jetzt …?«


    Er sah noch weitere Unterlagen durch und verstreute sie überall.


    »Wer hat diese Aktennotiz an Birgitte Agger weitergegeben? Haben wir das rausgekriegt?«


    Sie verschränkte die Arme.


    »Plough hat sich darum gekümmert. Aber ohne Erfolg.«


    Buch nahm sich den nächsten Stapel vor und überflog ein Schriftstück nach dem anderen.


    »Wo sind die Unterlagen über diese Sondereinheit? Ægir?«


    »Thomas!«, rief Karina mit hoher, durchdringender Stimme. »Was ist denn los?«


    Er fand nichts in den Unterlagen. Er nahm sie, warf sie Richtung Sofa, sah zu, wie sie durch die Luft flatterten.


    »Beruhigen Sie sich«, wies sie ihn zurecht. »Wenn Sie sich weiter so aufführen, rede ich nicht mehr mit Ihnen. Dann geh ich einfach …«


    Er trat gegen einen Stapel Aktenordner und stolperte zum Schreibtisch. Es war alles die ganze Zeit da gewesen. Eine Liste der Soldaten in Rabens Gruppe. Mit Fotos und Lebensläufen. Karina versuchte, vernünftig mit ihm zu reden.


    »Hören Sie zu, Thomas. Ich weiß, dass Plough wütend auf Rossing war. Er hat ihn nie leiden können. Aber er wollte nicht, dass Sie auf den Ministerpräsidenten losgehen, weil er dachte, dass Sie auf alle Fälle den Kürzeren ziehen würden.«


    Buch blätterte die Seiten durch. Myk Poulsen. Raben. Lisbeth Thomsen. Fotos, kurze Führungszeugnisse und ein paar persönliche Details. Ein Porträtfoto, das er sich noch nie angesehen hatte. Es hatte keinen Grund dafür gegeben.


    »Hat Plough einen Sohn?«


    Sie stöhnte auf.


    »Er hatte einen. Er ist letztes Jahr gestorben.«


    »Bei einem Verkehrsunfall, stimmt’s?«


    Sie nickte.


    »Plough wohnt in Nørrebro? Welche Straße?«


    »Baggesensgade. Warum fragen Sie?«


    »Falls wir noch einen Fahrer haben«, sagte Buch, schon auf dem Weg zur Tür, »sagen Sie ihm, ich bin unterwegs.«


    »Und wenn nicht?«


    Buch klopfte seine Taschen ab.


    »Könnten Sie mir Geld für ein Taxi leihen?«


    Karina Jørgensen gab ihm zweihundert Kronen, ging dann an den Schreibtisch und sah sich die Akte an. Sie war bei einem Gruppenmitglied aufgeschlagen, für das sich nie jemand interessiert hatte: Hans Christian P. Vedel. Gestorben bei einem Verkehrsunfall auf der Öresundbrücke. Suizid, laut Polizeibericht. Ein Bild von einem ernsthaften, unscheinbar wirkenden jungen Mann, der mit umwölktem Blick in die Kamera schaute. Eine Adresse in der Baggesensgade.


    »Thomas …«, setzte sie an, aber Buch war schon weg.


    


    Lund und Strange saßen in dem ersten Wagen, der Jarnvig außerhalb der unterirdischen Bunkeranlage antraf. Die schwere Eisentür stand offen. Eine lange Treppe, überall brennende Glühbirnen.


    »Sie sind da drin. Raben ist ihnen nachgegangen«, sagte Jarnvig.


    »Ist er bewaffnet?«, fragte Strange.


    Der Oberst nickte. Lund zog ihre Waffe, Strange ebenfalls. Weitere Autos hielten. Zwei Polizisten aus dem ersten Wagen kamen herübergerannt.


    »Es muss noch andere Eingänge geben«, sagte Strange zu ihnen. »Sehen Sie zu, ob Sie einen Plan oder so was finden. Und achten Sie darauf, dass alle in Deckung bleiben. Sagen Sie Brix, dass niemand reindarf, bevor wir die Anlage überprüft haben.«


    Der erste Beamte schien unschlüssig.


    »Wenn Sie noch einen Moment warten, können Sie’s ihm selbst sagen …«


    »Meine Tochter ist da drin!«, schrie Jarnvig.


    Lund stieg die lange Treppe hinunter, die Pistole im Anschlag. Sie lauschte. Es roch wie in einer riesigen modrigen Gruft. Die Luft war feucht und muffig. Strange holte sie ein. Sie rannten fast die erste Treppenflucht hinunter und blieben unten stehen. Der Boden war hier rissig und stellenweise feucht. Die Wände wirkten wie aus dem Fels gehauen. In regelmäßigen Abständen sah man Türen, die in unterirdische Büros, Kasernen, Lagerräume geführt haben mussten.


    »Wie groß ist das denn hier?«, fragte sie, während Strange vor ihr her ging und nach links und rechts schaute.


    »Weiß der Himmel«, murmelte er. »Woher –?«


    Ein entferntes Geräusch. Schritte. Laut und schnell, wegen der vielfältigen Echos schwer zu orten. Strange sah sich um, horchte, zeigte nach rechts, und sie rannten beide los.


    


    Raben befand sich tief im Innern der unterirdischen Anlage und probierte jede Tür. Alle waren offen. Bis er an eine geriet, die verschlossen war. Sie war rot gestrichen und trug die Nummer 44. Er rannte mit der gesunden Schulter dagegen, und das alte Eisen gab unter dem Anprall nach. Er ging hinein, die Pistole im Anschlag. Hier begann ein anderer Bereich, zahllose Räume und Korridore. Ganz in der Nähe ein Geräusch. Louises Stimme. Voller Angst und Schmerz. Raben lehnte sich an die feuchte Wand, die hier aus Ziegelsteinen bestand. Dann schlich er langsam und lautlos weiter, bis ans Ende, sah helles Licht in einem großen Raum zu seiner Rechten. Blitzschnell steckte er den Kopf durch die Tür und zog ihn sofort wieder zurück. In diesem Sekundenbruchteil sah er die beiden. Louise auf den Knien, die Hände gefesselt. Bilal, der ihr eine Pistole an den Kopf hielt. Es war ein Generatorraum. An der Seite riesige veraltete Maschinen. Dort konnte man Deckung suchen. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Auch Bilal war ein guter Soldat. In dem Moment, als Raben den Kopf hereinsteckte, wusste er, dass er entdeckt worden war. Nach einer Weile rief Bilal nervös: »Kommen Sie vor, damit ich Sie sehen kann!«


    Raben blieb, wo er war.


    »Zeigen Sie sich, oder ich puste ihr den Kopf weg.«


    Raben ging hinein, die Hände an den Seiten, die Pistole nach unten gerichtet. Louise sah mit müden, angstvollen Augen zu ihm auf. Ihre Nase war blutverkrustet. Bilal hielt sie an den Haaren gepackt und drückte ihr die Pistole an den Kopf. Er schien nicht einmal Angst zu haben. Kurzes, dunkles Haar, schemenhaftes Gesicht, Kampfanzug. Der perfekte Soldat.


    »Legen Sie Ihre Waffe weg«, befahl er. »Lassen Sie sie fallen.«


    Raben bückte sich, legte die schwarze Pistole auf die Fliesen und stieß sie so kraftvoll weg, dass sie erst vor Louises Füßen liegen blieb.


    »Wo ist Arild?«, fragte Bilal. »Ich hab doch gesagt, ihr sollt mich nicht suchen.«


    »Manchmal kommt es anders, als man denkt«, sagte Raben achselzuckend. »Lassen Sie sie gehen. Sie haben ja jetzt mich. Was immer Sie erreichen wollen. Nehmen Sie mich. Nicht meine Frau …«


    Bilal zielte auf sein Gesicht.


    »Wenn Sie doch nur Ihr großes Maul gehalten hätten! Dann wäre das alles nicht passiert.«


    »Aber es ist passiert.«


    »Das waren keine Zivilisten! Das waren Taliban-Informanten. Die haben diese Schweine finanziert.«


    »Die Kinder bestimmt nicht –«


    »Erzählen Sie mir nichts von Kindern! Sie sollten –«


    Rabens Herz machte einen Satz. Bilals Hand mit der Pistole zitterte nicht. Dann hörte man Schritte, ganz in der Nähe.


    


    Lund war als Erste da. Sie stellte sich neben Raben. Bilal richtete seine Waffe auf sie.


    »Hören Sie auf damit«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Legen Sie die Waffe weg. Lassen Sie sie frei. Sie können nicht –«


    Bilals Finger krallten sich noch fester in Louises fettiges, schwarzes Haar. Er hielt ihr die Pistole wieder an den Kopf. Sie schrie entsetzt auf.


    »Nein!«, rief Lund, trat einen Schritt vor Raben und zielte mit der Pistole im beidhändigen Anschlag auf den Mann im Kampfanzug. »Gehen Sie hier raus. Wir können über alles reden. Ich möchte wissen –«


    »Sie sind nicht beim Militär«, giftete Bilal.


    »Was hat das mit Louise zu tun?«, rief Lund. »Lassen Sie sie aus dem Spiel –«


    »Sie sind nicht beim Militär! Ich habe nur meine Pflicht getan. Meine Befehle ausgeführt.«


    Ein weiterer Schritt auf ihn zu. Sie war eine lausige Schützin. Vielleicht erkannte er das.


    »Ich glaube Ihnen, Bilal. Ich kann Ihnen helfen. Aber Sie müssen Louise freilassen.«


    Noch ein Schritt, und auch Raben bewegte sich langsam auf ihn zu. Dann flog die Tür in der entgegengesetzten Wand auf und Strange kam herein, die Waffe im Anschlag, die Miene angespannt und entschlossen. Bilal sah nach links, sah nach rechts, sah einen Moment nach oben, dann zu Lund. Seine Finger lösten sich aus Louise Rabens Haar. Er stieß sie mit dem Knie vorwärts.


    »Gehen Sie«, befahl er.


    Lund sah nicht hin, als sie mühsam auf die Beine kam und sich ihrem Mann in die Arme warf. Irgendetwas stimmte nicht.


    »Bringen Sie sie raus, Raben«, ordnete sie an. »Gehen Sie mit ihr nach oben und …«


    Bilal schwitzte. Weinte jetzt. Strange hatte sich ihm genähert, musterte ihn von Kopf bis Fuß, ohne seine Waffe zu senken. Er ließ ihn auch nicht aus den Augen, während er sich wieder von ihm entfernte und neben Lund trat.


    »Ich habe nur meine Pflicht getan«, wiederholte der junge Offizier, der aufrecht vor dem uralten Generator stand.


    »Nämlich was genau?«, fragte Lund.


    »Sie sind nicht beim Militär«, sagte er erneut, doch diesmal sanfter.


    Er hielt seine Waffe locker in der Hand. Keine echte Bedrohung. Lund näherte sich ihm.


    »Das waren doch kleine Kinder, Bilal. Und Sie haben Protokolle von Funksprüchen vernichtet. Auf Befehl von jemand anderem. Wer war der Offizier? Was stand in den Funksprüchen?«


    Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, bückte er sich und ließ die Waffe auf den Boden fallen. Dann nahm er wieder Haltung an.


    »Gut –«


    Er hörte nicht mehr zu. Sah ganz woandershin.


    »Lund«, sagte Strange. »Mir gefällt das nicht. Irgendwas ist hier faul.«


    »Nichts ist faul«, widersprach sie, ohne Überzeugung. »Kommen Sie, Bilal. Wir gehen hier raus. Wir können ins Präsidium zurückfahren. Ihnen passiert nichts. Ich besorge Ihnen einen Anwalt. Wir können reden …«


    Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. Lund gefror das Blut in den Adern. Ein Gürtel. Drähte und Päckchen. Rosa Sprengstoffstäbe, wie für ein Feuerwerk. Die vertraute Ananasform einer Handgranate. Strange sagte nichts mehr. Er rannte von dem Soldaten weg, packte Lund an der Jacke und hob sie fast hoch, während er sie Richtung Ausgang schob. Hinter ihnen eine Stimme. Laut und selbstgewiss. Ein Soldat, der einen liebgewordenen Refrain aufsagte.


    »Für Gott, König und Vaterland!«, intonierte Bilal.


    Sie näherten sich der roten Tür. Lund konnte die Zahl 44 lesen. Sie bogen um die letzte Ecke. Das Donnern einer Explosion. Die Welt färbte sich feuerrot. Etwas riss Lund und Strange von den Füßen und warf sie in den Gang hinter der Tür, dann meldete sich die Schwerkraft zurück, und Lund spürte, wie ihr Körper, ihr Gesicht und ihre Hände über die harten, feuchten Bodenplatten schrammten. Als sie wieder zu sich kam, war er noch immer über ihr, hielt mit beiden Händen ihren Kopf umfasst, schirmte ihn ab, sein Körper wie ein schützender Panzer. Um sie herum sprühten Funken. Es roch nach Kordit und Sprengstoff. Und von hinten kam der frische, scharfe Geruch von Blut.


    


    Ploughs Haus war genauso unscheinbar wie er selbst. Ein schlichter Bungalow am Ende einer langen Einfahrt, von der Straße aus kaum zu sehen. Thomas Buch wurde klar, dass er keine Ahnung gehabt hatte, wie Plough, dieser ruhige, introvertierte, einsame Mann, lebte. Unten brannte Licht. Die Haustür stand offen. Er klopfte an und ging hinein. Eine Küche mit schmutzigem Geschirr und leeren Kartons von Mikrowellengerichten. Dann ein chaotisches Wohnzimmer voller Umzugskartons. An der Wand eine Weltkarte. Bücherregale. Zwei Kartons standen offen auf dem Schreibtisch. Darin Orden und Ehrenzeichen. Militaria, von einem Einsatz in Afghanistan. Mehrere gerahmte Fotos. Die meisten zeigten ein und dasselbe Gesicht, das eines Jungen an der Schwelle zum Erwachsenenalter. Er lächelte, ganz anders als auf dem Armeefoto. Buch stellte eine Ähnlichkeit fest, als er das zunächst stehende Foto in die Hand nahm. So hätte Plough mit einem unbeschwerten Lächeln ausgesehen. Vielleicht hatte er das früher einmal getan. Lange bevor Frode Monberg, Flemming Rossing und – sinnlos, es zu leugnen – Thomas Buch in sein Leben getreten waren. Buch legte das Foto widerstrebend weg. Er dachte an seine Töchter, fragte sich, ob eine von ihnen sich eine Laufbahn in der Armee vorstellen konnte. Eine sichere Stellung, Mangelware in diesen Krisenzeiten. Eine Möglichkeit, die Schulden abzuzahlen, die man während des Studiums angehäuft hatte. Eine Art Sicherheit. Er hörte vertraute leise Schritte hinter sich, drehte sich um. Carsten Plough stand vor ihm.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Buch. »Ich hab geklopft, aber es kam niemand. Die Haustür war offen.«


    Plough trug ein grün-blau kariertes Hemd und Jeans. Er wirkte verändert.


    »Hans Christian Plough Vedel. Vedel war der Mädchenname meiner Frau. In der Armee nannten sie ihn HC.«


    Er kam herüber und sah auf das Foto.


    »Er ist als Einziger in der Gruppe unverletzt geblieben. Es war ein Wunder, dachte ich jedenfalls.«


    Ploughs ruhiges, freundliches Gesicht legte sich in sorgenschwere Falten. Er nahm ein paar Taschenbücher vom Schreibtisch und stapelte sie ordentlich.


    »Hans hat uns erzählt, dass es in dem Dorf einen Zwischenfall gegeben hatte. Ein Offizier war da gewesen, und mehrere Zivilisten waren getötet worden. Dann hat ihn das Militärgericht als Lügner bezeichnet. Als Verrückten, genau wie diesen Raben.« Ein sarkastisches Lächeln, wie es Buch noch nie bei ihm gesehen hatte. »Es war schließlich undenkbar, nicht wahr? So etwas würde ein dänischer Soldat doch nie tun.«


    Noch mehr Bücher. Buch fragte sich, ob Plough überhaupt wusste, was er einpackte.


    »Seine Vorgesetzten haben ihn unter Druck gesetzt, und er hat seine Aussage geändert. Aber ich glaube, das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Verstehen Sie?« Plough klopfte sich an den Kopf. »Hier drinnen wusste er, dass er nicht verrückt war. Er wusste genau, was er gesehen hatte. Aber die Armee hat das Gegenteil behauptet, und die Armee lügt nicht. Deshalb habe ich der Armee auch geglaubt, und Hans wurde immer kränker.«


    Am Fenster stand ein Flügel. Plough nahm das Notenheft von der Stütze und warf es in den Karton.


    »Vor einem Jahr ist er dann in der falschen Richtung auf die Autobahn Richtung Öresund gefahren. Und das war’s.«


    Er sah die Fotos eins nach dem anderen an und schüttelte den Kopf, wie um zu sagen: »Später.«


    »Das war das Ende meiner Ehe. Es hatte schon gekriselt, seit Hans zurückgekommen war.« Ein kurzes, bitteres Lächeln. »Ich war Beamter, wissen Sie. Ich musste mich auf die Seite der Obrigkeit stellen. Deshalb habe ich mich hinterher in der Arbeit vergraben, noch mehr als zuvor. Und dann …« Seine Stimme nahm einen hellen, bösen Klang an. »Eines Tages ist Anne Dragsholm aufgetaucht und hat nach Monberg gefragt. Meinem Minister.« Er zeigte mit dem Finger auf Buch. »Meinem. Sie wusste, dass Hans genauso wenig gelogen hatte wie Raben. Denn ihr war etwas gelungen, was all die klugen Leute im Führungsstab nicht geschafft hatten. Sie hatte den Offizier ausfindig gemacht.«


    Noch mehr Bücher. Dann schloss Plough sorgfältig den Deckel.


    »Ich werde den Tag nie vergessen. Ich saß im Freien auf einer Bank, habe mein Sandwich gegessen und aus meiner Wasserflasche getrunken. Ich sagte mir, du bist der abscheulichste, verachtenswerteste Mensch auf der Welt. Weil mein Sohn mich gebraucht hatte, und ich ihn für einen Verrückten und einen Lügner gehalten hatte. Dabei hatte er die ganze Zeit die Wahrheit gesagt.«


    Er stellte den Karton auf den Boden. Holte einen leeren und legte weitere Bücher aus dem Regal hinein.


    »Ich bin ein vertrauensseliger Mensch. Deshalb habe ich Monberg geglaubt, als er sagte, er werde sich um die Sache kümmern. Doch dann wurde Dragsholm ermordet, und er hat immer noch nichts unternommen.« Ein kaltes Lachen, das gar nicht zu ihm passte. »Stattdessen hat er wie ein Feigling und ein Dummkopf versucht, sich sein jämmerliches Leben zu nehmen.«


    »Und dann bin ich gekommen, der Neue, der von nichts eine Ahnung hatte und darauf gewartet hat, dass man ihn aufklärt«, sagte Buch und erschrak selbst über seinen giftigen Ton.


    Plough schien gekränkt.


    »Was hätte ich tun sollen? Ich hatte es mit Monberg versucht, und er hatte mich im Stich gelassen. Ich musste Sie in den Fall hineinziehen. Also habe ich die Aktennotiz vom PET weitergegeben. Jawohl! Ich! Die graue Maus Carsten Plough, der diskreteste, verlässlichste Beamte in Slotsholmen. Ich habe dafür gesorgt, dass Karina Monbergs Tagebuch fand. Ich habe eine Brotkrumenfährte für meinen dicken Sperling gelegt, und Sie sind ihr bis zum Ende gefolgt, Buch. Mit einer Begeisterung, die ich mir nicht erträumt hätte.«


    »Um Himmels willen! Sie hätten doch zur Polizei gehen können!«


    Wieder das verbitterte Lachen.


    »Schon acht Tage Minister, und noch immer so ahnungslos! Das konnte ich natürlich nicht. Rossing hatte seit Jahren für Erik König die Puppen tanzen lassen. Die beiden haben schon unter einer Decke gesteckt, lange bevor das alles passiert ist. König hat viel mehr für das Verteidigungsministerium gearbeitet als jemals für uns.«


    »Dann das Polizeipräsidium …«


    »Die hätten den Fall sofort dem PET übergeben. Glauben Sie mir. Ich kenne das System. Ich habe es zur Hälfte selbst erfunden.« Er hatte von seinen Büchern abgelassen. »Aber ich hatte keinen Beweis. Bis gestern. Und dann …« Ein breites, glückliches Lächeln. »Ich habe ihn dem Ministerpräsidenten übergeben.«


    Er strahlte Buch an.


    »Grue Eriksen hat keinen Moment gezögert. Er war nicht so wankelmütig wie Sie.«


    Buch schloss die Augen und stöhnte.


    »Natürlich nicht! Er musste seine eigene Haut retten.«


    »Nein. Monberg hatte es mir praktisch schon gesagt. Er hatte sich mit Rossing getroffen. Sobald er zurückgekehrt war, wurde der Fall abgeschlossen. Auf der Stelle.«


    Buch nahm ein Taschenbuch vom Schreibtisch. Eine Cowboy-Geschichte. Es kam ihm bekannt vor.


    »Danke, dass Sie es mir geschenkt haben«, sagte Plough. »Aber es ist eigentlich nicht mein Geschmack.«


    »Sie hätten jemanden ins Vertrauen ziehen sollen.«


    »Wer hätte mir denn geglaubt?« Plough legte ihm kurz die Hand auf den Arm, eine seltsame, überraschende Geste bei einem Mann wie ihm. »Sie nicht. Jedenfalls nicht am Anfang. Thomas … es tut mir wirklich leid, wie das alles gelaufen ist. Aber Sie und Karina werden heil aus der Sache herauskommen.«


    Wieder ein Buch. Ein Reiseführer für Manhattan. »Bei unserem Gespräch hat mich der Ministerpräsident gefragt, ob ich wirklich nach Skopje gehen will. Oder lieber woandershin … Also hab ich gesagt …«


    Plough suchte eines der Fotos heraus und zeigte es Buch, der erschrak.


    »New York. Natürlich.«


    Ein jüngerer Carsten Plough. Dunkles Haar. An seiner Seite eine hübsche, glückliche Frau. Ein Sohn bei ihnen. Groß, lächelnd, nicht älter als zwölf oder dreizehn. Sie standen auf der Aussichtsplattform des World Trade Center. Kleider aus einer anderen Zeit. Alles aus einer anderen Zeit.


    »Es war der teuerste Urlaub, den wir je gemacht haben«, sagte Plough. »Es sollte etwas sein, woran wir uns immer erinnern würden.«


    Er betrachtete das Bild: Verlorene Gesichter. Eine verlorene Welt. Eine verlorene Familie.


    »Aber man wird ja noch träumen dürfen, nicht wahr? Sie werden jetzt der Kronprinz sein. Karina kann ihre rechte Hand werden –«


    »Diese lange Zeit, Plough, diese vielen Dienstjahre! Und Sie durchschauen immer noch nicht, wie das funktioniert? Monberg hat Sie reingelegt! Was verbergen Sie denn noch?«


    Ein verstohlener Blick, und auch der war neu. Buch ging um den Schreibtisch herum und tippte Plough auf das karierte Hemd.


    »Sagen Sie’s mir, verdammt nochmal, oder ich sorge dafür, dass Sie mit den anderen zusammen untergehen.«


    »Bitte gehen Sie jetzt.«


    Wieder der steife Ton.


    »Mein Gott.« Buch hätte am liebsten geschrien. »Sie haben genau das getan, was die die ganze Zeit wollten. Sie haben den falschen Mann unterstützt. Sie sind dem Mistkerl in den Arsch gekrochen, der am Tod Ihres Sohnes schuld ist …«


    Es kam aus heiterem Himmel: ein Schlag ins Gesicht. Wie die Forderung zu einem Duell. Oder ein Anspucken unter Kindern. Buch betastete seine Wange. Sie tat kaum weh. Nicht körperlich.


    »Die Richtigen sind bestraft worden. Das war ich meinem Sohn schuldig.« Er streckte den Arm zur Tür aus. »Sie verlassen sofort mein Haus. Ich bestehe darauf.«


    Tränen hinter der altmodischen Hornbrille des Beamten. Thomas Buch nahm seinen alten Western vom Tisch und fragte sich, warum er Plough das Buch geschenkt hatte. Nicht einmal ihm selbst hätten diese Geschichten jetzt noch gefallen. Zu viele Helden und Schurken. Zu viel Schwarzweiß und keine Grautöne.


    »Gute Nacht«, sagte er und ging auf die dunkle, kalte Straße hinaus.


    


    Raben saß in einem Vernehmungsraum des Präsidiums wieder derselben Anwältin gegenüber wie am Tag zuvor. Er sah ihr nicht an, ob sie es ihm übelnahm, dass er in dem Krankenhaus den Polizisten entwischt war, oder ob sie sich freute, dass er nicht mehr als Lügner dastand. Aber das spielte ohnehin keine Rolle. Louise saß jetzt neben ihm. Auf dem Tisch lag ein Deal, ein besserer, der jedoch immer noch an bestimmte Bedingungen geknüpft war.


    »Ich bin mir ganz sicher, dass die Ihre Geschichte diesmal akzeptieren werden«, sagte die Frau. »Dadurch wird aber nicht alles anders. Sie müssen trotzdem Ihre Anschuldigungen gegen den Kriminalbeamten hier fallenlassen.«


    Er trug den Arm in einer neuen Schlinge. Man hatte Louise das Gesicht gesäubert. Er sagte nichts.


    »Es ist klar, dass Ihre anderen Behauptungen richtig waren. Das bedeutet, dass Sie zwei Jahre lang für nichts und wieder nichts in Haft waren. Sollten Sie zu einer Haftstrafe verurteilt werden, werde ich versuchen, die zwei Jahre darauf anrechnen zu lassen.«


    »Soll das heißen, ich bin frei?«, fragte er. »Ich kann nach Hause? Zu meinem Sohn?«


    »Sie dürfen Ihren Sohn sehen. Aber Sie bleiben in Gewahrsam, bis Sie vor den Haftrichter kommen. Das kann eine, maximal zwei Wochen dauern.«


    Er sah sie finster an.


    »Sie haben so lange warten müssen, Raben!«, sagte die Frau. »Verlieren Sie jetzt um Himmels willen nicht die Geduld. Ich habe darum gebeten, dass Sie nach Hørserod kommen. Das bedeutet offenen Vollzug. Ein Gefängnis, so angenehm, wie es nur sein kann.« Sie schaute Louise an. »Sie bekommen eine Familienunterkunft. Sie können dort zu dritt wohnen. Nur eine Woche, maximal zwei oder drei. Dann kriege ich Sie frei. Zunächst nur gegen Kaution. Aber dagegen werden die nicht mehr ankommen. Ich glaube, sie werden es nicht einmal versuchen.«


    »Jonas«, sagte er leise.


    »Und ich gebe Ihnen den Rat, auf Schadenersatz zu klagen. Den Prozess gewinnen Sie. Mit Pauken und Trompeten.« Sie legte ein Blatt Papier auf den Tisch. Raben sah es sich an. Es war seine ursprüngliche Zeugenaussage, in der er Strange als den Offizier in Helmand benannt hatte. »Aber bitte … Sie müssen die Anschuldigung gegen den Polizisten in aller Form zurücknehmen. Solange dieses Damoklesschwert über uns hängt …«


    Er sah Louise an.


    »Könnten Sie uns einen Moment allein lassen?«


    »Natürlich.« Die Anwältin ging hinaus.


    Er wandte sich der müden, zerschundenen Frau neben sich zu, sah nicht ihre schmutzigen Kleider, das Blut, die Prellungen.


    »Wenn wir wollen …«, begann er.


    Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. Ihre Hand fand seine. Er streifte ihr dunkles, ungewaschenes Haar mit den Lippen.


    »Ich werde alles tun, was die verlangen«, flüsterte er. »Egal, was sie …«


    »Mir ist alles gleich, solange du nur wieder nach Hause kommst.«


    Seine Soldatenfinger berührten ihre Wange. Sie waren zu rau für sie. Zu sehr verschmutzt von der Arbeit, die er getan hatte. Aber das hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Sie hob den Mund, näherte sich ihm, wartete. Es war ein kurzer, unbeholfener Kuss. Die einzige Art, deren er fähig war. Alles, was zwischen ihnen gut war, kam von ihr allein, aber das war ihm nie bewusst gewesen. Alles, was er zu geben hatte, war er selbst, seine Liebe, seine Hingabe. Und irgendwann hatten sie versagt. Doch jetzt wurde alles wieder gut, dachte er, als er sie hielt und den Modergeruch der unterirdischen Hölle wahrnahm, der sie entkommen waren. Raben küsste seine Frau noch einmal, dann stand er auf, trat unter Schmerzen an den Tisch und zerriss die Erklärung, die dort lag, in kleine Schnipsel.


    


    Jarnvig war wieder in Ryvangen. Vom Führungsstab in seine alten Rechte als Oberst und Kasernenkommandant eingesetzt. Søgaard war beurlaubt worden und musste mit einer Untersuchung wegen seines Umgangs mit Untergebenen rechnen. Seine Stelle hatte ein anderer Major übernommen, ein freundlicher, umgänglicher Mann aus dem Süden. Sie hatten kaum Zeit gehabt, miteinander zu reden. Jarnvig hatte ständig telefoniert, mit Camp Viking in Helmand und mit Leuten in Dänemark, die eine sofortige Wiederaufnahme der Untersuchung des Zwischenfalls verlangten, von dem Raben berichtet hatte. Ein Gesprächsteilnehmer im fernen Afghanistan nahm seine Befehle entgegen.


    »Es muss sofort nochmal ein Team der Militärpolizei in dieses Dorf geschickt werden. Drehen Sie jeden Stein um. Befragen Sie den afghanischen Offizier, den Lund gefunden hat. Ich finde es unglaublich, dass diese Frau an einem Tag mehr aufgedeckt hat als wir in drei Monaten.«


    »Ich war damals nicht hier, Herr Oberst«, sagte der Mann trocken.


    »Aber jetzt sind Sie dort, Herr Major, und Sie müssen eine Aufgabe erledigen. Fangen Sie sofort damit an und sorgen Sie dafür, dass ich auf dem Laufenden gehalten werde.«


    Er legte auf. Der neue Mann stand vor seinem Schreibtisch. Nicht steif und streng wie Søgaard. Er wirkte mehr wie ein Zivilist, der irgendwo eine Uniform gefunden hat.


    »Irgendetwas Neues über General Arild?«, frage Jarnvig. »Ich muss mit ihm reden.«


    »Noch nicht. Heute Abend kommt ein neues Team. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich es gern selbst begrüßen …«


    »Nein, nein«, sagte Jarnvig, ohne von den Unterlagen auf seinem Schreibtisch aufzuschauen, von denen die meisten mit der ursprünglichen Untersuchung von Rabens Behauptungen zu tun hatten.


    »Vielen Dank, aber ich komme schon klar.«


    »Ich dachte nur … Ihre Tochter ist wieder da. Sie möchte Sie sprechen. Sie wirkt …« Er verzog das Gesicht. »Sie wirkt mitgenommen. Wirklich. Falls Sie mich brauchen …«


    »Dann lasse ich es Sie wissen. Bitten Sie sie herein.«


    Der neue Mann machte eine Kopfbewegung zum Fenster hin.


    »Sie ist im Moment in ihrem Haus. Packt ihre Sachen. Ich glaube, sie hat ein Taxi nach Hørserod bestellt.«


    Jarnvig nahm seine Brille ab.


    »Hørserod?«


    


    Zwei Säcke voller Kleider. Jonas versuchte, sein Plastikschwert im zweiten unterzubringen. Ryvangen war eine Art Festung. Sie bot ihnen Schutz. Aber sie engte sie auch ein. Wie eine Familie. Ein Mittelweg zwischen Sicherheit und Freiheit. Sie hatte kurz davor gestanden, einen Kompromiss zu schließen, der sie zu teuer zu stehen gekommen wäre. Das Bett hinter der Tür. Søgaard unter ihr. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Und auch nicht viel mit Jens. Es ging um eine Soldatenfrau und Mutter. Eine loyale Dienerin der Sippe. Es gab eine Zeit dafür, und es gab eine Zeit, sich davon loszumachen, die Arme um die zu legen, die man liebte, die Menschen, auf die es wirklich ankam. Und wegzugehen. Sie hatte aufgehört zu packen, starrte immer noch das ungemachte Bett an, als ihr Vater hereinkam. Ein Lächeln für ihn. Sie wusste, was jetzt kommen würde.


    »Wir müssen jetzt fahren, Vater.«


    »Darf ich fragen, wohin?«


    »Nach Hørserod. Zu Jens. Wir bekommen dort eine Familienunterkunft.« Sie nahm einen Schal und legte ihn in eine Tasche mit T-Shirts von Jonas.


    »Ich kann ohne weiteres pendeln. Ich kann also weiter auf der Krankenstation arbeiten.«


    Sie hatte ausgiebig geduscht, den Dreck und die Erinnerungen an den fürchterlichen Ort abgewaschen, an den Bilal sie verschleppt hatte. Die Verletzungen heilten schon. Vor ihnen lag ein Licht, schwach und formlos, aber eines, das sie kannte. Es hatte einen Namen, den sie schon lange nicht mehr gehörte hatte. Die Zukunft.


    »Wir müssen weg von Ryvangen.«


    »Um in einer Haftanstalt zu leben?«


    »Nur vorübergehend. Die Anwältin sagt, Jens kommt in zwei oder höchstens drei Wochen frei.« Sie tätschelte Jonas den Kopf. »Das können wir doch abwarten, oder?«


    Der Junge war mit seinen Spielsachen beschäftigt, versuchte, immer noch möglichst viele davon in den Sack zu packen. Plastikdrachen. Noch mehr Schwerter. Sie stand auf, ging zu ihrem Vater, nahm die Wohnungsschlüssel aus ihrer Tasche und gab sie ihm. Er wirkte wie ein betrogener Mann. Wie einer, dem man etwas weggenommen hat, das ihm gehört. Soldaten, dachte sie. Gute Männer. Anständige Männer. Die ihre Kraft und ihr Selbstbewusstsein aus Dingen schöpften, die sie liebten.


    »Vater …« Sie legte die Arme um ihn, küsste seine raue Wange. »Wir sehen uns morgen. Und übermorgen. Und nächste Woche.« Sie berührte sein Gesicht, schaute ihm in die gekränkt blickenden Augen. »Wir verlassen nicht dich. Nur Ryvangen.«


    »Stimmt«, sagte er leise.


    Männer waren immer um Worte verlegen, wenn Emotionen sich meldeten. Jonas ging zu ihm hin und gab ihm etwas. Es war ein Krieger mit Schwert und Schild. Er drückte ihn dem Oberst in die Hand.


    »Das Taxi ist sicher schon da«, sagte sie und küsste ihn noch einmal, ganz rasch. »Ich ruf dich an. Komm, Jonas.«


    Die beiden gingen hinaus, ohne noch einmal zurückzuschauen. Jarnvig sah ihnen nach, in der Hand den Spielzeugsoldaten, den Jonas ihm geschenkt hatte. Dann setzte er sich an den Esstisch und versuchte sich vorzustellen, wie das Haus ohne die beiden sein würde. Ohne Louises Kraft und Wärme. Ohne Jonas’ kindliche Neugier und seine Spiele. Tot, dachte Jarnvig. Nur einer von vielen Käfigen im Kaninchenstall Ryvangen. Sein Telefon klingelte. Es war Søgaards Nachfolger. »Ich sollte General Arild für Sie ausfindig machen.«


    »Ja …«


    »Er ist hier.«


    


    Arild saß im Büro und rauchte. Jarnvig lächelte unbeholfen, als er hereinkam.


    »Ach, kommen Sie, Torsten«, sagte Arild. »Sie werden doch nicht mit mir schmollen wie ein kleines Mädchen?«


    Jarnvig setzte sich.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    Arild umfing das Büro mit einer ausgreifenden Geste.


    »Sie sind wieder hier. Kommandieren Ryvangen wieder. Louise ist nichts geschehen. Alles halb so schlimm. Ich hätte Sie vor ein Gericht stellen können, wenn ich gewollt hätte.«


    »Raben hatte recht.«


    Arild verzog das Gesicht.


    »Na und? Ein entsprungener Häftling. Und Sie haben ihm geholfen, dem PET zu entkommen. Aber was soll’s? Schnee von gestern.«


    Jarnvig nickte und schwieg.


    »Was für ein Theater!«, fuhr Arild fort und grinste, als sei alles nur ein Spiel gewesen. »Wie dieser Jungspund Bilal uns an der Nase herumgeführt hat, damit wir nicht dahinterkommen, was in Helmand wirklich geschehen ist.«


    »Sie haben es gewusst, stimmt’s?«


    »Ich?« Arild legte den Kopf in den Nacken und lachte. Manchmal sah er aus wie ein junger Mann. So fit, dass er jederzeit wieder den aktiven Dienst antreten konnte. »Wie denn das? Ich bin ein Bürohengst im Führungsstab. Mein Leben ist noch langweiliger als Ihres.«


    Jarnvig beobachtete ihn und wurde mit jedem beiläufigen Leugnen seiner Sache sicherer.


    »Sie glauben mir doch, oder nicht?«, fragte Arild.


    »Nein«, sagte Jarnvig voller Überzeugung. »Ich weiß, wie es mit solchen Einsätzen läuft. Immerhin haben wir sie früher einmal gemeinsam durchgeführt …«


    »Das ist sehr lange her. Die Zeiten haben sich geändert.«


    »Nichts Schriftliches. Keine Fährten, die einen verraten könnten. Keine Fußspuren …«


    »Sie phantasieren«, sagte Arild.


    »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, General, dann sagen Sie es jetzt. Sie können es nicht länger unter der Decke halten. Die Polizei befasst sich damit. Das Ministerium. Sagen Sie’s mir, und ich werde alles tun, um dieses Schlamassel zu beseitigen. Ich möchte Schaden von der Armee abwenden …«


    »Was für ein selbstgerechter kleiner Kretin doch aus Ihnen geworden ist!«, spottete Arild und blies Rauch an die Decke. »Ihr Horizont endet wirklich am Kasernenzaun, stimmt’s? Sie haben keine Ahnung, wie kompliziert die Welt geworden ist.«


    »Ein dänischer Offizier massakriert eine unschuldige Familie. Was soll daran kompliziert sein?«


    »Vieles. Wir müssen unsere eigenen Leute schützen.« Arild schlug mit der Faust auf den Tisch. »Unsere Leute! Weil das sonst niemand tut. Die Politiker führen in Slotsholmen Krieg am grünen Tisch. Die Medien sehen als Zaungäste zu und lassen keine Gelegenheit aus, uns an den Pranger zu stellen. Und Jahr für Jahr schicken wir neue Männer …« Ein Achselzucken. »… und ein paar Frauen in den Tod. Aus Gründen, die wir schon vor einer Ewigkeit vergessen haben, selbst wenn wir sie irgendwann einmal gekannt haben.«


    »Entweder haben Sie die Polizei belogen oder nicht.«


    »Ach ja? Und selbst wenn … was dann?«


    »Ich glaube, ich höre nicht recht …«


    »Glauben Sie es, Torsten, oder ich schwöre bei Gott, dass ich Sie doch noch vor Gericht bringe. Ja, die Polizei war bei mir. Sie hatten den Namen eines Offiziers von einer Sondereinheit. Eines Mannes, der sich durch Tapferkeit und Hingabe ausgezeichnet hatte.«


    Jarnvig verschränkte die Arme und wartete.


    »Sie haben ihn verdächtigt«, fuhr Arild fort. »Ich habe ihnen gesagt, ich hätte mir seine Unterlagen angesehen, und er sei schon vor sechs Monaten entlassen worden.« Er klopfte mit den Knöcheln auf den Schreibtisch. »Er sei zu der Zeit nicht einmal mehr in Afghanistan gewesen.« Der kleine, muskulöse Mann straffte die Schultern und sah Jarnvig in die Augen. »Das war genau genommen nicht wahr. Er war dort. Aber Sie werden das nirgends schriftlich bestätigt finden.«


    »Das war unsere Zone«, beharrte Jarnvig. »Wir hätten informiert werden müssen.«


    »Das ging Sie nichts an. Warum, meinen Sie, habe ich Bilal befohlen, die Funksprüche zu vernichten? Es durften keinerlei Spuren zurückbleiben –«


    »Er hat diese Familie getötet.«


    »Sie wissen nicht, was passiert ist!«, schrie Arild. »Er war Elitesoldat in einer Sondereinheit. Kein Heißsporn. Und auch kein Kriegsverbrecher.«


    Jarnvig nahm Stift und Notizblock und begann, sich Notizen zu machen.


    »Die Mühe können Sie sich sparen«, beschied ihn Arild.


    »Es wird eine Untersuchung geben.«


    »Die wird auch nicht weiter gehen als die letzte. Diese Familie, das waren keine Unschuldslämmer. Der Vater hat durch Drogenhandel die Taliban finanziert. Er war ein Informant, ein Gauner und ein Mörder.«


    »Es wird eine Untersuchung geben«, wiederholte Jarnvig.


    Arild fluchte, schüttelte den Kopf und lachte lauter denn je.


    »Sie jämmerlicher kleiner Dummkopf«, sagte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie haben eigentlich nie etwas wirklich kapiert. Sie haben immer gedacht, Soldat zu sein bedeutet, zuzuhören und zu gehorchen.«


    »Raus!« Jarnvig sah ihn erbost an.


    »Und für die meisten trifft das ja auch zu«, fuhr Arild fort. »Aber das ist eine böse Welt dort draußen. Die Taliban halten sich nicht an die Regeln. Und wir sind schön blöd, wenn wir es tun.«


    »Raus!«


    Arild rührte sich nicht vom Fleck.


    »Wissen Sie, warum ich nicht mehr mit Ihnen auf die Jagd gegangen bin?«, fragte er.


    Keine Antwort.


    »Weil Sie da auch nichts begriffen haben. Sie haben immer darauf gewartet, dass die Beute zu Ihnen kommt. Sie haben gedacht, es reicht, sich irgendwo auf die Lauer zu legen und darauf zu warten, dass einem etwas vor die Flinte läuft.«


    Arild erhob sich. Ein drahtiger Mann, aktiv, in Generalsuniform, die Hand auf der Pistole am Gürtel. Er nahm seinen dicken Wintermantel vom Kleiderständer.


    »Aber darum geht es nicht bei der Jagd«, sagte er. »Ein jæger spürt seine Beute auf, verfolgt sie, identifiziert sie, lernt sie kennen, und dann …«


    Mit seiner Hand als Pistole und dem Zeigefinger als Lauf zielte er auf Torsten Jarnvigs Kopf.


    »Peng!«


    »Lassen Sie sich hier nie wieder blicken. Weder bei mir noch bei meinen Leuten …«


    Arild stieß die Hände in die Taschen und lächelte.


    »Habe ich mich klar ausgedrückt?«, blaffte Jarnvig.


    »Sie sind überarbeitet. Der Stress, nehme ich an. Machen Sie eine Woche Urlaub. Das ist ein Befehl. Wenn Sie wieder da sind, erwarte ich, dass Sie das nächste Team genauso gut ausbilden wie das letzte. Ich komme vorbei, um nachzusehen …«


    »Nein –«


    »Torsten. Muss ich es Ihnen schriftlich geben? Sind Sie wirklich so beschränkt, dass Sie nicht einmal einen Wink mit dem Zaunpfahl verstehen?«


    Arild klopfte auf seine Pistole, knöpfte seinen Mantel zu, streifte seine Lederhandschuhe über.


    »Kommen Sie mir in die Quere, und ich reiße Ihnen die Gedärme raus«, sagte er schlicht. »Kommen Sie mir in die Quere, und Sie werden sich wünschen, Sie und Ihre armselige Familie wären nie geboren worden.«


    Sein Handy klingelte in seiner Tasche. Arild schaute aufs Display und steckte das Gerät weg.


    »Und jetzt«, sagte er, »müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss zu einer interessanteren Verabredung.«


    


    Lund hasste es, wenn jemand anfing, bei der Arbeit zu trinken. Es gab Orte, wo gegen Alkohol nichts einzuwenden war. Aber das Polizeipräsidium gehörte nicht dazu. Sie saß an dem Schreibtisch, den sie sich mit Strange geteilt hatte, und sah zu, wie sie sich versammelten. Strange hatte eine Dose Coca-Cola und ging von einem Beamten zum anderen. Ringsum freundliches Lächeln und große Erleichterung. Brix war der Chef, der am Ende doch wieder recht behalten hatte, in der Hand ein Glas Whisky, wie um das zu unterstreichen. Ruth Hedeby hing an seinen Lippen, obwohl ihr ältlicher Ehemann schweigend und gelangweilt am anderen Ende des Raumes stand, neben einem jüngeren Polizeibeamten, der zu unbeholfen und zu schüchtern war, um sich unter die anderen zu mischen. Brix erzählte einen Witz, Hedeby kicherte, verschluckte sich an ihrem Wein, und ihre glitzernden Augen lösten sich keinen Moment von seinem markanten Gesicht. Zwischen den beiden lief etwas, da war sich Lund ganz sicher. Strange fing ihren Blick auf und grinste. Sein Gesicht, noch vor kurzem voller Schmerz und Unsicherheit, war jetzt glücklich, zufrieden.


    »Komm«, formte er lautlos mit den Lippen und winkte. Sie lächelte, sagte: »Gleich.«


    Dann trank sie aus der Flasche Bier, die Brix ihr aufgedrängt hatte, und kehrte allen den Rücken zu. Die Fotos der Mordopfer hingen noch an den Wänden. Anne Dragsholm und Lisbeth Thomsen, Myg Poulsen, David Grüner und Gunnar Torpe. Es waren noch keine Bilder von Said Bilal dabei, den die Explosion in dem unterirdischen Bunker bei Hillerød in Stücke gerissen hatte. Auch keine Fotos von einer afghanischen Familie, die vor zwei Jahren in ihrem Haus ermordet worden war. Dieses zweifelhafte Vorrecht würde ihnen nie gewährt werden. Und schon bald würden auch die übrigen Bilder verschwunden sein. Fall abgeschlossen. Madsen kam auf sie zu.


    »Wir müssen die Akten wegbringen. Brix sagt, sie sollten am besten noch vor Mitternacht unter Verschluss sein.«


    »Klar«, sagte sie achselzuckend. »Warum nicht?«


    Mit einem Nicken forderte er einen Kollegen auf, die ersten Kartons wegzubringen.


    »Hat jemand Frederik Holst erreicht?«


    Madsen schaute schuldbewusst. Ein netter Mann, dachte sie, ruhig, anständig, anspruchslos. Einer von denen, die immer tun, was man ihnen sagt.


    »Irgendjemand hat ihm Ihre Nummer gegeben und ihn um Rückruf gebeten. Ich war zu beschäftigt, um die Sache im Auge zu behalten. Tut mir leid. Soll ich …?«


    »Nein.«


    Sie hatte noch um etwas anderes gebeten, und das war tatsächlich eingegangen. Zwei Blatt Berichte vom Geheimdienst. So alt, dass sie nicht einmal den Stempel des Polizeipräsidiums erkannte. Lund las sie, während Madsen und der Uniformierte mit den Kartons hin und her liefen. Als sie den letzten holen wollten, hielt sie ihn fest.


    »Sie waren doch dabei, als wir vor ein paar Tagen die Kaserne durchsucht haben, stimmt’s?«


    »Ja«, sagte Madsen lachend. »Da war vielleicht was los. Die haben uns so richtig ins Herz geschlossen.«


    »Warum haben Sie dann nichts in Søgaards Spind gefunden?«


    »Da war nichts drin. Wir haben reingeschaut. Bilal muss das Zeug später reingetan haben, als er keinen Ausweg mehr gesehen hat.«


    Der älteste Bericht des Geheimdienstes war von 1945. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Kopenhagen damals ausgesehen hatte. Oder das Polizeipräsidium, das seine Vergangenheit als Teil des Naziapparats hinter sich lassen und versuchen musste, wieder dänisch, wieder frei zu werden.


    »Wir haben also alles durchsucht?«


    »Ganz genau! Kommen Sie mit, einen trinken?«


    »Doch, doch.« Sie sah zu, wie er einen der wenigen noch übrigen Kartons füllte. Die Zeit wurde knapp. »Haben wir irgendwann rausgefunden, wie Dragsholm diesem Offizier auf die Spur gekommen ist? Sie wissen schon …« Sie gab sich Mühe, nicht sarkastisch zu klingen. »Den, hinter dem die Armee her ist?«


    »Nein.« Madsen runzelte die Stirn. »Ich habe ihre Akten durchgesehen. Die hatte vielleicht eine Wut im Bauch. Das hat man schon daran gesehen, wie sie geschrieben hat. Wir waren allesamt Schweine. Sie hat sich mit ihren Soldaten getroffen, mit anderen Anwälten und wohl auch mit uns.«


    Lund sah ihn verständnislos an.


    »Mit uns? Hier?«


    »Nein. Hier war nur eine einzige Besprechung«, korrigierte er sich. »In einem Terminkalender von ihr stand etwas davon, dass sie vor Gericht mit einem Offizier gesprochen hatte.«


    »Auf dem Weg hat sie Kontakt mit uns aufgenommen?«, fragte Lund vorsichtig. »Bevor sie ermordet wurde? Bevor sie zu jemandem ging, den sie vor Gericht kennengelernt hatte?«


    Madsen hatte allmählich genug.


    »Das ist eine einzige Zeile in ihrem Terminkalender, Lund. Ich hab’s von unserer Seite überprüft. Es gab keinerlei Bestätigung. Sie hat nie hier angerufen, so viel steht fest.«


    »Aber sie muss es getan haben. Als sie den Fall untersucht hat –«


    »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit. »Sie hat eigene Privatdetektive engagiert. Außerdem …«. Er zuckte die Schultern, schaute neidisch zu der Gruppe hinter der Tür. »Was hätten wir ihr sagen können? Wir wussten nicht mal, dass in Afghanistan etwas passiert war, bis Sie aufgekreuzt sind.«


    Es war noch ein einziger Karton mit Akten übrig. Von ihr selbst beschriftet.


    »Kann ich den auch haben? Und Ihnen dann noch ein Bier besorgen?«


    Sie hielt den schwarzen Karton hoch.


    »Wer hat die erste Durchsuchung von Ryvangen geleitet? Als die Spinde und alles andere gefilzt wurden?«


    »Mann, das weiß ich nicht mehr! Wir haben alle miteinander rund um die Uhr gearbeitet. Sie sind nach Afghanistan geflogen. Jetzt lassen Sie uns doch …« Er machte eine Geste. »Gluck, gluck.«


    »War es Ulrik Strange?«


    Madsen hatte die freie Hand auf den Karton gelegt.


    »Ja, genau«, erwiderte er. »Strange. Warum?«


    Lund überlegte. Er zog an dem Karton.


    »Darf ich?«


    »Nehmen Sie ihn.« Sie sah ihm nach.


    Holsts Telefonnummer in dem Lazarett stand noch auf ihrem Notizblock. Wieder allein an ihrem Schreibtisch, wählte sie sie und kam sofort durch: »Hier Lund. Wenn ich Sie bitte, mich zurückzurufen, erwarte ich, dass Sie es auch tun.«


    »Tut mir leid«, sagte der Mann am anderen Ende müde und verbittert. »Mir ist einiges dazwischengekommen. Bomben. Kugeln. Leichen. So Sachen, verstehen Sie?«


    »Was ist mit Møllers Hundemarke passiert?«


    Schweigen.


    »Das ist wichtig, Holst. Was ist mit dieser Hundemarke passiert?«


    »Was glauben Sie denn? Ich hab getan, was ich immer tu. Ich hab sie in der Mitte durchgesägt und beide Teile in den Leichensack getan. Spielt das eine Rolle?«


    »Seine Eltern haben keine Erkennungsmarke bekommen.«


    »Ich hab sie aber da reingetan, Lund!«, rief er fünftausend Kilometer entfernt. »Wenn die nicht in Kopenhagen angekommen ist, dann hat sie jemand rausgenommen.«


    Und eine neue angefertigt, die sich jetzt in einem Beweisbeutel befand, geschwärzt vom Rauch aus einem Backofen voll menschlicher Gebeine.


    »Hätte das in Afghanistan passieren können?«


    »Was soll denn das?«


    »Ich frage nur. Wäre es möglich gewesen, die Marke herauszunehmen, bevor der Leichensack ins Flugzeug verladen wurde?«


    »Unwahrscheinlich, Lund. Wir behandeln unsere Toten mit Respekt. Mehr, als ihnen manchmal zuteilwird, solange sie noch leben. Wenn jemand dabei erwischt würde, dass er die Hundemarke eines Toten stiehlt … Ich kann mir das nicht vorstellen.«


    »Danke«, sagte sie.


    Die Bierflasche war leer. Zeit, sich den anderen anzuschließen.


    


    Es musste Brix sein. Sonst hörte ihr niemand wirklich zu. Was er allerdings auch nicht immer tat. Sie wanderte durch die Menge. Uniformierte Männer, verschwitzt von einem langen Tag. Frauen aus der Forensik. Ein paar Telefonistinnen. Die Sache wuchs sich zu einer richtigen Party aus. Irgendjemand drückte ihr eine Flasche Bier in die Hand. Sie sah nicht einmal, wer. Die eine Seite des Raums hatte sie abgearbeitet. Sie wollte sich gerade der anderen zuwenden, als eine Hand sie aufhielt. Lund schaute hin. Lackierte Nägel. Manikürte Finger. Ruth Hedeby lächelte, zum ersten Mal seit längerer Zeit. Ein beunruhigender Anblick.


    »Die da oben wollten, dass ich es Ihnen sage, Lund. Gute Arbeit.«


    Sie wollte weitergehen. Hedeby duldete es nicht.


    »Jetzt haben wir es am Ende doch noch herausgefunden«, sagte sie, ohne Lunds Arm loszulassen. »Und zu einem großen Teil dank Ihrer –«


    »Glauben Sie?«


    »Aber ja!« Die Frau war loyal. Zuverlässig. Ein Arbeitstier. »Ich muss zugeben …« Spitzbübisches Bedauern blitzte in ihren Augen auf, und sie klimperte mit den Wimpern. »Ich hatte meine Zweifel. Als Lennart … als Brix Sie holen ließ. Ich fand das voreilig.«


    Der überlegene Blick. Sie hatte Wein getrunken.


    »Ein Eindruck, der sich noch verstärkt hat, als ich Sie kennengelernt habe«, fuhr Hedeby fort. »Der erste Eindruck ist immer wichtig. Das sollten Sie sich merken.«


    »Wichtig ist, dass man so lange sucht, bis man die Wahrheit gefunden hat.«


    Hedeby gierte nach Dank. Sie wollte teilhaben an den Lorbeeren, die hier verteilt wurden.


    »Es ist durchaus möglich, dass Sie nicht nach Gedser zurückgeschickt werden.«


    »Mir gefällt’s in Gedser«, log Lund. »Da gibt’s viele Vögel.«


    »Vögel?«


    Lund hob die Arme zur Decke und machte Zwitschergeräusche.


    »Ja, am Himmel. Entschuldigen Sie mich …«


    Brix unterhielt sich mit einem vierschrötigen Mann aus den oberen Etagen. Einem der Anzugträger, die im Präsidium das Sagen hatten und sich normalerweise nicht die Finger am Fußvolk schmutzig machten.


    »Können wir reden?«, fragte Lund mitten in das Gespräch der beiden hinein.


    Der Anzugträger verstummte, sah sie böse an und entfernte sich. Brix schaute … enttäuscht. Wieder einmal.


    »Worum geht’s?«


    »Um den Tag, an dem Strange in das Flüchtlingslager in Helsingør gefahren ist. Und ich hinter dem Mann her war, der Gunnar Torpe umgebracht hatte. Hat da irgendwer sein Alibi überprüft?«


    »Ja«, sagte er leicht genervt.


    »War er mit einem Kollegen unterwegs?«


    »Nein. Sie hatten sich vorher getrennt. Was sollen diese Fragen?«


    Sie sah sich in dem überfüllten Raum um.


    »Was macht er jetzt?«


    »Führt einen Auftrag aus«, erwiderte Brix achselzuckend. »Warum, weiß ich nicht. Ich hätte auch jemand anderen dafür einteilen können.«


    »Worum geht’s da?«


    »Raben nach Horserød bringen. Die sind sicher noch unten in der Garage.«


    Horserød. Ein Bild vor ihrem inneren Auge. Die kindliche Zeichnung aus dem Museum. Elendsgestalten, halbverhungert, die sich durch den Schnee schleppten. Sie sah sich unwillkürlich in dem Raum um und fragte sich, wie er damals ausgesehen haben mochte.


    »Waren Sie schon mal im Frihedsmuseet?«, fragte Lund. Brix machte ein ratloses Gesicht. »Die Deutschen haben da unten gefoltert.« Sie zuckte die Schultern. »Und dänische Polizisten haben mitgemacht. Dann haben sie die Gefangenen nach Mindelunden gebracht und an diese Pfähle gefesselt …«


    »Das ist mir bekannt, danke«, sagte er. »Aber heute wird das nicht mehr gemacht, Lund. Trinken Sie doch was. Versuchen Sie … ach, keine Ahnung. Sich ein bisschen locker zu machen. Wenn Sie können.«


    Dicht hinter ihr eine fröhliche Stimme.


    »Lennart!« Eine lächelnde Hedeby. »Du musst unbedingt meinen Mann begrüßen.« Sie strahlte beide an. »Er brennt darauf, dich kennenzulernen.«


    »Na klar«, murmelte Lund unhörbar und drängelte sich zur Tür durch, hinaus zu den Spinden.


    


    Im Untergeschoss. Weiße Polizeimotorräder, blaue Streifenwagen. Ein Gewirr von Räumen und Gängen. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, doch jetzt erschien es ihr offensichtlich: Dieses unterirdische Labyrinth war größer als das an sich schon weitläufige Polizeipräsidium, erstreckte sich bis unter die Straße und die Gebäude auf der anderen Seite. Sieben Jahrzehnte früher hätte niemand die Schreie gehört. Obwohl man natürlich wusste, was da vor sich ging. Abgemagerte, halbverhungerte Menschen in Horserød. Geisterhafte Stimmen in einer verstaubten, stinkenden Garage. Die Vergangenheit starb nicht. Sie war noch da. Lund ging weiter, bis sie Stimmen hörte. Strange stand neben seinem schwarzen Ford. Ein Polizist in Uniform half Raben, hinten einzusteigen, und drückte ihm dabei automatisch den Kopf hinunter. Alte Gewohnheiten …


    »Sie können jetzt gehen«, sagte Strange. »Ich übernehme das. Trinken Sie ein Bier für mich mit.«


    Lund beobachtete die beiden. Der Polizist kratzte sich am Kopf.


    »Sind Sie sicher? Laut Vorschrift müssen wir das zu zweit machen.«


    Strange lachte.


    »Er trägt den Arm in der Schlinge, und in ein bis zwei Wochen ist er frei wie ein Vogel. Ich glaube nicht, dass er uns noch Ärger macht.« Strange schlug mit der flachen Hand auf das Autodach und lächelte dem Polizisten zu. »Fahren wir?«


    Von drinnen keine Antwort.


    »Heben Sie mir ein Bier auf!«, rief Strange und zeigte mit dem Finger auf den Polizisten. »In einer Stunde oder so bin ich zurück.«


    »Nichts da«, lachte der Polizist. »Selbst ist der Mann.«


    Strange grinste ihn an. Sah ihm nach. Schien überrascht, als Lund vor ihm auftauchte und sagte: »Ich fahre mit.«


    Verblüfftes Schweigen.


    »Warum?«


    »Weil ich es so will.« Sie streckte die Hand aus. »Wir müssen reden. Lass mich fahren.«


    »Was soll denn das, Lund? Dafür lässt du dir die Party entgehen?«


    »Ich bin sowieso nicht in Stimmung. Gib mir den Schlüssel.«


    Er murmelte etwas, warf ihr den Schlüssel zu und stieg auf der Beifahrerseite ein. Lund setzte sich ans Steuer und schaute in den Rückspiegel. Raben verfolgte jede ihrer Bewegungen. Er war angeschnallt. Die Türen waren gepanzert und verschlossen. Er konnte nicht entkommen.


    »Was soll das?«, wiederholte Strange.


    »Horserød«, sagte sie.


    »Das liegt nicht weit von Helsingør landeinwärts.«


    »Ich kenne den Weg.«


    Sie fuhr die Rampe hinauf und in den belebten Abendverkehr hinaus. Froh, wegzukommen.


    


    Nach fünf Minuten wurde Strange unruhig.


    »Der verfolgt uns«, sagte er, während sie noch versuchten, aus dem Gewühl im Stadtzentrum hinauszugelangen.


    »Wer?«


    »Der hinter uns. Der verfolgt uns.«


    Raben hatte noch kein Wort gesagt.


    »Du siehst Gespenster. Bei dem dichten Verkehr fährt jeder hinter einem anderen her.«


    »Ja, schon gut.« Er schaute auf das Armaturenbrett. »Wie wär’s mit Musik?«


    Er wartete ihre Antwort nicht ab. Das Radio war auf einen Klassiksender eingestellt. Oper. Sicher sein Geschmack. Es war sein Auto. Er war kein normaler Polizist. Sie hörte zwanzig Sekunden zu, dann machte sie es aus.


    »Also, worüber möchtest du reden?«, fragte er.


    »Wart’s ab.«


    Sie waren nicht weit vom Østerport-Bahnhof.


    »Und warum dieser Umweg?«


    Sie sah ihn an.


    »Ich will dir was zeigen.«


    Ein Stück weiter vorn bog sie ab.


    »Was soll das?«, rief Strange. »Nach Horserød geht’s geradeaus.«


    »Es dauert nicht lange.«


    Sie waren nicht weit von Ryvangen. Noch ein Stück Geschichte aus dem Museum stellte sich ein. Die dänische Armee hatte die Kaserne schon lange genutzt, bevor die Nazis sie zu ihrem Hauptquartier machten. Mindelunden war ein Schießplatz für Soldaten, keine Hinrichtungsstätte der Deutschen. Nur die Eisenbahnlinie trennte heute die Kaserne von der Gedenkstätte, zu der Mindelunden gemacht worden war. Schon bald waren sie auf der Parkseite und bogen neben den langen Gräberreihen, dem Standbild der Mutter mit ihrem gefallenen Sohn und den drei Hinrichtungspfählen in eine stille Sackgasse ein.


    »Herrgott noch einmal, was soll denn das?«, fragte Raben von hinten. »Meine Frau wartet auf mich. Mein Sohn –«


    »Sie bleiben, wo Sie sind«, befahl Lund, fuhr auf den leeren Parkplatz, stellte den Motor ab, stieg aus und ging zu den kahlen Winterbäumen.


    


    Eine klare Nacht, Halbmond. Am Boden bildete sich Raureif. Hier war alles still, doch hinter dem Gedenkpark sah man Licht in den niedrigen Holzbauten der benachbarten Schulen. Strange stieg ebenfalls aus. Lund schloss den Wagen mit der Fernbedienung ab. Er trat zu ihr.


    »Irgendwas ist faul«, sagte sie. »Brix. Er deckt jemanden.«


    Strange trug eine blaue Polyesterweste unter seiner leichten Jacke. Wahrscheinlich fror er. Jedenfalls fühlte er sich nicht wohl.


    »Brix?« Strange schüttelte den Kopf.


    Ein Zug fuhr vorbei, ein lautes, metallisches Dröhnen in der Nacht.


    »Du musst dir was ansehen«, sagte sie, als der Zug weg war, ging hinüber und drückte die hölzerne Seitentür zum Mindelunden-Park auf.


    »Verdammte Scheiße, Lund«, erboste sich Strange. »Wir müssen einen Häftling nach Horserød bringen. Was soll der Quatsch?«


    Vorbei an den langen Reihen der Namen, vorbei an den Gräbern und der kältestarren Mutter. Der Mond schien überraschend hell. Nichts entging seinem Licht. Strange blieb dicht hinter ihr. »So gern ich mit dir allein wäre – gemütlich ist es hier nicht gerade. Können wir uns nicht irgendwo eine Pizza und ein Bier oder so genehmigen? Wenn wir den Kameraden da abgeliefert haben?«


    »Das ist ein Gedenkpark für den dänischen Widerstand.«


    In dem die Mordserie angefangen hatte, während sie in Gedser Jagd auf Drogenschmuggler und illegale Einwanderer machte.


    »Das weiß ich.«


    Ihre festen, harten Schritte hallten auf dem Fußweg.


    »Das waren Kriegshelden. Auch Said Bilal war ein Patriot. Er hätte sie verehrt.«


    Er sah sie von der Seite an.


    »Traurig, dass wir ihn nicht mehr fragen können, oder?«


    »Bilal hätte Anne Dragsholm nie an einem solchen Ort gelassen. Auf einem Friedhof für Märtyrer! Sie war ein stikke, oder? Eine Verräterin. Jemand, der die Armee … der Dänemark in den Dreck ziehen wollte.«


    Er fuchtelte mit den Armen.


    »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen … Wir können ihn nicht mehr fragen.«


    Sie ging weiter.


    »Bilal hat die Funksprüche beseitigt. Hat geholfen zu vertuschen, was in Helmand passiert war. Er hat Dragsholm nicht getötet. Und die anderen auch nicht.«


    Er blieb stehen, die Hände in den Taschen.


    »Warum hat er dann Rabens Frau als Geisel genommen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Mann, hast du manchmal eine lange Leitung. Er wollte, dass die Armee kommt und ihn davor bewahrt, für etwas bestraft zu werden, was er nicht getan hat. Da konnte er lange warten …«


    Lund drehte sich um, betrachtete die Bäume und die bleichen Gedenksteine.


    »Die wurden von jemandem umgebracht, der anders über diesen Ort dachte.«


    »Und was hat das alles mit Brix zu tun?«


    Sie näherten sich dem alten Schießplatz mit den drei Pfählen. Sie ging immer weiter, sah ihn nicht an.


    »Brix deckt den wahren Mörder.«


    Die Pfähle sahen aus wie geschrumpfte Totempfähle oder Überreste von einem untergegangenen Stonehenge. Teil eines Rituals, einer Zeremonie, die die meisten vergessen hatten. Oder jedenfalls nur noch ansatzweise verstanden.


    »Bleib da stehen«, sagte sie und vertrat ihm den Weg, sodass er vor dem mittleren Pfahl stehen bleiben musste.


    »Was soll –?«


    »Dragsholm hatte Angst. Sie wusste, dass jemand hinter ihr her war. Ihr Haus war voller Alarmanlagen. Sie hatte sogar Sensoren für ihren Garten bestellt. Und eigene Security-Leute engagiert.«


    Es war zu dunkel unter den überhängenden Ästen der Bäume. Lund brauchte Mondschein.


    »Komm«, kommandierte sie, und sie stiegen die steile Böschung hinauf, die einst als Kugelfang hinter den Hinrichtungspfählen gedient hatte.


    Oben angekommen, leicht außer Atem, schaute sie sich um. Dann betrachtete sie sein Gesicht im Mondschein.


    »Aber sie ist nicht zur Polizei gegangen. Sie war überzeugt, dass jemand sie umbringen würde. Trotzdem hat sie uns nicht gerufen.«


    Strange zuckte die Schultern.


    »Vielleicht war sie sich nicht sicher.«


    »Sie war sich sicher.«


    »Warum hat sie –«


    »Sie hatte ihn gefunden. Sie wusste, wer der Offizier war. Jemand aus dem Führungsstab hatte ihm absichtlich Møllers Identität gegeben. Die hatten sogar extra eine neue Erkennungsmarke gefälscht.«


    Strange schlang frierend die Arme um seinen Oberkörper und schwieg.


    »Dragsholm wusste, dass er im Polizeipräsidium arbeitet. Sie hat’s Monberg gesagt. Aber der hat nichts unternommen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    »Lund –«


    »Nichts anderes passt ins Bild. Und dann finden wir plötzlich all diese belastenden Beweise gegen Ryvangen. Obwohl wir den ganzen Komplex ein paar Tage zuvor durchsucht hatten. Verstehst du?«


    Er schaute auf das bereifte Gras hinab und schüttelte den Kopf. Lund trat vor ihn hin und legte die Hand auf seine Jacke.


    »Jemand hat die Sachen während der Durchsuchung da platziert.«


    »Ich hab die Durchsuchung geleitet. Ich hab keine Beweise platziert.«


    Sie zuckte die Schultern. »Dann muss es jemand aus dem Team gewesen sein.«


    Er fasste sie am Arm. Schaute ihr in die Augen. Sie wunderte sich über seinen Ausdruck. Etwas wie Sympathie. Sogar Mitleid.


    »Das ist doch wieder das Gleiche wie beim letzten Mal, oder? Mit Meyer. Du gibst dich partout nicht geschlagen, auch wenn es aus und vorbei ist.«


    »Es war damals nicht vorbei. Und es ist auch diesmal nicht vorbei.«


    »Mag ja sein.« Er hielt sie jetzt mit beiden Händen fest. »Was die Sache damals betrifft. Aber diesmal ist der Fall abgeschlossen. Bitte lass es gut sein. Um Himmels willen …«


    Lund machte sich los.


    »Hast du mit Brix darüber gesprochen?«, fragte er.


    »Noch nicht. Meinst du, ich kann ihm vertrauen? Der schickt mich womöglich wieder nach Gedser.«


    »Das können wir verhindern! Lass uns mit ihm reden. Beide. Du gehst nicht wieder nach Gedser. Aber …«


    Sein ergrauender Kopf senkte sich, seine hellen Augen bohrten sich in ihre.


    »Du kannst nicht ewig so einen Aufstand machen. Wir liefern Raben ab. Fahren zurück zu der Party. Zischen das eine oder andere Bier. Und morgen …«


    Sie dachte an den Moment, als sie sich beinahe geküsst hatten. Er sah jetzt genauso aus. Jung und verletzlich. »Morgen entscheidest du dann. Über alles.«


    »Morgen«, murmelte sie.


    »Gibst du mir den Schlüssel? Lässt du mich fahren?«


    Sie sah zu den Gräbern zurück, zu den Gedenktafeln mit den zahllosen Namen.


    »Ich hab deinen Großvater nicht an der Wand gefunden.«


    Strange blinzelte. Trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Und auch nicht im Gedenkhof im Präsidium«, fuhr sie fort. »Und das ist seltsam. Da ist nämlich jeder Polizeibeamte verzeichnet, der unter den Nazis sein Leben verloren hat. Sogar diejenigen, die in KZs im Ausland verschleppt wurden.«


    Sie sah zu ihm auf.


    »Wie ist das zu erklären?«


    Er schwieg. Seine Augen hatten sich verändert. Sie sahen jetzt so aus wie in Helmand. In dem Moment war ein anderer Ulrik Strange bei ihr.


    »Ich frage nicht aus Neugier«, fuhr sie fort. »Ich kenne die Antwort. Aber ich möchte es aus deinem Mund hören.«


    


    Buch konnte sich nicht erklären, warum er noch einen Dienstwagen hatte. Doch da stand er, als er aus Ploughs Haus kam. Auf dem Rücksitz Karina, die Arme verschränkt, das Gesicht wutverzerrt.


    »Vielleicht sollten wir uns ein Taxi rufen«, sagte er, als er den Kopf durch die Tür steckte.


    »Warum?«


    Sie hatte eine fürchterliche Laune. Das war nicht zu übersehen. Weil dieser Wagen denen gehört, dachte er. Wie alles andere. Im Dach konnte eine Wanze versteckt sein. Die alles, was er sagte, an den silberhaarigen Mann schickte, den Vater der Nation, der im alten Büro des Königs über dem schlammigen Reitplatz residierte, auf dem die Pferde immer im Kreis liefen. Genau wie er. Ohne Ziel.


    »Jetzt steigen Sie schon ein!«, sagte sie.


    Er tat es und schwieg die ersten zehn Minuten, dachte nach, während sie durch den nächtlichen Verkehr chauffiert wurden. Dann sagte er ihr, was er von Plough erfahren hatte.


    »Das kann nicht stimmen«, rief sie. »Sie kennen doch Plough. Der würde nie etwas ausplaudern. Das ist gegen seine Natur. Außerdem –«


    »Er hat’s getan, Karina.«


    »Ich war Tag für Tag mit ihm zusammen.«


    »Er hat’s getan! Er hat’s mir gesagt!« Sie hatten die Wohnviertel hinter sich gelassen, waren im Zentrum – Lichter, Lärm, Menschen. Die graue Insel Slotsholmen, wo Absalon einst seine Festung erbaut und eine Stadt namens Kopenhagen gegründet hatte, rückte näher. »Er war stolz darauf.«


    »Warum denn, um Himmels willen?«


    Die Frage entbehrte nicht einer gewissen Logik. Das musste Buch zugeben.


    »Weil er nur eins wollte: Rache. Seiner Meinung nach war Rossing an allem schuld. Und nicht Grue Eriksen: nicht der große alte Mann.«


    Sie heulte förmlich auf vor Wut.


    »So blöd ist er nicht, Thomas! Er muss etwas wissen, was den Ministerpräsidenten belastet. Irgendwas –«


    »Nein.« Buchs düsterer Blick brachte sie zum Schweigen. »Und selbst wenn es so wäre, würde er es nicht zugeben. Plough ist Teil des Systems. Es hat ihn groß gemacht. Hat ihn zu dem gemacht, was er war. Es ist schwer genug, auch nur einen kleinen Teil davon einzureißen …«


    Buch legte ihr die Hand auf den Arm, wollte ihr die Zusammenhänge klarmachen.


    »Wir hatten es nicht mit Rossing zu tun. Oder mit Grue Eriksen. Und ganz bestimmt nicht mit Plough. Wir haben gekämpft …«


    Slotsholmen. Da lag es vor ihnen. All die Gebäude, die Ministerien und das Folketing, die kleinen umgebauten Häuser für die Beamten, der Garten mit seinem Kierkegaard-Denkmal.


    »Wir haben gegen das da gekämpft«, sagte Buch mit einer Geste zu den grauen Gebäuden vor ihnen. »Plough glaubt, dass er das Richtige getan hat. Er war loyal. Anfangs gegenüber dem System. Am Schluss dann gegenüber seinem Sohn.« Er sah sie an. »Und was waren wir?«


    Sie war eine intelligente, ehrgeizige, gefährliche junge Frau. Er hatte seit Tagen kein entspanntes Gespräch mit seiner Frau Marie mehr geführt. Ein Teil von ihm, ein Teil, den er hasste, hatte Karina im Blick gehabt, hatte an Monberg gedacht und sich gefragt …


    »Thomas«, sagte sie gedehnt. »Wir wissen mit Sicherheit, dass der Ministerpräsident in eine Verschwörung verwickelt war, die Menschenleben gekostet hat. Menschenleben!«


    »Stimmt.« Der lange schwarze Wagen fuhr in die Einfahrt des Ministeriums.


    »Das können wir ihm nicht durchgehen lassen. Wie könnten Sie dann weiterleben?«


    Ihre Hand senkte sich auf seine, weich und sanft und warm.


    »Ich kenne Sie jetzt gut genug …«


    Buch entzog ihr seine Hand und schaute zu der Tür, durch die er nie wieder als Minister gehen würde. Er mochte diesen Job. Er war gut darin.


    »Mir ist meine Karriere piepegal«, flüsterte sie, und dabei beobachtete sie ihn, registrierte jeden Ausdruck auf seinem fleischigen, bärtigen Gesicht.


    Der Wagen hielt. Der Fahrer wartete auf Instruktionen.


    »Ich gebe nicht auf«, sagte er, ein bisschen zu schnell. »Glauben Sie mir das.«


    »Gut.« Sie klopfte ihm aufs Knie. »Was machen wir also?«


    Buch stieg aus. Die Nacht war kalt, aber es regnete nicht, und die verschlungenen Drachen, mit denen er zu leben gelernt hatte, sahen aus, als tanzten sie in dem ganz ungewöhnlich hellen Mondlicht. Er hielt ihr die Tür auf.


    »Was macht Grue Eriksen im Moment?«, fragte er.


    »Er redet mit Leuten über die Regierungsumbildung. Er möchte Sie dabeihaben. Ihnen den Lohn für Ihr Schweigen überreichen.«


    »Wie rasch können Sie eine Pressekonferenz einberufen?«


    »Wenn ich mit einem guten Köder winke … eine halbe Stunde.«


    »Dann tun Sie es, bitte«, sagte Buch und wandte sich nach rechts, um den langen Marsch durch das Labyrinth Slotsholmens zu beginnen, nach rechts, nach links, aufwärts, abwärts, bis er im Christiansborg-Palast anlangte. Dort fragte er sich durch. Fand den Raum. Der Ministerpräsident war allein. Leicht vorgebeugt, die Schultern hängend. Das Gesicht so vertraut, dass man meinte, der größte Teil der Dänen sei mit ihm aufgewachsen. Gütig. Verlässlich. Nachsichtig. Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Gert Grue Eriksen lächelte, als er hereinkam.


    »Hallo, Thomas.« Er zeigte auf die Stühle am Tisch. »Nehmen Sie sich einen? Wir müssen unsere Beziehung kitten, nicht wahr? Ich möchte die Umbildung noch heute unter Dach und Fach bringen.« Er reichte ihm die Hand. Buch nahm sie, ohne zu überlegen. »Ich bin froh, dass wir vorher noch allein reden können. Der Ärger mit dem PET …«


    Der Ministerpräsident runzelte die Stirn.


    »Tut mir leid, aber diese Beamten waren ein bisschen vorschnell. Anscheinend haben sie gedacht, Sie wären schuld an Königs Entlassung. Was unfair ist. Das haben sie inzwischen eingesehen.«


    Buch ertappte sich dabei, dass er aus irgendeinem Grund seine Hand musterte, nachdem er die von Grue Eriksen gedrückt hatte. Verschwitzt, hässlich, dicke Finger, übersät mit den Spuren seines Vorlebens als Landwirt. Die Hand eines Bauern, nicht die eines Politikers. Eines der vorsichtigen, einfachen Männer, die keinem die Hand gaben, ohne ihn vorher von Kopf bis Fuß gemustert zu haben.


    »Ich schulde Ihnen eine Erklärung«, sagte Grue Eriksen, als Buch Platz genommen hatte.


    


    »Warum kannst du nicht alles auf sich beruhen lassen?«


    Strange stand vor ihr und sah wieder so aus wie in Helmand. Ein Soldat. Ein Mann der Pflicht. Der alle Emotionen abschüttelt. Sich darauf vorbereitet, zu dienen. Zu kämpfen. Zu wüten.


    »Das kann ich erst, wenn alles abgeschlossen ist.«


    »Manches findet nie einen Abschluss, Sarah. Da ist es besser, es einfach auf sich beruhen zu lassen.«


    »Dein Großvater war kein Held. Er war ein stikke. Er hat für die Nazis gearbeitet. Er war derjenige, der die Menschen im Untergeschoss des Polizeipräsidiums gefoltert hat. Und sie anschließend hierher gebracht hat, wo sie an diese Pfähle gefesselt und erschossen wurden.«


    Strange verschränkte die Arme und nickte.


    »Eines Tages«, fuhr Lund fort, »hat ihn dann eine Gruppe von Widerstandskämpfern, die sich Holger Danske nannte, vor dem Zentralbahnhof gestellt. Und ihn auf offener Straße erschossen.«


    Strange rührte sich nicht, sagte nichts.


    »Es ist alles in den Akten des Polizeipräsidiums«, sagte sie. »Nicht in denen des Frihedsmuseets. Ich hab’s recherchiert. Ich nehme deshalb an …«


    Nachdenken. Sich etwas vorstellen. Darin war sie gut.


    »Ich stelle mir vor, dass eines Tages ein junger Polizeianwärter ins Präsidium kommt, wo er praktische Erfahrungen sammeln soll. Er denkt, sein toter Großvater war ein Held. Das hat sein Vater ihm nämlich gesagt. Also beschließt er, sich die Unterlagen selbst anzusehen.« Sie trat näher an ihn heran und versuchte, ihm in die Augen zu schauen. »Und als er die Wahrheit findet, geht er nach Hause und tut, was jedes Kind tun würde. Er platzt damit heraus.«


    »Du tickst doch nicht richtig«, murmelte Strange.


    »Hier geht’s nicht um mich. Es geht um dich. Darum, wer du bist.«


    Sein Blick flackerte kurz, dann heftete er sich auf sie.


    »Es tut nicht mehr weh. Sorry.«


    »Hat dein Vater sich auch selbst belogen? Hat er auch vorgegeben …?«


    »Wir wollen Helden. Wir denken nur nicht gern an den Preis.«


    »Und dann läufst du davon, in die Armee. Mein Gott …« Sie schüttelte den Kopf. »Für die warst du bestimmt ein gefundenes Fressen. All diese geerbte Schuld. Mit jemandem reden, der etwas beweisen will. Ein Soldat aus einer Soldatenfamilie, der mit einem solchen Geheimnis leben muss. Als du Dragsholm hierher gebracht hast, war damit eine Rechnung beglichen? Stikke um stikke? Und wie hast du dich gefühlt, als es hieß, das wär noch nicht genug?«


    Schweigen. Lund ging wieder die Böschung hinab. Er hinterher.


    »Komm schon, Strange. Du hast es selbst gesagt. Du bist ein Fußsoldat. Kein Anführer. Jemand anderer hat dich da drauf angesetzt. Jemand hat dir den Code für das Munitionslager in Ryvangen gegeben. Die Erkennungsmarke gefälscht. Dir angeschafft, diese Menschen umzubringen und es so bestialisch aussehen zu lassen, dass wir denken würden, irgendeine Terroristenbande hätte die Morde begangen –«


    »Halt den Mund.«


    »Der Teil hat dir nicht gefallen, stimmt’s?«, fuhr sie fort. »Anne Dragsholm foltern. Myg Poulsen und den Fahrer in Streifen schneiden. Einen Mann im Rollstuhl in seiner eigenen –«


    »Jetzt hör endlich auf, verdammte Scheiße!«, schrie er in höchster Erregung.


    Lund verstummte. Sie hatte Angst bekommen. Vor ihm. Aber mehr noch vor ihrer eigenen wachsenden Wut. Langsam, wie eine Katze, die sich an ihre Beute anschleicht, ging er einmal um sie herum und sah ihr dann ins Gesicht.


    »Du bist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte er.


    Sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »In dem Punkt schon. Warum hast du da mitgemacht?«


    Er hob die Hand, berührte ihre Wange, strich über ihre trockenen Lippen, fuhr die weichen Konturen ihres Halses nach. Löste sich von ihr.


    »Warum?«, fragte Lund erneut.


    »Weil einen manche Dinge einholen.« Er schaute auf die Pfähle, die Böschung dahinter. Seine Stimme war weich geworden. Er klang jünger. »Ich war letzten Sommer bei einer Gerichtsverhandlung. Es war heiß.« Er zuckte die Schultern. »Ich hatte ein kurzärmeliges Hemd an. Diese Dragsholm wollte mit mir über Helmand reden. Irgendwann hat sie die Tätowierung gesehen. All diese Fragen. Sie muss mir ins Gesicht geschaut haben, und dann …«


    Er nickte.


    »Sie war genau wie du. Sie dachte nicht daran aufzugeben. Sie wusste Bescheid. Ich wusste Bescheid. Wir hatten alle gedacht, dieser Albtraum wäre vorbei. Aber …«


    Lund holte ihr Handy hervor.


    »Ich muss dich jetzt ins Präsidium bringen. Ich rufe Brix an –«


    »Du weißt doch gar nicht, was passiert ist! Bilde dir das ja nicht ein.«


    »Ich weiß, dass fünf Menschen ermordet worden sind. Das reicht fürs Erste. Ich weiß auch, dass du das nicht aus eigenem Antrieb getan hast. Irgendjemand hat dich dazu gebracht –«


    »Herrgott nochmal, du hast keine Ahnung!«


    »Sag einfach die Wahrheit, Strange«, sagte sie ruhig. »Ist das so schwer?«


    »Einmal hab ich meinem Vater die Wahrheit gesagt. Er wollte sie auch nicht hören. Du siehst ja, wie weit ich damit gekommen bin …«


    »Fünf Tote –«


    »Und jeder von ihnen ein stikke!«


    Plötzlich ein Schrei, so laut, dass er in dem kleinen Hain von Mindelunden widerhallte. Einen Moment lang konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Auch dann nicht, als sie sah, dass er ihr eine Pistole an die Brust hielt.


    »Schießt du mir nicht in den Kopf?«, fragte sie und sah ihm in die Augen. »Hat man dir das nicht so beigebracht?«


    Keine Regung. Seine Miene kalt und ausdruckslos.


    »Du hättest mich längst umbringen können. Du wirst es auch jetzt nicht tun.«


    Sie trat von ihm zurück, kehrte ihm den Rücken zu. Merkte, dass er sich nicht bewegte. Suchte im Gras nach dem Blinken eines LCD-Displays. Fand das Handy, hob es auf. Ging auf die drei Pfähle zu. Von hinten kein Laut. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr. Schaute ans Ende der kleinen Lichtung im Mindelunden-Park. Eine andere Gestalt, dort, wo früher die Männer des Erschießungskommandos gestanden haben mussten. Eine Körperhaltung, die sie kannte. Beine gespreizt, Arme gestreckt, die Waffe in beiden Händen. Lund hörte die Telefonistin der Zentrale, als es geschah. Ein gelber Lichtblitz, dann der Knall. Von hinten ein Schmerzensschrei. Sie fuhr herum. Ulrik Strange war in die Knie gebrochen. Hielt sich die Brust. Blut quoll aus seinem Mund. Eine weitere Explosion. Er wurde gewaltsam nach hinten gerissen, wie eine Marionette an ihrem Faden. Das Handy fiel ihr aus der Hand. Sie wirbelte herum. Wieder ein Blitz, und der Schlag traf sie mit solcher Wucht, dass sie rückwärts taumelte, gegen etwas prallte, was nur der erste Pfahl sein konnte, und dort wie eine Zielscheibe festgenagelt stand, unter dem hellen Silbermond. Sie rang nach Luft. Versuchte, einen Gedanken zu fassen. Dann abermals ein giftig aufflammendes Feuer und ein Schlag, der sie in die Brust traf, sie von dem Pfahl wegriss und ins kalte Gras schleuderte, ins Dunkel, in den Gestank von Gras und Erde und Tod.


    


    »Nein.« Buch schüttelte verärgert den Kopf. »Ich will es nicht hören. Ich hab die Nase voll. Sie können Ihre Ministerämter behalten. Sich Ihre Bestechungsgelder sparen.«


    Grue Eriksens Augen registrierten diese Mitteilung.


    »Ich weiß«, fuhr Buch fort, »dass Plough Ihnen die Munition dafür gegeben hat, alles auf Rossing zu schieben. Noch eine Puppe, die Sie tanzen lassen können, hm?«


    Ein schwaches, höchst diplomatisches Lächeln erschien auf Grue Eriksens Gesicht. Er schloss die Tür, damit niemand sie belauschen konnte.


    »Glauben Sie denn, Sie können sich alles erlauben?«, schrie Buch. »Das können Sie jetzt nicht mehr unter den Teppich kehren. Ich halte eine Pressekonferenz ab. Ich sage denen alles. Dann informiere ich das Folketing, die Polizei, den PET. Jeden, der mir zuhört.«


    »Thomas …«


    Grue Eriksen steckte erbost die Hände in die Hosentaschen.


    »Ich besitze Unterlagen«, fuhr Buch fort. »Ich werde sie verteilen. Buchten Sie mich meinetwegen wegen Geheimnisverrats ein. Der Schaden wird trotzdem eintreten …«


    »Bitte –«


    »Sie haben Morde vertuscht. Ihretwegen sterben Menschen.«


    »Ich bin der Regierungschef dieses Landes. Wir sind im Krieg. Dem Krieg, in dem Ihr Bruder umgekommen ist –«


    »Jeppe ist im Irak gefallen!«


    »Es ist derselbe Krieg«, sagte Grue Eriksen leise. »Er geht nur immer weiter.«


    Buch schwieg einen Moment.


    »Kommen Sie mir nicht mit diesem Scheiß«, sagte er. »Lassen Sie … Ich weiß, dass Sie hinter dem allem stecken. Ich kann’s beweisen.«


    Er stand auf und ging zur Tür.


    »Wollen Sie wirklich hier rausgehen, ohne zu wissen, warum?«, fragte ihn der Ministerpräsident. »Das kann ich nicht glauben. Sie sind doch so ein neugieriger Mensch. Das haben wir inzwischen alle erfahren, zu unserem Leidwesen …«


    Buch hielt inne, die Hand auf der Türklinke.


    »Man hat mir so viel Mist erzählt.«


    »Stimmt«, gab Grue Eriksen zu. »Und ein großer Teil davon kam von mir. Ich habe das für richtig gehalten. Vielleicht habe ich mich geirrt. Aber …«


    Buch wandte sich zum Gehen.


    »Wir haben nicht die Ermordung von Zivilisten vertuscht«, sagte Grue Eriksen mit so viel Nachdruck, dass Buch innehielt und sich wieder umdrehte.


    Der Ministerpräsident zog die Stirn in Falten, verschränkte die Arme und setzte sich auf den Schreibtisch.


    »Normale Menschen sterben im Krieg«, sagte er bekümmert. »Manchmal geschieht das durch Zufall. Manchmal durch fehlgeleitete Absicht. Doch am Ende … verzeihen die Menschen es. Sie verstehen.«


    »Ja, und?«, fragte Buch und ging wieder auf ihn zu.


    »Das Problem war der Offizier. Es ist nämlich so: Er war nicht dort.«


    »Rätsel über Rätsel.«


    »Genau«, stimmte Eriksen zu. »Genau. Denken Sie, dass ich hier an meinem Schreibtisch sitze und zusehe, wie die ganze Welt vorbeidefiliert? Dass ich zu allem ja oder nein sage? Selbst in der Innenpolitik bin ich bestenfalls der distanzierte Kapitän, der Aufgaben an gute Leute wie Sie delegiert. So wie Sie an andere delegieren –«


    »Keine Schmeicheleien, bitte!«


    »War nicht meine Absicht. Der Offizier war nicht dort. Er war in geheimem Auftrag unterwegs. Das war nicht mit dem Sicherheitsausschuss abgesprochen.«


    Buch hob den Finger.


    »Das müssen Sie aber tun. Das schreibt das Gesetz vor.«


    »Sie haben recht. Aber sagen Sie das mal den Männern und Frauen, die wir in Helmand stationiert haben. Angenommen, die wissen, dass ein bestimmter Kriegsherr die Taliban unterstützt. Mit Informationen, Waffen, Geld.« Er schaute an die Decke, als müsste er das alles erfinden. »Nehmen wir an, wir erfahren, dass er fliehen will. Weil er weiß, dass wir hinter ihm her sind, verstehen Sie? Dann haben unsere Leute vielleicht einen, maximal zwei Tage Zeit einzugreifen. Ihn zu verhören. Ihn in Gewahrsam zu nehmen. Tja, was dann?«


    »Ja, was?«


    »Wenn sich der Führungsstab an mich wendet, was sage ich ihm dann? Sage ich denen, sie sollen warten, bis wir alle unsere Terminpläne durchgesehen, unsere Ausschusssitzungen und unsere Verabredungen zum Mittagessen abgehakt haben? Unsere Opernabende? Oder in Monbergs Fall die Verabredungen mit seinen diversen Geliebten? Sage ich den tapferen Männern und Frauen, die in einem brutalen fernen Land einen hoffnungslosen Krieg führen, ihr müsst noch eine Woche oder so warten, dann kriegt ihr vielleicht grünes Licht von mir?«


    Buch schwieg.


    »Was würden Sie tun, Thomas? Wenn eine geheime Entscheidung hier schriftlich festgehalten wird, pfeifen sie einen Tag später in Kabul die Spatzen von den Dächern. So wahr ich hier stehe.«


    »Sie haben von Anfang an gewusst, wer dieser Offizier war …«


    »Nein, ich hab’s damals nicht gewusst, und ich weiß es heute nicht. Hören Sie mir überhaupt zu? Ich hab mich gehütet, danach zu fragen. Mir war nur eins klar: dass ich eine Entscheidung treffen musste. Wir hatten zu wenig Geld. Und zu wenig Truppen.«


    »Sie hätten die Sache stoppen können. Als Anne Dragsholm ermordet wurde –«


    »Die Welt ist, wie sie ist«, schnauzte Grue Eriksen. »Nicht, wie wir sie gern hätten. Dänemark führt einen Krieg und wird ihn verlieren. Die Taliban werden immer mächtiger. Sie nutzen unsere Schwäche aus. Wenn wir ihnen einen Skandal auf dem Silbertablett präsentieren … was, glauben Sie, tun die dann? Am runden Tisch nach einer Lösung suchen? Was meinen Sie, wie sich die Mütter und Väter von Soldaten fühlen würden, die in einem Sarg nach Hause kommen? Würden sie sich bei Ihnen dafür bedanken? Oder bei mir?«


    Er nahm sich einen Stuhl, setzte sich und stützte einen Moment lang den Kopf in die Hände. Er wirkte alt und müde, doch im nächsten Moment war der Politiker wieder da.


    »Als ich Minister wurde, war ich genau wie Sie. Ein scharfer Hund. Entschlossen, immer alles richtig zu machen. Der Gerechtigkeit zum Durchbruch zu verhelfen. Aber mein Gott …« Er hämmerte mit der geballten Faust auf die Tischplatte. »So einfach ist nun mal nichts. Wir leben in einer gefährlichen, zersplitterten Welt. Wenn Sie lange genug hier arbeiten, werden Sie’s selbst sehen. Eines Tages wird Ihnen jemand sagen, dass eine schlimme Sache im Anmarsch ist. So schlimm, dass Sie es lieber gar nicht hören wollen.«


    Er öffnete die Hände.


    »Und dann, was machen Sie dann? Sie bitten um einen Bericht und um Vorschläge. Und dann sagen Ihnen die anderen …« Eriksen schloss kurz die Augen. »Sie sagen Ihnen, dass es besser ist, wenn Sie es sich gar nicht anhören. So wie Sie mal zu mir gesagt haben …«


    Buch wusste genau, was er meinte. Es schien eine Ewigkeit her.


    »Wenn wir nicht verantwortlich sind«, fragte er, »wer dann?«


    »Alle«, erwiderte Eriksen mit leiser, überanstrengter Stimme. »Niemand. Sie.« Ein kurzes, freudloses Lachen. »Ich, spät in der Nacht, wenn ich nicht schlafen kann. Ein Gewissen ist was Wunderbares. Vor allem Ihres.« Er fasste Buch am Arm. »Wir brauchen es hier. Als Mahnung, wenn wir zu weit gehen –«


    »Es sind Menschen gestorben!«


    »Ich weiß. Und manchmal muss man diese tugendhafte, nagende Stimme ausblenden. Die Demokratie beiseite schieben, um für die Demokratie zu kämpfen.« Seine Hand schloss sich fester um Buchs Arm. »Ich dachte, gerade Sie würden das verstehen. Wenn Ihr Bruder heute bei uns wäre –«


    »Kommen Sie mir nicht mit den Toten«, rief Buch. »Von denen habe ich schon genug im Kopf.«


    »Nicht so viele wie ich«, sagte Grue Eriksen fast nur noch flüsternd. »Und sie kennen mich alle beim Namen.«


    Er sah sich in dem prachtvollen Raum um.


    »Wir schließen einen Pakt mit dem Teufel, sooft wir die Brücke nach Slotsholmen überqueren. Sie lernen das auf die harte Tour. Ich brauche Sie, Thomas. Ich brauche Ihre Intelligenz, nicht Ihre Unschuld.« Er lachte. »Und auch Ihre unglaubliche Naivität.«


    Der Ministerpräsident stand auf, ohne Buchs Arm loszulassen.


    »Wenn ich Fehler mache, müssen Sie’s mir sagen. Helfen Sie mir, besser zu regieren. Sorgen Sie dafür –«


    »Sie haben wohl den Verstand verloren«, sagte Buch und machte sich los. »Wenn ich Krabbe und Birgitte Agger aufkläre, sind Sie erledigt. Dann sind Sie die längste Zeit Ministerpräsident gewesen.«


    »Immer noch nicht ganz auf dem Laufenden, hm?« Grue Eriksen lächelte. »Immer noch dieser kindliche Trotz, der Sie davon abhält –«


    »Ich hab endgültig genug von …«


    »Es gibt nichts zu sagen, und es gibt niemanden, der Ihnen zuhören würde. Dieses Geheimnis ist längst ausgeplaudert. Kommen Sie …«


    An der einen Seite des Raumes befanden sich zwei große schwarze, mit Sternenmustern verzierte Doppeltüren. Grue Eriksen marschierte auf sie zu wie ein kleiner Soldat.


    »Ich möchte Ihnen die vorstellen, die meinen Bericht schon gehört haben, Thomas. Und alle mit mir darin übereinstimmen, dass es am wichtigsten ist, den gerechten Kampf weiterzuführen.«


    »Diese Spielchen …«


    »Keine Spielchen«, sagte der Ministerpräsident rasch. »Und auch keine Lager. Wenn es um Krieg geht, stehen wir zusammen. So, wie Sie es immer gewollt haben.«


    Die Türen gingen langsam auf. Dahinter eine Versammlung. Buch machte ein paar Schritte und blieb dann stehen, außer Atem, schwitzend. Er wusste, was er sehen würde. Erling Krabbe war da. Birgitte Agger ebenfalls. Die Vorsitzenden der kleineren Koalitionspartner. Sämtliche Kabinettsmitglieder. Die politische Elite von Slotsholmen, auf dem Papier verfeindet, in friedlicher Eintracht vereint. Gert Grue Eriksen ging hinein, blieb mitten unter ihnen stehen und winkte.


    »Thomas!« Eine schrille Stimme von hinten.


    Buch rührte sich nicht.


    »Thomas!« Karina Jørgensen kam herein und stellte sich neben ihn. Jetzt war sie es, die ihn am Arm zog. »Die Reporter sind da. Die brauchen Sie. Sie warten.«


    


    Er schlug mit seiner Neuhausen-Pistole das Beifahrerfenster von Stranges Auto ein, löste die Sperre und zerrte den mit Handschellen gefesselten Mann heraus. Stieß ihn durch die kaputte Holztür in den Gedenkpark, zum Schießplatz und zu den Pfählen. Auf dem Boden zwei unbewegliche Gestalten. Er brauchte die Schlüssel für die Handschellen. Die musste Strange haben. Er brauchte einen Plan, und auch eine Geschichte, und die hatte er fast schon. Raben wälzte sich fluchend und schreiend im Gras. Einen Stiefeltritt in den Bauch, dann einen unters Kinn. Dann die Neuhausen in sein Gesicht. Das brachte ihn zum Schweigen.


    »Du undankbares Stück Scheiße«, sagte er und versetzte ihm noch einen kräftigen Tritt, diesmal in die Weichteile.


    Er wischte die Waffe mit einem Taschentuch ab, bückte sich zu dem keuchenden Mann hinab, drückte ihm die Pistole in die Hand und feuerte zweimal in den zwei Meter entfernt liegenden Leichnam. Stranges Körper zuckte unter den Schüssen. Die Frau hatte sich seit dem zweiten Schuss nicht mehr bewegt. Sie lag für diesen Trick zu weit weg. Konnte vorerst dort bleiben.


    Einen Plan.


    Er hatte zwei Pistolen mitgebracht. Warf die, die er gerade abgefeuert hatte, neben den Pfählen ins Gras. Zog die zweite Neuhausen und stellte sich dicht neben den schwer atmenden Mann auf dem Boden.


    »Sie haben ihn dazu gebracht«, murmelte Raben und wischte sich dann mit dem blauen Ärmel Gras und Blut vom Mund. »Die werden Ihnen draufkommen …«


    Er lachte.


    »Nein, werden sie nicht. Glauben Sie, irgendwer schert sich darum, wenn ein Wurm wie Sie erschossen wird? Außerdem …« Der Mann entspannte sich kurz. »Sie erinnern sich tatsächlich nicht, stimmt’s? Ich dachte, Sie haben nur so getan. Aber nein …«


    »Erinnern an was?«


    Er ging in Hocke, sah Raben an.


    »Sie haben damit angefangen. Sie haben das erste Kind erschossen. Strange war ein guter Offizier. Vernünftiger Mann. Er hätte jeden getötet, aber nicht ohne Grund.« Ein Achselzucken. »Sie haben es in Ihrer Aussage nicht erwähnt. Aber Strange hat es uns erzählt. Und Ihre eigenen Leute ebenfalls. Warum, meinen Sie, hatten die so eine Heidenangst vor Ihnen?«


    Er legte den Kopf in den Nacken. Lachte den Mond an.


    »So lange haben Sie Jagd auf das Monster gemacht, Raben. Und dabei nicht geahnt, dass Sie selbst das Monster sind.«


    »Lügner, Lügner …« Rabens Stimme war leise, die Worte blieben ihm vor Angst fast im Hals stecken. »Sie dreckiger Lügner …«


    Zwei Schritte näher. Der schwarze Lauf der Neuhausen an Rabens Schläfe.


    »Warum sollte ich lügen? Ich werde Sie erschießen. So wie Sie die Frau erschossen haben. Und die anderen Kinder. Die Mutter.« Ein Blick auf den Körper hinter ihm. »Er hat den Vater erledigt. Aber der Mistkerl war ein Freund der Taliban, also was soll’s?«


    »Halten Sie den Mund –«


    »Sie haben damit angefangen. Sie mit ihrer Wut. Sie haben diese Kinder ermordet, weil sie einfach …« Er ließ den Finger der freien Hand kreisen. »… durchgedreht haben. Und hinterher waren alle schuld, nur nicht Sie selbst. Kommen Sie …«


    Der Pistolenlauf presste sich an Rabens Schädel.


    »Erinnern Sie sich jetzt? Sie waren hinterher nur noch ein Häufchen Elend … Trauer und Reue. Die guten Leute waren gefallen –«


    »Arild –«


    »Reden Sie mich mit ›General‹ an! Verhalten Sie sich einmal im Leben wie ein Soldat.«


    Er ging zu Stranges Leiche, filzte seine Jacke, fand Schlüssel, die zu den Handschellen passen mussten. Kam zurück und wedelte damit zu der am Boden liegenden Gestalt hin. Raben weinte. Bekam schlecht Luft. Zitterte.


    »Endlich«, sagte Arild. »Endlich haben wir diese Erinnerung aufgeschlossen, stimmt’s? Ein bisschen spät, finde ich …«


    Er zog sein Handy heraus, rief das Polizeipräsidium an. Den Hintergrundgeräuschen nach lief dort eine Party.


    »Brix? Trinken Sie?«


    Eine erboste Antwort.


    »Also damit ist jetzt Schluss«, sagte Arild. »Raben hat mich telefonisch um ein Treffen im Mindelunden-Park gebeten. Er sagt, einer von Ihren Polizisten will ihn umbringen.«


    Arild legte eine Pause ein.


    »Raben ist irgendwie an eine Waffe gekommen. Er hat sie beide erschossen. Der Wahnsinnige läuft hier Amok.« Eine Pause. »Ich glaube, mich will er als Nächsten abknallen.«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Brix.


    Arild klappte das Handy zu und betrachtete den zitternden Mann am Boden. Hob die Pistole. Von irgendwoher ein Geräusch. Vielleicht ein Hund. Oder ein Stadtfuchs. Ein Zug fuhr vorbei. Arild zielte. Da traf ihn etwas.


    


    Alles tat ihr weh. Es wurde noch schlimmer, als sie mit voller Wucht die Polizeipistole auf Arilds Kopf herabsausen ließ. Er stürzte stöhnend zu Boden, seine Waffe fiel ins Gras. Lund hustete. Schaute auf die reglose, traurige, vertraute Gestalt, die dort lag. Keine Bewegung. Kein Atem. Das war im hellen Mondlicht klar zu erkennen. Ihr war, als hätte ein Pferd sie in die Brust getreten. Sie war das Ding leid, knöpfte ihre Jacke auf und streifte die Panzerweste ab, die sie an diesem Abend zum ersten Mal aus dem Spind genommen hatte, auf dem Weg in die Tiefgarage.


    Keine Zauberei.


    Sie fragte sich, wann diese sanfte, neugierige Stimme aus ihrem Kopf verschwinden würde. Sie blieb stehen, als der Mann in dem dicken Militärmantel am Boden zu sich kam, zu lachen anfing und zu ihr aufschaute. Er hatte das Gesicht eines Fuchses. Lange, scharfe Nase. Knopfaugen. Jetzt auf sie gerichtet.


    »Raben«, sagte sie. »Schnell, suchen Sie die Pistole von dem Dreckskerl. Raben?«


    Der Mann in der blauen Häftlingskluft saß zusammengekrümmt da, ganz in sich selbst versunken. Gebrochen, vielleicht für immer. Lund hatte jedes Wort gehört, das die beiden gewechselt hatten, und dabei allmählich einen klaren Kopf bekommen. Strange war ein Elitesoldat gewesen. Zu allem fähig, vorausgesetzt, die Pflicht und ein Vorgesetzter schrieben es ihm vor. Aber er brachte nicht aus Jux und Tollerei Kinder um. Nur den Feind. Und jeden, der, hier in der Heimat, die Bezeichnung stikke verdiente. Noch immer keine Regung.


    »Raben! Da liegt irgendwo eine Pistole. Ich bin allein. Ich kann nicht …« Wie sagte man noch? Ihr schmerzender Kopf suchte nach dem Wort. »Ich kann nicht gut schießen. Sie müssen mir helfen –«


    »Kann er nicht, Sie blöde Kuh«, sagte Arild lachend.


    Er tastete in seinem roten Haar nach der Wunde. Blut, im Mondschein schwarz. Aber nicht viel.


    »Schönen Dank dafür«, sagte er mit seinem grausamen Lachen. »Das passt alles zu meiner Geschichte.«


    Er hob den Kopf. Schaute sich um. Streckte den rechten Arm aus, tastete im Gras. Rabens Stöhnen beunruhigte sie. Der Mann war woanders. Wieder in dem Raum in Helmand, wo er ein Kind umgebracht hatte, weil ihm danach war, und damit ein Blutbad ausgelöst hatte, das ihn nie wieder loslassen würde.


    »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte Lund. Sie hielt die Pistole mit beiden Händen. Auf ihn gerichtet, aber nicht ruhig. Das war unmöglich. »Bleiben Sie liegen.«


    Arild grinste sie an.


    »Das ist gar nichts. Ich hab schon Bessere beerdigt. Bessere als Sie.« Er hatte keine Angst. Keine Sekunde. »Für wen halten Sie sich? Hm? Sie sind genau wie er …« Arild deutete mit einer Kopfbewegung auf Raben, der sich hin und her wiegte, die Augen voller Tränen. »Auch nur eine Figur, die auf einem Schachbrett herumgeschoben wird, das sie nicht einmal sieht. Ich …«


    Er hatte sich auf die Knie aufgerichtet und schaute sich um.


    »Ich schiebe Sie herum. So wie ich Strange herumgeschoben habe. Und woanders … ist jemand, den ich nicht kenne, und der schiebt mich herum.«


    Ein schwarzer Gegenstand glänzte im Gras, ein Stück hinter ihm, näher an den Pfählen. In seiner Reichweite. Sie sahen ihn beide. Arild beobachtete sie, den Kopf schief gelegt.


    »Ihre Hände sind nicht ruhig, Lund. Ihre Arme zittern. Sie können die Pistole nicht einmal richtig halten. Sie sind eine Katastrophe, Frau. Das waren Sie von Anfang an.«


    »Wenn Sie nicht bleiben, wo Sie sind, schwöre ich …«


    Aber er war schon unterwegs, schnell wie ein Raubtier auf der Jagd rollte er sich zu der schwarzen Pistole hin, dem Talisman, der ihm gehörte. Jetzt sah sie es, spürte sie es. Ein anschwellendes hitziges Rauschen in ihrem Kopf, bis nichts mehr darin war außer Wut und Hass, wild und roh. Die erste Kugel traf ihn in die Schulter. Er schrie auf vor Schmerz, rutschte zur Seite, legte sich ins Gras zurück, umklammerte die Wunde und starrte sie in ohnmächtiger Wut an. Der zweite Schuss ging in die Brust. Lund hatte nicht einmal gemerkt, dass sie abgedrückt hatte. Auf dem Boden. Aus seinem klaffenden Mund quoll stoßweise Blut. Sie zählte nicht mit. Sie schoss und schoss, bis die Pistole nur noch klickte. Horchte auf Rabens Geheul und warf dann die heiße, leergeschossene Waffe ins feuchte Gras. Sie stand dicht neben Stranges Körper und Arilds zerfetzter Leiche. Unter ihrem Pullover erkaltender Schweiß. Zwei schmerzhafte Blutergüsse an den Stellen, wo die Kugeln die Kevlar-Weste getroffen hatten. Von irgendwoher Sirenen. Blaulicht auf der fernen Straße. Sie ging auf sie zu, die Augen auf den Weg gerichtet. Aus Mindelunden hinaus, ohne die Gräber und die langen Namenslisten zu beachten. Oder die Mutter mit ihrem toten Sohn in den Armen. Vor ihr eine Gestalt, aber sie sah kaum hin. Brix war da. Madsen ebenfalls. Strange hätte bei ihnen sein müssen, die Miene ruhig, die Augen besorgt, und ihr sagen, sie solle sich ins Auto setzen. Nach Hause fahren. Schlafen. Vergessen.


    Vergessen.


    »Lund«, sagte Brix, als sie an ihm vorbeiging, die Augen nur in die Nacht gerichtet. »Lund?«


    


    Torsten Jarnvig missachtete Arilds letzten Befehl und begrüßte die Soldaten, die als Nächste ausrücken sollten. Betrachtete sie, wie sie vor der Messe in der Ryvangen-Kaserne strammstanden. Bläute ihnen die Regeln und Vorschriften der Armee ein. In einer warmen, gemütlichen Familienwohnung in der offenen Haftanstalt Horserød saß Louise Raben auf einem Sofa, den halb schlafenden Jonas auf dem Schoß, und fragte sich, wann ihr Mann kommen würde. Sie streichelte ihrem Kind das seidige blonde Haar. Lächelte bei dem Gedanken an die Zukunft, die vor ihnen lag. An der langen Reihe der Marmorblöcke, auf denen die Toten einer fernen Vergangenheit verzeichnet waren, sackte Raben in seiner dreckigen Häftlingskluft zusammen, besinnungslos, mit sich selbst beschäftigt, nur noch fähig zu weinen, zu verängstigt, um sich der Wahrheit zu nähern. Und auf Absalons Insel Slotholmen stand Thomas Buch vor einem offenen Raum, aus dem Gert Grue Eriksen ihm zuwinkte. Birgitte Agger ebenfalls. Krabbe, Kahn und alle anderen. Der König und all seine Vasallen, Freund und Feind, verhalten lächelnd, die Arme ausgebreitet. Nur Karinas weiche, strenge Finger hielten ihn zurück. Er sah sie nicht an, als er ihre Hand von seinem Jackett löste. Sah sie nicht an, als Grue Eriksen die hohen schwarzen Türen schloss und ihn zu den anderen führte, dorthin, wo man mit Champagnergläsern anstieß und über Belanglosigkeiten plauderte und wo keiner von der Vergangenheit sprach, die schon bald begraben und vergessen sein würde. Er konnte jetzt nirgendwo anders mehr hin, und er wusste es auch.
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